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Vorwort. 



Da es im Plane dieser Ausgabe der gesammelten Schiiften 
meines verewigten Lehrers nnd Freundes John Prince-Smith 
liegt, dem zweiten Bande eine Skizze der äusseren und 
geistigen Lebensentwickelung des Verfassers beizufügen, so 
dürfte hier nur eine Erläuterung der für den ersten Band 
getroffenen Auswahl am Platze sein. 

Den Freunden des Verfassers, wie den Lesern, welclie 
aus seinen Schriften volkswirthscliaftliches Wissen und volks- 
wirthschaftliche Methode gewinnen wollen, wird es willkommen 
sein, wenn ihnen zunächst aus den Beiträgen Prince-Smith's 
für die Faucher'sclie Vierteljahrschrift für Volkswirthschait 
und Kulturgeschichte eine Seihe von Aufsätzen vorgeföhrt 
wird, mit welchen er seine Untersuchungen ülj^er die Gesammt- 
heit der „volkswii-thschaftlichen Gestaltungen, welche aus den 
natumothwendigen Bedingungen eines völlig freien Markt- 
Verkehrs hervorgehen*', wie auch über einzelne, die Gegenwart 
besonders bewegende volkswirthsclial'tliclie Fragen allgemeiner 
Natur zum Abschluss brachte. Es mrd hier zunächst ein 
UeberbUck über die Gesammtheit der Gestaltungen des wirth- 
schaftlichen Lebens, sodann eine Beihe mustergültiger Spezial- 
untersuchungen über das in der Natur der Triebkräfte wirth- 
scfaaftlicher Entwickelung begründete ^goldene'' Gesetz der 
Erhebung der Arbeiter zu immer behaglicherer Lebensweise 
durcli Steigerung der Lebensgewohnheiten, über die in der 
Abwälzung waltenden Gesetze volkswirthschaftlicher Statik, 
über Geld, Kredit, Bankwesen, in einer Form geboten, 
welche, nur selten an Tagesbegebenheiten anknüpfend oder 
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einer Polemik gegen «gleichzeitige Schriften sich liingebend, 
jenen allgemeinen Karakter wahrt, der ihr Verständniss und 

• 

ihre Aneignung von derKenntniss der persönlichen Entstehnnga- 

bedingungen unabhängig macht. 

Diesen Aufsätzien zur . Physiologie des Verkehrs schliesst 
sich, naturgemäss die am Schlüsse des ersten derselben halb 
und halb angekündigte Skizze „der Staat und der Volkshaus- 
halt", gewissermaassen das politische 1 estament des Verfassers, 
an. — Endlich eine in dem Nachlass Prince-Smith's Yor^e- 
fimdene, leider nicht ganz vollendete Schrift „üeber das 
Denken", das im letzten Lebensjahre innerhalb weniger Woclien 
niedergeschriebene Ergebniss langjähriger Vorarbeiten, in 
welcher, der Verfstöser seine Auf^sung über Bedingungen, 
Vorgänge und Grenzen des menschlichen Erkennens darlegte 
und die in unvorsichtiger Verwendung der Abstraktionen He- 
genden Ursachen des Irrthums nachwies — ein Lieblingsthema, 
welches er för eine Aufgabe von grösster Yerheissung hielt, ; 
weil der Irrt) mm eine unendlich reichere Quelle von Uebeln 
sei, als die Bosheit. 

Diesen Abhandlungen allgemeinerer Natur folgt die ' 
gruppenweise Zusanunenstellung von Aufsätzen über spezielle 
Zeitfragen, der Antheil Prince-Smith's an der Debatte über 
die Münsreform, seine kritischen Erörterungen zu den in der 
jüngsten sozialen Bewegung aufbauchenden Erscheinungen — 
sänuntlich aus der letzten Lebensperiode des Verfassers. Die 
aus allen Perioden seiner schriftstellerischen Thätigkeit vor- 
liegenden Arbeiten handielspolitischen Inhalts bleiben dem i 
folgenden Bande vorbehalten. 

Die Bearbeitung der Aufsätze des zweiten Bandes hat | 
Herr Dr. Karl Braun (Wiesbaden), die biographische Skizze 
Herr Dr. Otto Wolff (Stettin) übernommen. 

Berlin, im August 1877. 

Der Herausgeber. 
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Der Markt 

Biie flldno. 

Amant meminuse peritL 

Es giebt Marktplätze mit ihren bestimmten Marktzeiten : Wocheii- 
märkte und Jahrmärkto. Es giebt Märkte für beBondere Produkte: 
Vidunärkte, Kommfirkte, Wollmarkte. Bei solchen wird an eine 
bestimmte Oertlichkeit gedacht, wo sieh Kftnfer nnd Verkäufer zur 
bestimmten Zeit versammeln. Man spricht aber aucli von Märkten 
ohne solche örtliche und zeitliche Beschräukung^ z. B, vom Häuser- 
markti Geldmarkt, Arbeitsmarkt, vom in» und ansländiscbeu Markt, 
QDd sogar Yom Weltmarkt. — Wir wollen das Wort in seiner 
ailgemeinsten Bedentnng gebranchen: als die (Jesammtheit aller An- 
stalten und Gelegenheiten zum Austauscli von Leistung und Gegen- 
leistung — als den Inbegriff alles Marktens und Tauscbeus überall 
and allezeit. 

Nun ist der Austausch Ton Leistung und Gegenleistung der 
Inbegriff allds Tolkswirthsehaftlichen Verkehrs; — in solchem 

Austausche bestehen alle wirthschaftliclien Berührungen der Men- 
schen mit einander, alle wirthschaftlichen Verknüpfungen der 
Menschen mit einander. ' Der Markt also ist das grosse Institut, 
welches die Menschen wirthschaftlich vergesellschaftet, sie zu einer 
Wirthschaftsgtmeiude einigt. 

Vom Markte kann sich Keiner ausschliessen, dessen Bedürf- 
nisse über die der ursprünglichsten Unkultur hinausgehen. Denn 
die Befriedigungsraittel vermehrter Bedürfnisse lassen sich nur 
durch Arbeitstheilung, d, h. nur dadurch beschaffen, dass der Ein- 
zelne nicht unmittelbar für den eigenen Verbrauch, sondern für 
den Markt arbeitet, und durch Austausch im Markte sich die 
Mittel zur Befriedigung eigener Bedürfhisse sucht. Die Ver- 

Prince-Smith, (res. Schriften. I. 1 
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Der Markt. 



melirung der Befriedigiingsmittel, die Erlangung der Mittel zum 
Kulturfortschritt, erfolgt daraus, dass jedes Befriediguugsmittel 
von Solchen beschafft wird, die es am reichlichsten beschaffen 
können, — dass Bedftrfniss nnd Herstellangsf&higkeit, die sich 
nicht in einer Person yereinigft finden, auch wirthschaftlich von 
einander gelöst werden. Der erste Schritt also aus der ursprüng- 
lichen Unkultur heraus ist der Schritt in den Markt herein. Und 
sind die Menschen erst im Markte, so sind sie auch für ihren 
Unterhalt abhängig von den nat&rlichen Gesetzen des Markt?erkehrs 
oder nothwendigen Bedyigungen des Umsatzes. Mit Hinblick anf 
den Umsatz wählt Jeder, unter den ihm zugänglichen Beschäftigungen, 
diejeiiiero lieraus, deren Produkte sich gegen die grössto Menge 
anderer Eefriedigungsmittel austauschen lassen: der Markt also 
weUt Jedem Bein Geschäft an. Von dem Znstande des Markts, 
Ton der Ffille nnd der TerhIUtnissmftssigen Menge, in welcher die 
yersohiedenen Befiriedignngsmittel im Markte vorhanden sind, hftngt 
das Maass der Befriedigung ab, welclies Jeder für dasjenige erhält, 
was er zu Markte bringt: der Markt müat Jedem seinen Lebens- 
gemisa zu, 

'Im Markte liegt die Kraft, welche die Menschen zu einer 
WirthschaHsgemeinde' znsammenf&gt nnd sie daran bindet, die 
Kraft, welche die ganze Gliederung der Wirthschaftsgcmeinde 

erzeugt und erhält, mit einem "Worte, die ganze Kraft volkswirth- 
schaftlicher Selbstbewegung. Im Markte nämlich machen sich die 
naturnothwendigen Bedingungen des Umsatzes geltend ; und daraus, 
dass die Menschen sich nach dem freien Spiele dieser Bedingungen 
richten mflssen, geht eine Regelung yolkswirthschaftlicher Be- 
ziehungen hervor, welche, weil sie eben aus dem freien Spiele 
naturnothwendiger Bedingungen hervorgeht, ein echter Organismus 
ist. Haben wir den Markt mit den natürlichen Bedingungen des 
Umsatzes begriffen, so haben wir das Wesen des volkswirthschaft» 
liehen Lebens begriffen; denn aus diesen Bedingungen folgt alle» 
Uebrige, sie geben zu allen weiteren yolkswirthschafUichen Gestal- 
tungen den Schlüssel. 

Es ist für die Erleichterung des Verständnisses nicht gleich- 
gültig, an welchem Ende man einen Gegenstand anfasst, den man 
klar darstellen will. Man muss da anknüpfen, wo sich die Dinge 
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im wklichen Leben zuerst berOlirt nnd angeknftpft haben. Der 

Weg der Wissenschaft muss, wie der Weg* der Wirklichkeit, von 
dem Unmittelbarsten ausg-ohen. Aus Anschauungen dos Thatsäch- 
lichen, die man in die einfachsten Bestandtheile zerlegt, muss man 
Gtosetze ermütehi und Begriffe herleiten, — nicht umgekehrt, wie 
biaher in der WissenBchaft der YolkswirthBchaft zn oft geschah. 
Der Zweck dieses Anfsatses ist also kein anderer, als den Weg zn 
skizziren, den man bei wissenschaftlicher Darstellung der Volks- 
wirtlischaft gehen soll, nämlich den Weg volkswirthschaftlicher 
Entwickelung selber, ausgehend von den durch die Bedingungen 
des Umsataes bestimmten Berührungen der Menschen mit einander 
im Markte. Auf diesem natorwahren Wege dürfte die Einführung 
iif unsere Wissenschaft Mchter, die gewonnene Uebersicht klarer 
werden. Zu einer vollen Darstellung des Wirthschaftslebens jedoch 
soll sich diese Skizze nur etwa so verhalten, wie ein trigonome- 
trisches Netz zur Landkarte. 



Der Marktumsatz wäre sehr beschrftnkt, wenn er nur dann 

stattfinden könnte, wo zwei Menschen einander dasjenige zu bieten 
hätten, was Jeder von ihnen gerade brauchte. Solche Ueberein- 
stimmung des Anbietens und Nachfragens träfe sich bei einiger- 
massen entwickelter Wirthschaft fast nie. Es musste also das 
Angebot von der Kachfirage losgelöst, der Austausch in zwei Vor- 
gänge, in Verkaufen und Kaufen zerlegt werden. Dies geschah 
durch allgemeine Anwendung eines Umsatzmittels, d. h. einer Waare, 
die Jedermann jederzeit als Ersatz für das Fortgegebene annimmt, 
nicht um sie zu verbraucheni sondern blos um sie gegen das Ver- 
langte wieder auszugeben. Dadurch kann der Austausch ToUzogen 
'werden, wo nur der Eine dasjenige hat, was der Andere braucht; 
und dies findet sich leichter. Zu einem solchen Umsatzmittel oder 
Geld bieten die edelen Metalle alle Erfordernisse dar: Haltbarkeit, 
Theilbarkeity Tragbarkeit. 

Aber auch aus einem anderen Grunde war die Anwendung des 
Oeldes unentbehrlich. FAr eine bestimmte Menge der einen Waare 
werden sehr yerschiedene Mengen anderer Waaren als Ersatz ge- 
geben. Im Marktverkehr ist aber eine übersichtliche Vergleichbar- 

1* 
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keit dieaer refipekiim Mengenyerhältnisse nnerl&Bslidu Und diese 
Vergleichbarkeit ist nur dadurch erreichbar, dass von jeder ver^ 
sclüedenen Waare eine gewisse Menge als Einheitsgr^^sse bestimmt; 

und dieser gegenüber der Preis oder die Zahl von Geldeinheiten 
gesetzt wird, gegen welche sie im Markte ausgetauscht wird. Auf 
diese Weise vergleichen sich die verhältnissmässigen Ersatzmengen 
der verschiedenen Waaren wie einfache Zahlengr<tesen, — das 
üebersichtlichste, was es überhaupt giebi Und wenn eine Aen- 
derung in den respektiven Ersatzmengen stattgefunden hat, so ver- 
rfith sich die Quelle solcher Aenderung dadurch, dass das Preis- 
verhältniss der einen Waare zu den übrigen sich verändert liat^ 
das Preisverhfiltniss dieser übrigen za einander aber nicht. Ans 
einer Yergleichnng blos der relativen Ersatzmengen je zweier Waaren 
ist bei eingetretener Aendemng nicht ersichtlich, von welcher Seite 
her solche ausgegangen sei: wenn z. B. vorgestern ein Ochs sechs 
Schaafe, und gestern nur fünf galt, so erkennt man hieraus allein 
nicht, ob Ochsen wohlfeiler oder Schaafe theurer geworden waren; 
wohl aber erkennt man es, wenn man weiss, dass ein Ochs vor- 
gestern sechszig nnd gestern fünfzig Thaler, einSdiaaf vorgestern 
wie gestern zehn Thaler galt. 



Die Mengenverhältnisse, in welchen die verschiedenen Waaren 
znm gegenseitigen Ersatz ansgetanscht werden, bestimmen sich 

unmittelbar nach den Mengenverhältnissen, in welchen die respek- 
tiven Waaren zu Markte kommen. 

Die Yerfertiger einer Waare wollen nämlich aus deren Absatz 
den mdglichst hohen ErlOs ziehen. Sie wollen aber anch ihren 
ganzen Yorrath absetzen. DieGrGsse der Menge, die sie abzusetzen 
haben, bestimmt den Preis oder die Grösse des Ersatzes, den sie 
erlangen können. 

Der Preis, sagen Einige, wird durch den Bedarf bestimmt. 
Andere sagen, der Dedarf richtet sich nach dem Preise. Hier also 
ist eine Unterscheidung nGthig. — »Bedarf« heisst in der Markt- 
sprache nicht etwa nabefriedigtes Dedürfniss oder die menschliche 
Fähigkeit und Lust zu verbrauchen, denn diese sind unbegrenzt. 
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Bedarf ist Bedürfniss, beschränkt durch das Marktgesetz des Ersatz- 
leistdns, des Bezahlens; denn im Markte mnss man auf alle Be- 
Medigangsmittel, die man nicht bezahlen kann, verziehten. Da 

nun Jedermanns Fähigkeit des Bezahlens begrenzt wird durch seine 
Fähigkeit des Produzireiis , und diese gegenüber den unbegrenzten 
Bedürfnissen sehr beschränkt ist, so entsteht für Jeden die dringende 
Frage, welche Befriedigungen er sich auswählen solle ans den 
vielen, anf die ^ yerzichten mnss. Es giebt gewisse leibliche Be- 
dttarfnisse der Nahmng, Kleidung nnd des Obdachs, anf die er, je 
nach Klima und Beschäftigung-, nicht verzichten kann, ohne leiblich 
zu leiden. Andere Befriedigungen sind ilnn durch Gewöhnung so 
lieh geworden, dass er sie nicht ohne peinigendes Missbehagen 
entbehren kann. Andere, wenn er sie haben icann, erhöhen mehr 
oder weniger sein Wohlbehagen, er kann sie aber ohne grosses 
Ungemach missen. Demnach ordnet gleichsam Jedermann seine 
Bedürfnisse nach einer Abstufung der verhältnissmässigen Dring- 
lichkeit; er macht mit sich nämlich ab, welchen höchsten Bruchtheil 
seiner Xaufmittel er ndüiigenfalls hergeben würde,, um nicht auf 
eme gewisse Befriedigung venichten zn müssen. Gesetzt nun, ein 
Befriedigungsmittel würde in dem Grade begehrt, dass Jedermann 
den hundertsten Theil seiner Kanfinittel, aber nicht mehr, darauf 
verwenden möchte. Wer tausend Thaler im Jahre auszugeben 
hatte, wurde es kaufen, wenn es nicht unter zehn Thaler feil wäre. 
Wer nnr hundert Thaler jährlich hätte, würde darauf verzichten^ 
bis man es für einen Tbaler ansbüte. Der Bedarf im Sinne des 
Marktrerkehrs, d. h. die Bereitwilligkeit, den Preis einer Sache zu 
bezahlen, äussert sich also, bei einer gegebenen Wohlhabenheit und 
Gewöhnung der Markti^emeinde, in sehr verschiedenem Umfange, 
je nach Höhe des Preises. Durch Herabsetzen des Preises wird 
der Bedarf oder die Zahl der Abnehmer nnd die Grösse der Ab- 
nahme erweitert, und umgekehrt — Sagt man: »der Bedarf be- 
sthnmt den Preis«, so meint man, dass, bei gegebener allgemeiner 
Wohlhabenheit, die Zahlungsfähigkeit den Preis einer gewissen 
Waare auf die und die Höhe treiben würde, wenn die Zufuhr so 
und so gross wäre. £s handelt sich aber nicht darum, wie das 
Eme sein toHrdef wenn das Andere so und so wäre, sondern darum, 
wie' das Eine wirdp wenn das Andere so und so ist Die Zahlungs- 
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fahigkeit und das Begehren der Marktgenossen vorausgesetzt, ist 
68 faktisch die jedesmalige Grösse der Znfiihri welche immittelbar 
die Preisstellmig beherrschi Der Torher gedachte »Bedarf« Ist 

allgemeine Voranssetzung; die auf Absatz dringende Zufuhr ist 
das bewegende Wirkliebe. 

Hiernach haben die Yerfertiger einer Waare sich zu richten. 
Sie mässen ihre Preisfordenmg niedrig genug stellen, um eine ftkr 
ihre ganze Znfnhr ausreichende Zahl yon Abnehmern herbei zu 
locken, — nnd hoch genug, nm alle Diejenigen, zn deren Be- 
friedigung der Vorratb nicht ausreicht, zum Verzichten zu nöthigen. 
Das Steigern oder Herabsetzen des Preises einer Waare geschieht 
noihgedningen, um den Absatz in Uebereinstimmnng mit der Zufuhr 
zu setzen. — Hierbei ist es wichtig, dass Preis und Absatz sich 
nicht in gleich starkem Maasse bewegen. Eine Erhöhung des 
Preises auf das Doppelte schränkt den Absatz nicht etwa blos aui 
die Hälfte, sondern wenigstens auf ein Viertel des früheren ein; 
und umgekehrt, bei Halbirung des Preises steigt der Absatz um 
mehr als das Vierfache. Denn klassifizirt man die Marktigemeinde 
nach Hohe des Einkommens, so ist die Mitgliederzahl dner gegebenen 
Klasse allemal sehr viel grösser, als die der nächst höheren Klasse, 
ja oft eben so gross, als die Summe der Mitglieder aller höheren 
Klassen. Eine verhältnissmässig kleine Preissteigerung, welche 
aus der bisherigen Kundschaft die Klasse mit geringstem Ein- 
kommen ausmerzt, vermindert den Absatz vieUeidit schon um die 
Hälfte. Annäherungsweise kann man den Multiplikator des Preises 
auf das Quadrat erheben und als Divisor des Absatzes setzen. 
Forderten also Produzenten das Doppelte de^enigen Preises, bei 
dem ihre Zufuhr sich gerade absetzen läset, so würden sie blos 
ein Viertel ihrer Produkte loswerden und hätten, trotz des yer- 
doppelten Preises, nur halben Erlös. Fordern können Produzenten 
Preise so hoch sie Lust haben, aber absetzen können sie nicht zu 
beliebig hohen Preisen beliebig viel. Vor jeder Willkür schützt sich 
der freie Markt durch seine natürlichen Verkehrsgesetze, welche 
darum, so durchgreifend sind, weil es in Jedermanns Interesse liegt, 
sie zu beachten. Das Gesetz der Preisstellung liegt nun darin, dass 
der Verkäufer, durch jedes Opfer am Preise, einen viel grösseren 
Gewinn an Absatz erzielt; weshalb es stets im Interesse seines Er- 
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löses lieg^,' am Preise zu opfern, bie der Absate ausreichend gross 
wird ffir seme ganse Znfnbr. 

Umnittelbar bestimmt die Grösse der Zufuhr den Preis. Es" 
ist wesentlich, dies festzuhalten. Aber eben so wesentlich ist es, 
zu erkennen, dass miUelbar der Preis bestimmend auf die Grösse 
der Znfohr snrAekwirkt. — Ist nftmlieh der erzielte Preis emes 
Produktes so hoch, dass dem Prodazenten ein verhältnissmässig 
hoher Gewinn verbleibt, so streben Andere dem gedachten Erwerba- 
zweige zu, vermehren die Zufuhr und drücken den Preis, bis der 
Gewinn kein verhältnissmässig hoher mehr ist. Umgekehrt, wenn 
der erzielbare Preis eines Produktes eiAen verh&ltnissmftssig'geringen 
Grewinn Iftsst, gehen Produzenten zu anderen G^hftften über; 
wenigstens treten neue nicht hinzu, bis die verminderte Zufuhr 
einen besseren Preis herstellt. 

Das Uebergehen von einer Produktion zur andeni stösst aber 
auf grosse Hindemisse. Es gehört zu jeder ausgebildeten Pro- 
duktion oder* höheren Leistung gar Yielerlei: besondere, durch 
längere Hebung und richtige Unterweisung erworbene Geschicklich- 
keit, vielleicht besondere x^aturgabeu und höliere Intelligenz, Bildung 
des Geistes und Karakters, angesammelte Kenntnisse und Erfah- 
rungen, — vor Allem angesammelte Hülfsmittel: Werkzeuge, • 
Haschmeuy Yorräthe, — auch Bekanntschaft^ Verbindungen und 
erworbenes Vertrauen. Es hat also Jeder nur die Wahl unter 
solchen Beschäftigungen, fflr die seine Mittel eben ausreichen; 
und hat er gewählt, so ist ein späteres Umsattehi schwer. Bei 
verschiedenen Geschäften, welche ziemlich gleichviel Mittel erfordern, 
vertheilen sich die produzirenden Kräfte so, dass die respektiven 
Zufuhrmengen .und erfolgepden Preise einen für durchschnittliche 
Leistungstüchtigkeit bei allen ziemlich gleichen (Gewinn, gleiche 
Lebensbefriedigung gewähren. Und wäre Jedermann jeder Produktion 
eben so fähige als irgend ein Anderer, wären alle Beschäftig-uugon 
Allen gleich zugänglich, so würde das respektive Angebot und der 
erfolgende Preis fflr jederlei Leistung sich so stellen, dass Keiner 
fflr seine Leistung mehr Beiriedigungsmittel, als jeder Andere, 
un Markte eintauschen könnte. Wäre es z. B. eben so leicht, den 
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Tollendeten Vortrag einer OpemroUe, als das Scheuem einer Stube . 
zu erlernen, so wäre die Gage einer Primadonna nicht höher, als 
der Lohn einer Hausmagd. Während es aber Milliouea von Frauen* 
zimmern gieH, die zu Uausmägden taugen, giebt es unter vielen 1 
Millionen nur eins mit Stimme, GehOr, Genie, Schönheit, KGrper* : 
kraft und Bildungsgelegenheit, um eine Sonntag zu werden. Die i 
relative Verschiedenheit der Lebensloose hängt ab von der relativen 
Unzugängliclikeit verschiedener Beschäftigungen, welche eine Aus- 
gleichung der Preise der respektiven Leistungen hindert. Auf die 
zuganglichsten, die wenigsten Mittel erfordernden Beschäftigungen 
sind diejenigen Menschenklassen verwiesen, welche die geringsten 
Mittel haben; und da diese Klassen die zahlreichsten sind, so ist 
bei deren Beschäftigungen Verhältnissmässig das Angebot von 
Leistungen am stärksten, der Preis am niedrigsten, das Maass der 
Befriedigungsmittel am beschränktesten. £s kann und darf auch 
nicht anders sein. Denn diejenigen Menschen, welche am wenigsten 
Eenntni9se, Geschicklichkeit und materielle Hülf innittel angesammelt 
haben, sind am wenigsten produktiv; sie 'beziehen vom Markte 
weniger, weil sie weniger dahin liefern, als Andere. — Bestimmen 
sich nun solchergestalt die relativen Grössen der Antheile, so hängt 
die positive Grösse jedes Antheils eben von der positiven Grösse 
des Gesammtprodukts ab. Alles Froduzirfce* wird auf den Markt 
geworfen, und der Markt weist Jedem den ihm zukommenden 
Bruchtheil an, welcher, je nach der Produktivität im Ganzen, ein 
grösseres oder geringeres Maass von Befriedigungsmitteln bildet. 
Bei gesteigertem Gesamratprodukt kann selbst der auf die unterste 
Xlasse fallende Bruchtheil mässige Bedürfnisse behaglich erfttllen. 
Bin Darben der untersten Ehissen ist durch kein wirthschaftliches 
Gesetz bedinget. 

* 

Die eben erwähnten Hülfsuiittel der Produktion, als da sind 
Kenntnisse, Geschicklichkeit, Willensausbildung, Werkzeuge, Ma- 
schinen, Vorräthe, sind Kapital, geistiges, persönliches und ding- i 
liches. Die. Vermehrung der Befriedigungsmittel h&ngt von der 
Yermehmog der Hülfsmittel der Produktion, — der wirthschafüiche 
Fortsehritt also von dem Wachsthum des Kapitals ab. In der 
Marktsprache pflegt man unter »Kapital« nur dingliches zu ver- 
stehen. Aber für den Fortschritt der Wirthschaft sind die Kennt- 
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nissa und Gesdueklichkeiten fast am wichtigsten; denn die ding- 
liehen Hülfsmittel fruchten wenig, wenn man sie nicht am vor- 
theilhaftesten anzuwenden weiss; mit Kenntniss und Geschick 

dagegen schafft man sich bei Fleiss und Sparsamkeit leicht ding- 
liche Hülfsmittel, wie wir es bei neuen Ansiedelungen sehen, wo 
heutzutage dingliche Binrichtungen in Jahrzelmten beschafft werden, 
welche unseren Y erfahren, hei ihren geringeren Kenntnissen, ehen so 
▼tele Jahrhunderte kosteten. Kenntnisse und Geschicklichkeiten gehen 
aus Forschung, Unterricht und üebung hervor; sie erheischen ding- 
liche Vorräthe, welche während des Forschens, Unterrichtens und 
Erlemens verzehrt werden; und sie erzeugen wiederum Dinge. Die 
verschiedenen Arten von Kapital bedingen sich gegenseitig, — die 
eine Art setzt sich in die andere um. 

Kapital entsteht nun durch Erührigung, indem man nämlich 
fiir die augenblickliche Befriedigung nicht Alles verbraucht, was 
man produzirt, sondern einen Ueberschuss sammelt und zur Er- 
höhung künftiger Produktivität verwendet. Man yersagt sich heute 
einen Genuas, um dafür in aller Folgezeit etwas mehr gemessen 
zu können. Die Yorsorge, die Mutter des Kapitals, wisrd. aber am 
mächtigsten angeregt durch die Liebe zu den eigenen Kindern, 
denen man ein immer besseres Loos sichern möchte. Bei aufge- 
hobenem Becht der Erbverfügung schwände ein Haupttrieb des 
KapitalisirenSt Es Tollzieht sich auch der wirthschaftliche Fort- 
schritt durch die Aufeinanderfolge der Geschlechter hindurch, so 
dass die Wirthschaftslage jedes Geschlechts wesentlich von dem 
Kapital abhängt, das es von den Vorgängern ererbt hat; und die 
Stellung jedes Einzelnen hängt zum grössten Theile davon ab, 
welche wirthschaftlichen Fortschritte seine Vorfahren gemacht, 
weiche Erziehung sie ihm geben konnten, welche Mittel sie auf ihn 
vererbten. Es hangen die aufeinander folgenden Geschlechter 
wu*thsehaftlich so eng zusammen, dass nicht der Einzelne, sondern 
die Familienfolge als volkswirthschaftliche Einheit zu betrachten 
ist, — und daher wäre auch ein sozialistisches Verwischen der 
Familie wider die natürliche Grundlage des Wirthschaftslehens. 
— Dass der Einzelne nur dann TJeherschüsse sammeln wird, 
wenn ihm das Eigenthum an denselben gesichert ist, yersteht sich 
von selbst. 
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Das Kapital ist nichts Festes; es wird beim ^Gebrauche ver- 
braücbt^ bald rascher, bald langsamer, üm fortzabestehen mnss 
es fortwährend wieder entstehen. Die Einsieht nnd Torsorge, 

welche ein Kapital schufen, müssen bei dessen Verwendung- unab- 
lässig walten, um es zu erhalten. Es kommt darauf an, die Pro- 
dukt! onsthätigkeit so zu leiten, dass, wenn dabei z. B. ein Yorrath 
im Preise von zehn Thalem verbraucht wird, fiefriedigiuigsmittel 
hergestellt werden, die sich für mehr als. zehn Thaler verkaufen 
lassen. Hierzu gehört Einer, der auf sparsamen Verbrauch und 
angestrengtes Arbeiten sieht, mit voller Verantwortlichkeit frei über 
die Kapitalsverwendung verfügt, also ein Einzeleigenthümer, der 
gleichsam bei Strafe des Bankerotts für-^ die Erhaltung des Kapitals 
einzustehen hat. Als sozialistisches Gemeineigenthum könnte sidi 
Kapital nimmermehr erhalten. Selbst die Assoziation, so Grosses 
sie im Wirthschaftsleben auch leisten kann, hat sich davor zu 
hüten, dass sie nicht die Verwendung von Kapital Personen anver- 
traut, deren Verantwortlichkeit nicht im Verhältniss zur Gefahr 
des Verwirthschaftens steht. Von dem Eigenthum am Kapitale 
ist die Bflicht der Sorge für dessen Erhaltung untrennbar; und 
der Versuch, sich dieser Pflicht zu ejitziehen, straft sich eben so 
rasch als nachdrücklich, — es sei denn, dass man einem Andern, 
der der Verantwortlichkeit gewachsen ist; gegen Entschädigung die 
Sorge übertr&gt. 

Wer mit Hfilfsmitteln arbeitet, produzirt in einer gegebenen 
Zeit mehr von einer Sache, als wer ohne Hülfsmittel arbeitet; und 
da beide ihre Produkte im Markte zu demselben Preise verkaufen 
müssen, ist der Erlös des Ersteren grösser, seine Befriedigung 
reichlicher. Das Kapital bringt also dem Besitzer Gewinn. Aber 
nicht dem Besitzer allein. Denn das Kapital, indem es die Pro- 
dukte vermehrt, erniedrigt deren Preis, was allen Marktgenossen 
zu Gute kommt. Da aber die Preiserniedrigung wie schon gezeigt, 
weniger rasch vor sich geht, als die Produkteuvermehrung, so ver- 
bleibt dem Kapitalisten immerhin ein erhöhter Erlös als Kapitals- 
gewinn. Femer, indem Kapital in verschiedenen Zweigen zur An- 
wendung kommt und die verschiedenen Produkte vermehrt und im 
Preise herabdrückt, gewinnt jeder Kapitalist am billigeren Ein- 
kauf einen Theii dessen wieder | was er durch billigeren Verkauf 
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einbOssen müsste. Wenn es möglich wäre, dass alle Prodnktions- 
thftiigkeiten mit Hfllfe von Kapital in ganz gleichem Yerhfiltnigse 

ertragsreiche 1 gemacht wArden, so wfire die Ausgleichung vollständig. 
Wenn.z. B. Jedermann mit einem Male ein Kapital hätte, welches 
seine Leistung vervierfachte, so würde er seine Produlcte zwar zur 
Hälfte des früheren Preises yerkanfen müssen, dabei aber doppelten 
firlös erzielen, und da er auch Alles zum halben Preise ejnkanfte, 
ftermal so yiel, als früher, gemessen; der Eapitalgewinn wäre für 
Jeden gleich dem bewirkten Mehrprodukt. — So geht es aber nicht 
im Wirthschaftsleben zu. Die Kapitalsverwenduug vermehrt in ver- 
schiedenen Zweigen das Produkt in sehr verschiedenem Maasse, 
bald nm das Zehnfache, bald nur um ein Zehntel. Demnach yer- 
theilt sich das Kapital. Es strömt zuerst und am stärksten dahin, 
wo es die grösste Produktenvermehrung bewirkt, bis es dort die 
Preise so herabgedrückt hat, dass eben so viel Gewinn in einem 
anderen Zweige zu erzielen ist, wo zwar das Kapital eine geringere 
Produktenvermehrnng bewirkt, aber die Preise verhältnissmassig 
weniger erniedriget sind. In dem Maasse aber| sls das Kapital die 
Zweige sättigt, bei denen es eine höhere Produktionssteigerung be- 
wirkt, muss es seine Verwendung endlich in Zweigen suchen, wo 
es nur eine ger^igere Produktionssteigeruug zu bewirken, also nur 
einen geringeren Gewinn abzuwerfen vermag. — Dem Sinken des 
i Gewinns in Folge der Kapitalsanhäufong wirkt indessen der wissen- 
schafUiche und technische Fortschritt entgegen, welcher immer 
neue Wege der Produktionsvermehrung findet, das Feld für Kapitals- 
verwendung taglich erweitert. Eine vollständige Ausgleichung des 
Gewinnverhältnisses bei allen Arten der Kapitalsverwendung findet 
auch nicht statt; denn, wiewohl dem dinglichen Kapitsle alle Yer- 
wendungsarten &st gleich zugänglich sind| so giebt es viele Unter» 
nehmungen, die nur bei einem gewissen Maass oder einer gewissen 
Art geistigen Kapitals gelingen; diese sind nicht allen Kapitalisten 
irleich zugänglich und darum bleibt bei solchen der Gewinn ein 
köherer. — Em durch grosse Kapitalsanhäufung sehr erniedrigter 
Gewinnsatz ist nicht, wie einige geglaubt haben, ein Zeichen, dass 
die produktionssteigemde Kraft des Kapitals sich erschöpfe, sondern 
nur ein Zeichen, dass die Kapitalisten einen grösseren Theil des 
durch ihre Produkteuvermehruug geschafften Nutzens übergehen 
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lassen nmssten an die allgemeine Marktgenossenschaft in der Form 
▼erwohlfeilter Produkte. 

Sehr häufig kann oder mag der Eigenthfimer eines Kapitals 

nicht selber dessen Verwendung leiten. Er leiht es aus auf Zins. 
Er überträgt es einem Anderen zur freien Verfügung" und bedingt 
sich, als Miethe für dasselbe, nicht einen Bruchtheil des jeweiligea 
Gewinns, sondern für eine bestimmte Zeitdauer einen bestimmten 
Bruchtheil des Kapitals aus; denn da er hei dem Betriebe des 
Ctoschfifls nicht betheiligt ist, will er nicht Ton dessen Zufällig- 
keiten berührt sein. Ganz sich diesen Zufölligkeiten entziehen 
kann er freilich nicht ; denn es kann der Borger das Gelieheue 
verlieren und unTormOgend werden, es zu ersetzen. Neben der 
Eapitalsmiethe , dem eigentlichen Zins, musa sich der Darleiher 
emen Zuschlag ansbedingen, welcher, angesammelt, die etwaigen 
Eapitalsausfälle deckt. Diese Versicherungsprämie wird im Markt- 
verkehr nicht besonders, sondern im Zinse mit ausbeduugen, weshalb ^ 
sich der Zins, nach Maassgabe der Gefahr, verschieden stellt. — 
Das Verleihen von Kapital, das sogenannte Kreditwesen, spielt im 
entwickelteren Verkehre eine grosse Bolle. Der Kredit ist für die 
wirthschaftliche Entwickelung so wesentlich, weil zum Gedeihen 
einer Produktion es erforderlich ist, dass persönliches und ding- 
liches Kapital, und zwar in gewissem Verhältniss zu einander, 
beisammen sind. Sie sind aber sehr oft nicht beisammen, oder 
nicht im richtigen Verhfiltnisse Tereint. Oft hat der Eine die 
Geschftflsbefähigung und der Andere das dingliche Kapital. Die 
wirthschaftliche Bedeutung des Kredits liegt darin, dass er das 
dingliche Kapital in diejeuigeu Hände bringt, welche es am | 
raschesten Yermehren können, und dem persönlichen Kapital die 
Mittel der Bethätigung verschafft Insofern hierdurch das T0^ 
handene Kapital produktiver wird und sich rascher vermehren kann, 
darf man sagen: »der Kredit schafft Kapital«. Aber Viele haben 
sich, in Bezug auf Kreditwesen, verhängnissvollen Täuschungen 
hingegeben, Sie haben sich gesagt etwa: »Kredit ist Vertrauen; 
das Vertrauen, mithin der Kredit, ist einer unbegrenzten Ausdehnung 
fähig; Kredit aber schafft Kapital, ist Kapital; durch Einrichtungen 
für ein möglichst unbeschränktes Kreditgeben lässt sich ein fast 
unbeschränktes Kapital schaffen.« Die ganze Täuschung rührt 
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daher, dasB es der KQrae wegen heisst: »man giebt Kredit«, während 
es heissen inuss: »man giebt EtmtB anf Kredit«. Mag das gegen- 
seitige Yertmnen noch so nnbegrenst sein, der Kredit hat seine 

ganz bestimmte Grenze in dem Etwas, nämlich dem vorhandenen 
Kapitale, welches zum Anvertrauen da ist. Gute Krediteinrichtungen 
können nnr bewirken, dass von dem vorhandenen Kapitale mehr, 
als sonst, ausgeliehen wird. Die erwähnte Täuschung wird aber 
noch yerstärkt .dvch den Umstand, dass Personen oder Anstalten, 
welche das Vertrauen des Markts besitsen, den Kapitalsudienden 
nicht Kapital, sondern, in der Form von Noten oder sonstigen 
Papieren, Anweisungen geben, sich Kapital im Marktverkehre zu 
suchen auf Bürgschaft des Ausstellers; — sie geben allerdings 
nicht Stwas auf Kredit, sondern fibertragen nur ihren Kredit. 
Wenn sie aber dies in ausgedehntem Maasse thun und dadurch 
Viele in den Besitz von Kapital setzen können, so vermehren sie 
dadurch nicht das vorhandene Kapital, sondern nur die Zahl Derer, 
die auf dasselbe angewiesen sind und sich in dasselbe zu theüeu 
haben, mithin nur yerringerte Antheile erhalten können; — die 
nothwendige Folge ist also eine Steigerung der Waarenpreise, welche 
bewirkt, dass em gegebener in Oeld ausgedrfickter Kapitalsbetrag 
eine geringere AVaaronmenge darstellt, als früher. 

Da man Darlehne gewöhnlich in Geld giebt, pflegt man den 
darin stattfindenden wichtigen \' erkehr »den Geldmarkt« anstatt 
»Darlehnsmarkt« 2U nennen. Diese ungenaue Bezeichnung trägt 
viel bei zu der Verwechselung zweier Dinge,' die man stets genau 
unterscheiden muss: Gtold und Kapital, oder Vmsatzmittel und Um- 
zusetzendes. Es gehört freilich das Geld auch zum Kapital, wie 
der Ellenstock zum Tuchhiindlergeschäft; aber der Ellenstock ist 
nicht Tuch; und so wenig man einem Mangel an Tuch abbelfen 
kann durch Yennehrung der Mlenstöcke, eben so wenig hilft man 
einem Mangd an* sonstigen Terkaufsgegenständen durch Vermehrung 
des Geldes oder Umsatzmittels ab. — Wenn nun die Besitzer des 
vorhandenen Kapitals weniger davon als sonst ausleihen wollen, 
oder wemi viel mehr, als sie ausleihen wollen, gesucht wird, so 
giebt es nur eine Abhülfe: Steigerung des Zmses, um einerseits 
die Kapitalisten zu reizen, mehr Ton ihrem Kapital zu Darlehnen 
zu yerwenden, andererseits, um die Naehfirage nach Darlehnen 
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durch deren YertheneroDg zu mindern. In solchem Falle aber 
heisst es in der Marktsprache nicht: »es fehlt an Darlefanen« 
sondern: »es fehlt an (}eld«, nnd daraus schliessen Viele, dass die 

Abliülfe in einer Vermehrung- des Geldes oder Umsatzmittels, und 
sei es auch nur der papierneu Anweisungen, zu finden sei. Aber 
die Sache liegt eigentlich so: Unternehmungslustige wollen vor- 
handene Yerbrauchsgegenstände haben, welche Anderen, den Kapitals- 
besitzem gehören. Wollten die Besitser das verlangte Kapital gern 
geben,' tind läge die Schwierigkeit darin, dass die TJebertragungs- 
mittel fehlten, so wäre dem durch Schaffung von solchen Mitteln 
abzuhelfen; aber die Schwierigkeit liegt darin, dass die Besitzer 
der vorhandenen Yerbrauchsmittel solche lieber selber benutzen, 
als sn dem herrschenden Zinse ausleihen wollen; nnd um sie zum 
Darleihen geneigter zu machen, hilft nidits als ein höheres Zins- 
gebot. Alle anderen Auswege sind Täuschungen. Daraus aber 
erhellt die Unzuträglichkeit einer Beschränkung der Zinsbewegung. 

Das Geld lässt sich aber auch nicht in einem einzelnen Yer- 
. kehrsbezirke beliebig TOrmehren oder yennindem. Denn es giebt 
ein Gesetz des Weltmarkts, welches für jeden Bezirk bestimmt, in 
welchem Verhältnisse daselbst die gesammte Baarsehaft zu dem 
Gesammtbetrag des Produktenumsatzes stehen müsse. Es müssen 
sich nämlich für jeden Bezirk die Einfuhr und die Ausfuhr von 
Produkten auf die Dauer in das Gleichgewicht setzen. Dies wird 
durch das Yerhaltniss der Produktenpreise in den verschiQdenen 
Bezirken bedingt. Und dies Yerhältniss der Produktenpreise hängt 
wiederum Tom Yerhältniss der Gesammtbaarschaft zn dem gesammten 
Produktenumsatz in den respektiven Bezirken ab. Haben nun die 
Preise in dem einen Bezirke zu den Preisen in den anderen Be- 
zirken in einem solchen Yerhältnisse gestanden, dass sich Ein- 
und Ausfuhr ausglichen,*— und wird daselbst die Baarsehaft 
plötzlich vermehrt, mithin der Preisdurdischnitt erhöht, so strömen 
mehr Waaren herein nnd weniger hinaus, als früher. Das an der 
Waarenausfnhr Fehlende muss durch eine Geldausfuhr ersetzt 
werden; — es fliesst also so lange Geld ab, bis die Preise in dem 
erstgedachten Yerkehrsbezirk wieder zu den Preisen ausserhalb 
desselben in demjenigen Yerhältnisse stehen, welches das Gleich- 
gewicht der Ein- und Ausfahr von Waaren bedingt, d. h. bis jener 
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yerk«hrsl>ezirk wiieder denjenigen Antheil an der Baarschaft der 
Verkehrswelt hat, den ihm das Weltmarktsgesetz bestimmt, nicht 

mehr und nicht weniger. Dies Gesetz bestimmt nun keinosweges, 
dass überall die Baarschaft in gleichem Vorliältnisse zum Umsätze 
stehen, der Preisdurchschnitt gleich sein solle; vielmehr erhält man 
bekanntlich für gleichviel Geld in dem einen Bezirke ein viel 
grösseres oder viel kleineres Maass von Befriedigungsmitteln, als 
in dem anderen. Das Nähere darüber auszuführen gestattet hier 
der Raum nicht; nur so viel sei gesagt, dass im Allgemeinen die 
Preise dort am niedrigsten sind, wo die Produktivität der Arbeit 
am> wenigsten dnrch Hülfe des Kapitals erhöht worden ist; denn 
obgleich dort anf 'die Herstellnng eines Produkts eine längere 
Arbeitszeit verwendet wn-d, giebt der Weltmarkt daftkr keinen 
erhöhten Preis; es müssen also dort theils die Arbeiter kärglicher 
leben, theils aber müssen Nahrungsmittel uud die sonstigen noth- 
wendigsten Befriedigungen so wohlfeil sein, dass die geringere 
Leistungsfähigkeit des Arbeiters durch die Niedrigkeit des Geld- 
lohns sich ausgleiche. 

Das Gesetz, welches bestimmt, dass in jedem Verkehrsbezirke 
die Summe der Baarschaft in einem gewissen Verhältnisse zum 
Produkteuumsatz stehen müsse, ist auch das Gesetz, welches der 
Herausgabe von Papiergeld eine Grenze setzt Gut eingerichtetes 
Papiergeld verrichtet alle Dienste eines IJmsatzmittels eben so gut, 
zum Theil noch bequemer, als Metallgeld — aber nur innerhalb 
seines Verkehrsbezirks und bis zu einem (jewi'isen Betrage. 
Wird nämlich Papiergeld in einem Verkehrsbezirk ausgegeben und 
dadurch die .Gesammtbaarschaft dort vennehrt und der Preisdurch- 
schnitt erhöht, so fliesst, wie schon gezeigt, Metallgeld ab, bis das 
vorgeschriebene Yerbältniss wiederhergestellt ist. Ist die Heraus- 
g-abe von Papier nüissig, verbleibt so viel Metallgeld, dass man 
für Papier immer Metall haben kann, ohne für das Sammeln des- 
selben Etwas zahlen zu mflssen, so ist dabei kein Nachtheil. Ist 
das Papiergeld einlösbar^ so wird man jede Ueberschreitung dieses 
Msasses zurückweisen, indem man die Herausgeber nGtbigt, den 
Ueberschuss gegen Metallgeld einzuziehen. Setzt man aber ein 
uneinlösbares Papiergeld mit Zwangskurs in Umlauf und zwar zu 
einem nominellen Betrage, der höher ist als der bestimmte Baar- 



« 



Digitized by Google 



16 Der Markt. 

bedarf des Verkehrsbezirks, so steigen die Preise; die Einfuhren 
übersteigen die Ausfahren; der Abfloss des ganzen MetaUgeldes 
▼ermag nicht das Gleichgewicht herzustellen; das Papiergeld, welches 
nur Lokalgeld ist, taugt nicht zu Zahlungsleistangen zwischen 
verschiedenen Verkehrsbezirken, denn nur Edelmetall ist Weltgeld ; 
zur Eechnungsausgleichung bleibt nur der Wechsel übrig; da aber 
die zu remittirende Summe grosser als das Guthaben ist, auf 
welches hin man Wechsel ausstellen kann, muss f&r Wechsel, die 
auf Metallgeld lauten, ein Aufgeld in Papier gegeben werden; der 
Wechselkurs steigt, das Papiergeld gilt weniger dem Metalle oder 
Weltgeld gegenüber; — und dies geht fort bis die Einfuhr sich 
wieder in das Gleichgewicht mit der Ausfuhr dadurch setzt, dass 
sich die respektiTen Preisdurchschnitte wieder in das Torgeschriebene 
Yerhältniss gesetzt haben, d. h. bis das Papiergeld soweit im Kurse 
gegen Metall gesunken 'ist, dass sein Nominalbetrag, so gross dieser 
auch nach den auf den Zetteln gedruckten Worten immer sei, nur 
die Summe an Metall darstellt, welche den vorgeschriebenen Bedarf 
bildet Hat z. B. ein Land einen Baar bedarf von zweihundert 
Millionen Thalern, und giebt es unemldsbare Koten im Kominalhetrage 
von sechshundert Millionen Thalem aus, so sinkt der Papierthaler 
auf zehn Silbergroschen in Metall. — Die Quelle der meisten 
Täuschungen über Papiergeld liegt darin, dass man die natürlichen 
demselben gesteckten Grenzen nicht kennt, vielmehr glaubt, dass, wenn 
nur ausreichende Güter daf&r haften, man es in unbeschränktem Be- 
trage zum YoUen Kurs in Umlauf erhalten könne. Solches Haften 
hat aber keine praktische Bedeutung, wenn man nicht die haftenden 
Güter auch für das Papiergeld gleich haben kann, wenn man das 
Papiergeld nicht als Umsatzmittel braucht. Die einzig zutreffende 
Fundirung ist die Verpflichtung der AuiBsteller, ihr Papier in Zahlung 
anzunehmen und auch, auf Verlangen, gegen Metali einzulitoen. 
Nur solche Fundirung sichert dessen Kurs, — nicht indem es einen 
unbeschränkten Betrag in Umlauf erhalten lässt, sondern indem es 
jeden den Baarbedarf übersteigenden Betrag aus dem Umlauf aus- 
stossen l&sst. 
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Jenachdem der Preis der einen Waare im Yergieick zu den 
Preisen anderer Waaren steigt oder fiUlt, wird davon weniger oder 
mehr abgesetzt. Das Verh&ltniBs der Preise der yerschiedenen 

Waaren zu einander bestimmt in einem gegebenen Augenblick die 
IJeweeruiii^ des Markts. Wenn aber, ohne dies Verhältniss zu 
ändern, die Preise aller Waaren und Leistungen sich verdoppelten 
oder balbirten, so würde dies für den Anstansch gleichgültig sein, 
weil die Einnahme aus einer Leistung im gegebenen Angenbliok 
sich ebenso geändert hätte, wie die Ausgabe fQr augenblickliche 
Gegenleistung. Da äber bei Schuldvorpfliclitiingen die Gegenleistung 
in einer späteren Zeit geschieht und in einer bestimmten Geldsumme 
ausbedungeu ist, so kommt es sehr darauf au, ob solche Geldsumme 
zur Zeit der Leistung dieselbe Waarenmenge kauft» als zur Zeit der 
G^nleistung. Feben dem Preise der Waaren in Geld ist also der Preis 
des Geldes in Waaren zu berfleksichtigen. Je mehr Waare nämlich 
man im Allgemeinen für eine bestimmte Menge Edelmetall erhält, 
je wohlfeiler also die Waaren sind, um so theurer ist das Geld, 
und umgekehrt.*) Der Preis des Geldes im Allgemeinen hängt 
nun ab Yon dem Verhältnisse der Gesammtmenge slles umlaufenden 
Edelmetalls zu der Gesammtmenge aller Produkte und Leistungen, 
welche mit dessen Hülfe umzusetzen sind, d. h. zu dem Gesammt- 
bedarf an Umsatzmitteln. Dieser Bedarf wird wesentlich dadurch 
geregelt; dass Metallgeld ein kostspieliges Werkzeug des Verkehrs 
ist und daher Jedermann sich bestrebt, möglichst viel tou seinem 
Umsätze ohne Baarschaft, durch Wechsel und gegenseitiges Ab- 
schreiben, zu bewirken, und die Geschäfte, für welche Baarzahlung 
gefordert wird, mit mögliclist geringem zinslosen Kassenbestand 
zu verrichten.*'^) Der Umfang dieses Bedarfs ändert sich nur 

*) Hiernach zeigt sich der Irrthum Derjenigen, welche sagen. .,das 
Geld ist theuer", wenn der Zins hoch ist, während alsdann blos die Miethe 
fSat ein gelieheues Kapital hoch ist. Es können die Zinssätze und die 
Waarenpreise zugleich steigen, also die Eapitalsmiethe theurer und das 
Geld wohlfeiler werden. 

Die alte sogenannte merkantilistische Anschauung, dass jedes 
Land sich bestreben solle und auch bestrebe, mögliehst viel Ton der 
Baarsehaft der Welt an sich zu ziehen, ist das Gegentheil der Wahrheit. 
Thatsfichlieh behält jedes Land nur so viel Metallgeld, als ihm von anderen 

Prisee-Smith, 6et. SehriAen. I. 2 
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langsam. Die fortschreitende Vermehrung der Produktion trägt 
zur Erhöhung des Geldbedarfs, der Fortschritt in den kaufmännischen 
Einrichtungen trägt zur Verminderung desselben bei. Im Gauzen 
bleibt der Betrag des allgemeinen Bedarfs an Umsatzmitteln eine 
ziemlich stetige Qrösse. Aber anch das Angebot ist ziemlich 
stetig. Denn der Vorrath an Edelmetall ist das angesammelte 
Produkt der Bergwerksausbeute während Tausendo von Jahren und 
bildet eine Masse, welche selten durch die hinzutretende Ausbeute 
weniger Jahre in starkem Verhältnisse vermehrt werden kann. 
Allerdings ist zur Zeit der ersten Entdeckung Amerikas der Ge- 
sammtyorrath des Edelmetalls in kurzer Zeit sehr stark vermehrt 
und dessen ProLs verkältnissmassig vermindert worden. Auch seit 
der neuen Entdeckung der Goldlager in iLalifonüen iiiul Australien 
geht eine ungewdhoiich rasche Vermehmng des Metallgelds und 
eine entsprechende Yerwohlfeilernng desselben oder allgemeine 
Steigerung der Waarenpreise vor sich.*) Bei den edelen Geld- 
metallen ändert sich wohl das Verhältuiss des Angebots zur Nach- 
frage, mithin auch deren Preis, jedoch viel langsamer, als bei 
irgend anderen Produkten, darum ist der Preis der Edelmetalle 
der beste Maassstab zttr.Yergleichnng der verhältnissmässigen Preise 
aller andern Dinge innerhalb kürzerer Zeitr&nme. Bei längeren 
Zeitperioden freilich muss der etwa veränderte Preis der Edelmetalle 
selber in Rechnung gebracht werden. 



Landern zugeschoben wiid und es nicht znrllokschieben kann. — Dass 

die Vertheilung der Baarschaft geregelt wird durch allseitiges Streben 
nach einem Miniraum des zinslosen Kassenbestandes, ist Vielen darum sc 
schwer zu bei^roifen, weil Jeder baares Geld erhalten möchte, nämlich als 
Kapitalsflarlehen oder als Erlös aus vollzogenem AV»satze, aber nur um 
es sogleich auszugeben. Es handelt sich nicht darum, ob alle Welt gerne 
mehr Kapital oder besseren Absatz hätte, sondern ob man möglichst viel 
von seinem Kapital und Erlös zinslos im Kasten zu behalten strebt. 

*) Dass die seit 1818 vermehrte Ausbeute das Gold verwohlfeilert 
hätte, bestreiten Einige, weil man für Gold eben so viel Silber wie 
früher geben müsse. Aber Gold und Silber vertreten sich gegenseitig 
als Zahlmittel; vermehrtes Angebot des einen bedingt verminderte Naeh- 
frage nach dem anderen; beide müssen sngleieh wohlfeiler weiden. 
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Im ArbeiUmarkt racht diejenige zahlreichste Menschenklasse, 
welche kein dinglichee und anch, wegen Mangel an Ersi^nnge- 
mitteln, nnr wenig pei^nllehes Kapital 'besitzt, sich mit dem ding- 
lichen und hr»heren persönlichen Kapitale zu vereinigen, welches sie 
in den Stand setzt, die ihr nöthigen ünterhaltsniittel zu schallen. 
Sie vermiethet ihre Arbeitskraft an befähigte Kapitalisten. Der 
Lohn oder MiethsjM^is der Arbeit hängt, wie jeder Preis*überhanpt» 
umuttelbar von dem Verhftltniss zwischen Nachfrage nnd Angehot 
ah. Die Grösse der Nachfrage nach Arbeit ist bedingt durch die 
Grösse des angesammelten Kapitals; denn der Kapitalist hat das 
direkteste Interesse, so viel Arbeiter zu beschäftigen, als er, je 
nach Art seines Betriebs, .mit den nöthigen Einrichtungen nnd 
Yorschflssen Tcrsehen kann.*) Die Grosse des Angebots von Ar» 
beit ist bedingt dnrch die Zahl der Lohnsnehenden nnd den Grad 
ihrer Leist ungsfühikrkeit. Die Verbesserung des Lohns ist nur da- 
durcli inog-licli. duss das Kapital noch stärker als die Arbeiter zahl 
vermehrt werde. Uer einzelne Arbeiter kann nur dann mehr Be- 
fnedignngsmittel erhalten, wenn seine Arbeit mit m^ Kapital 
nnterstfitzt wird nnd dadurch mehr Befriedignngsmittel schafft. 
Alle anf etwas Anderes zielenden Bestrebnngen nnd Yorschlftge 
sind Täuscluing-en. Damit die bei weitem zahlreichste Menschen- 
klasse mehr gemessen könne, muss sie mehr Genussmittel schaffen, 
und dies kann nnr auf dem Wege des allgemeinen wirthschaft- 
lichen Fortschritts, dnrch Yermehmng nnd Yervollkonunnnng der 
produktiven Htilfsmittel nnd Einrichtnngen, sowie dnrch bessere 
Ausbildung der Arbeitskräfte geschehen. 

So selbstverständlich dies auch sein sollte, haben Einzelne ge- 
glaubt, dass das Ziel auf einem kürzereu Wege zu erreichen sei. 
Sie wollten, ohne das Gesammtprodakt vergrössert zu haben , den 
Arbeitern einen TorgrOsserten Antheil an demselben Yorschaffen, 
mithin den Antheil der Kapitalisten entsprechend kfirzen.**) Kürzt 



*) Wenn indessen Furcht vor poHtisehen oder wirthschaftlichen Störun- 
gen herrachtfZiehen es viele^apitalisten vor, ihreMittel ruhen zu lassen, wes- 
halb soldie Krisen zeitweisedieNachfragenach Arbeit sehrTorringem können. 

**) Sie sagen: «Die Arbeiter schaffen Alles.*" Mit HlOfe des Ka- 
pitals wohl. Aber wie viel könnten denn die Arbater allein ohne Kapital 

2* 
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man aber den Gewinn des Kapitalisten, so Termindert man damit 
sein Interesse y Kapital zn sammeln nnd zn erhalien, sowie seine 
Fähigkeit, sein Kapital zn vergrOssern, mithin seine Nachfrage nach 

Arbeit zn erweitern. Ein hoher Kapitalsgewinn führt dagegen am 
raschesten zur Lohnerhöhung; denn er giebt den stärksten Keiz 
zur Kapitalsvermehrung. Der grosse Uebel stand für die Arbeiter 
liegt dariJ^ dass der Kapitalsgewinn nnd die Kapitalsvennehrang 
so wesentlich gekürzt wird dnreh die Staatsansgaben zu unprodnk- 
tiyen Zwecken; — die Kapitalisten würden den Lenten, die für sie 
arbeiten, viel mehr zu verzehren geben können, wenn sie nicht 
danelien so viele Friedenssoldaten unterhalten müssten, die ihre 
Zehrung nicht durch Arbeit wiedererstatten. Würde bei allen 
europäischen Staaten das schweizerische Milizsystem eingeführt, so 
müsste in kurzer Zeit das Kapital so anwachsen, der Lohn so 
steigen, dass Ton Noth des Arheiterstandes nicht mehr die Bede 
wäre. Hier liegt die Losung der Arbeiterfrage. 

»Aber«, wendet man ein, »alle Vermehrung des Kapitals hilft 
nichts, denn die Zahl der Arbeitsuchenden hält notbwendig damit 
Schritt, und zwar nach einem von allen Yolkswirthen ibestätigten 
Gesetze, welches den Arbeitslohn stets auf dasjenige 
herabdrückt, was zur kümmerlichsten Fristung des Lebens aus- 
reicht.« Dieser Einwand ist völlig unbegründet. Die Wissenschaft 
der Volkswirthschaft weist vielmehr auf ein Gesetz hin. welches 
eine fortschreitende Besserung der Lage der Arbeiter sichert. Eine 
fierülkerung vermehrt sich nämlich rascher oder langsamer, jenach- 
dem sie sich mehr oder weniger behaglich fühlt, d. h. jenachdem 
ihre Befriediguni^siiiittel mehr oder weniger ihren gewöhnten 
Lebensansprüchen genügen. Bei einem gegebenen Maasse von 
Befriedigungsmitteln kann nun das eine Volk sich ganz be- 
haglich fühlen und wuchern, während ein anderes, bessergewohntes 



schaffen? Halte man z. B. die Ernte, die der Mann auf rohem Boden 
mit einer blosBen Hacke erzielen könnte, gegen diejenige, die er auf 
knltiTirtem Acker mit einem Pfluge herstellen hilft. Der Mehrertrag ist 
dem Kapitale zu verdanken. Dieser Hehiertrag fallt aber nicht ganz 
dem Kai^talisten zu; denn der Feldarbeiter erhält im Lohn mehr Be- 
iHedigungsniittel, als er ohne Kapital herstellen könnte. 
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Volk dabei über drückendes Elend klagen und zusammenschwinden 
würde. Es kommt hierbei auf Gewöhnung, auf den erreichten 
Xnltargrady also anf die kaltugescliiclitliche Vergangenheit jedes 
Volkes an. Im Allgemeinen seist sich die Volksrennehrnng überall 
in dasjenige Verh&ltniss znr EapitalsvermehraDg, welches das ge- 
wöhnte Maass von Befriedigung sichert; ~ veniiig-erte sich die erzielte 
Uefriodii.'-ung unter dieses Maass, so würde der bisherige Volkszuwachs 
sofort verlangsamt werden. Wenn dagegen, wie häufig geschieht, die 
Kapitalsmnahme einen grossen Aufschwung nimmt, z.RinFolge neuer 
Erfindungen und Entdeckungen oder der Erweiterung wirthschafUieher 
Freiheit, dann entsteht plötzlich die Nachfrage nach mehr Arbeitern. 
Aber mehr Arbeiter sind nicht plötzlicli zu haben; sie müssen erst in 
vermehrter Zahl erzogen werden, und dazu gehören mehrere Jahre ; 
und während dieser Zeit herrscht ein gesteigerter Lohn, und dieser 
gewöhnt an gesteigerte Lebensansprflche, erhöht mithin das Maass 
▼on BefHedignngsmitteln, welches die Kapitalisten gewähren müssen, 
um ihren Bedarf an Arbeitern in dem bisherigen Verhältnisse be- 
friedigt zu sehen. Um aber bestimmte Leljensansprüche festzu- 
halten , muss die Arbeiterklasse schon an einen einigermassen ge- 
sicherten Unterhalt, an Sauberkeit und eine bescheidene Anständigkeit 
ihrer' Häuslichkeit, sowie an gewisse geistige und gesellige Be- 
Medigungen gewöhnt sdn; sie mnss durch Selbstgefühl einen sitt- 
lichen Halt in sich haben; und dieses erreicht sie nur in der 
volkswirthschaftlichen und politischen Freiheit. In dem Umstände, 
dass die Hebung der materiellen Lage der Arbeiterklasse wesentlich 
durch ihre geistige und sittliche Hebung gesichert wird, liegt das 
goldene Gesetz des gesellschaftlichen Fortschritts. — Das Elend 
der untersten Volksschicht darf übrigens nicht mit Noth der 
Arbeiterklassen verwechselt werden. Die wirklich in das Wirtli- 
schaftssystem eingereihten Arbeiter, deren Kräfte durch Kapital 
genügend unterstfitzt werden, leben keineswegs im Elende; der 
Kapitalist kann sie nur dann brauchen, wenn er sie so ernährt, 
dass sie einen Eraftflberschuss haben, denn nur dieser kommt ihm 
zu Gute. Die wirklich Darbenden sind solche, deren Arbeitskraft 
fast gar nicht durch Kapital unterstützt wird und daher entsprechend 
wenig schafft, solche, die noch auf einer vorwirthschaftlichen Stufe 
stehen geblieben sind, und ffir deren Einreihung in den eigentlichen 
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Wirthschaftsbetriob das vorhandone Kapital noch nicht ausreicht. 
Doch lässt sich zur vollen Beschäftigung Aller das geniig-ende 
Kapital unschwer und sogar rasch schaffen bei yoller Freiheit der 
wirthschaftlichen Beweg^ung,*) — wenn nur nicht der Staat zvl viel 
, vom Geschafften verschlingt. 



Zur Erleichterung des Marktverkehrs mussten noch Hersteller 
nnd Yerbraucher befreit werden von der Nothwendigkeit, einander 
zu suchen. Es mussten Handelsleute jedem Hersteller seine Zufuhr 

augenblicklieb abkaufen und einen Yorrath halten, aus dem der 
Verbraucher allezeit in beliebiger Menge überall kaufen kann. Der 
Handel muss auch die Produkte am Herstellungsorte aufsuchen 
und nach dem oft weit entfernten Yerbrauchsorte hinschaffeu. Der 
Handel ist eine nothwendige Bedingung der Arbeitstheilungi mithm 
der gesteigerten Produktion. Man könnte nicht jeden produktiven 
Betrieb in die ihm günstigste Gegend verlegen, wenn man nicht 
eine Einrichtung träfe, um dessen Produkte dahin zu bringen, wo 
man ihrer bedarf. 

Die Handelsthätigkeit mit ihren Yoiräthen, Lagerrftumen und 
Transportmitteln, als Schiffen, Eisenbahnen, Lastwagen n. dergl. 
verursacht grosse Kosten, welche durch einen Zuschlag zu den 
Einkaufspreisen gedeckt werden müssen. Dennoch verwohlfeileri 
der Handel die Verbrauchspreise. Denn indem er die Yerlegung 
jeder Produktion nach dem für sie ergiebigsten Orte ermöglicht, 
ermässigt er die Einkaufspreise um viel mehr als den Betrag der 
Handelskosten. Die Handelskosten sind der Preis, den man för 
die uuermesslicheu Yortheile der Arbeitstheilung zahlen muss; sie 



Unerwähnt darf nicht bleiben, dass in manchen Ländern, z. B. in 
Deutschland, ein grosser Theil des Bodens in den Händen von Bauern 
ist, denen die InteUigenz zur Kapitalsverwendung auf den Ackerbau ganz 
fehlt. Es kann also der Preis der Nahrungsmittel nicht gldch den 
Preisen der Gewerkswaaren verwohlfeilert werden. Der Lohn hat aber 
in den Preisen der Gewerkswaaren ehie Schranke, während die Emihrong 
der Arbeiter vom YerhSltniss zwischen seinem Lohn und den PmIkb 
der Nahrungsmittel abhängt. 



Digitized by Google 



Der Markt. 23 

sind vortrefflich angewandte Kosten; doch ist jede thunliche Er- 
sparung an denselben zu erstreben; und es ist ein virthschaftlicher 
Yortheil, wenn, dnroh eine Vemllkomnmnng der Handeleeinrich- 
tnngen, Erfifte und Kapitalien 'für den Umsatz entbehrlich nnd för 
eine vermehrte Produktion dienstbar gemacht werden. — Der so- 
trenannte Spekolationshandel führt auch die Produkte aus den Zeiten 
der Wohlfeilheit in die Zeiten der Theuerung über, und ermassigt 
daher die Preise dieser letzten. 

Der Handel ermöglicht nicht nnr, er bewirkt die ArbeitsUieilnng. 
Denn wo ein Produkt im VerhftltnlBS zum Aufwände in grOsster 
Fülle, also am wohlfeilsten hergestellt wird, dort kauft er und er- 
muntert zur Ausdehnung solcher Produktion. Das gekaufte Produkt 
führt er dahin, wo es nur mit verhältnissmässig grösserem Auf* 
wände y also thenrer hergestellt werden kann, nnd yerkanft es zu 
Preisen, bei denen die gedachte Produktion daselbst nicht fortbe- 
stehen kann. Indem der Handel an jedem Orte jedes Produkt zu 
den Preisen verkauft, für welche es aus den ergiebigsten Quellen 
hergeschafft werden kann, sorgt er dafür, dass alle Bedürfnisse 
überall möglich reichlich befriedigt werden. Er sorgt für die er- 
folgreichste Verwendung aller PtoduktiTkraft, indem er Jeden zum 
Wechseln des Gewerbes nöthigt, der sein Produkt nicht zu dem wohl- 
feilsten Preise liefern kann, zu welchem sich der Markt ander- 
weitig versorgen kann. Bei dem Handel Lie<jt die ausführende 
Gewalt für die volkswirUiaelujflMchen Gesetze, 



Soweit hätten wir in ihren Grundgesetzen jene volkswirthschaft* 

liehen Gestaltungen skizzirt, welche aus den iiaturnotliwendigeu 
Bedingungen eines völlig freien Marktverkehrs hervorgehen. 

Aber in der Wirklichkeit war und ist der Marktverkehr nir- 
gends völlig frei. Von jeher hat eine einsichtslose Grewalt ihn 
Beschränkungen unterworfen, welche Missgestaltnngen erzeugten, 
den Fortschritt des Wohlstands hemmten, und Willkür an die 
Stelle der Gerechtigkeit setzten; — denn im Wirthschaftslehen 
giebt es für volle Gerechtigkeit keine andere Bürgschaft, als die 
absolute Freiheit; — die Leistung ist nur dann ihres gerechten 
Ersatzes in der Gegenleistung sicher, wenn der Vertrag ein gegen- 
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seiiig freiwilliger isi und anter Yerhältnissen abgeschlossen wird, 
welehe nicht willkürlich zn . Gunsten des Einen beeinflnsst wnrden. 

Die Quelle der erwähnten Beschninkung'en ist leicht zq zeigen. 
Der Erlös eines Jeden im ^iarkt liängt, wie gezeigt, von Zweierlei 
ab: von der Grösse seiner Leistung und von der Höhe des Markt- 
preises derselben. Um seinen Erlös zn Termehren durch erhöhte 
Leistang, muss man erhöhte Ansprüche an sich selbst stellen. 
Durch eine Erhöhnng des Preises werden nur an Andere erhöhte I 
Ansprüche gestellt. Es liegt in der menschlichen Natur, letzteres 
vorzuziehen. Einen erliöliten Preis der eigenen Leistung erzielt 
man nnn dadurch, dass man ein vermindertes Angebot bewirkt, 
also Mitbewerber vom Markte ausschliesst, eine Yertheuerung durch 
Mangel veranlasst. Oder man will sich seine Befriedigungen anter 
dem Preise des freien Markts verschaffen, und schliesst daher mit- 
bewerbende Käufer aus, veranlasst einen künstlichen Mangel an 
Abnehmern für das gewünschte Produkt. Nur aus einer dieser 
beiden Absichten eines Vortheils auf Kosten Anderer finden Be- 
schränkungen des Marktverkehrs ihre Anhänger: SchutzzdUneri 
Zfinftler, Bankmonopolisten, Gegner der Zngfireiheit, der Zlnsf^eiheit, 
der freien Assoziation und sonstiger freien Wirthschaftsbewegung. 
Die Wissenschaft der Volkswirthschaft aber, welche die Aufgabe 
hat, die Wege zur Erreichung der grö'ssten Fülle zu suchen, de- 
nunzirt unerbittlich jede Yerkehrsbeschrfinknng als die Erzeugung 
eines kflnstlichen Mangels. 



Die wirthschaftliche Thätigkeit und der Austausch von Leistung 
und Gegenleistung bilden jedoch nur eine Seite des (vesellschafts- 
lebens. Denn der Mensch hat nicht blos Bedürfnisse» sondern auch 
Leidenschaften; neben der KOthigung, Befriedigung durch' Arbeit 

zu schaffen, hat er die Neigung, sie in der Gewalt zu suchen. 
Nehmen ist auch leichter als herstellen; einen Schwächeren zum 
Arbeiten zwingen, leichter als selber arbeiten. Da aber das Kämpfen 
und Bauben unverträglich ist mit dem Arbeiten und Ansammeln, 
muss die Gewaltsamkeit des Einzelnen gezügelt werden durch die 
vereinte Gewalt Aller, — es muss ein geordneter Zustand oder 
Staat hergestellt werden. Der Staat ermöglicht nun den wirth- 
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schaftlichen Fortschritt durch seinen Schutz; aber er schützt oft 
auf eine willkürliche, den Wirthschaftsbedürfnissen wenig entspre- 
chende Weise; er bestimmt, aus einseitiger Gewalt, Umfang und 
Art seiner Leiatong nnd ebenso den Preis dafOr. In dem Maasse 
aber, in welchem die Wirthschaft fortschreitet and stärker wird, 
nöthi^ sie den Staat, sich mehr und mehr nach ihren Bedürfnissen 
und Grundsätzen einzurichten, also möglichste Freiheit zu lassen 
imd den unentbehrlichen Schutz möglichst billig zu gewähren; — 
und hierin liegt der poliUeefie ForUcItriU, 

Anf nnsere Skizze ans dem Wirfhschaftsleben müsste eine er- 
gänzende Skizze ans dem politischen Gebiete folgen. 

Berlin y Ende 1868. 
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n. 

Die sogenannte Arbeiterfrage. 

Unsäglich schwierig ist es, das Yerst&ndiiiss grosiinder Yolksr 

wirtlischaft zu verbreiten. Die Schwierigkeiten, auf die der Volks- ; 
wirth bei seinem Streben stösst, sind denjenigen sehr älnilich, welche i 
dem gewissenhaften Arzte seinen Beruf so sehr erschweren. — 
Man fühlt sich unpässlich: Benommenheit des Kopfs, Mattigkeit in 
den Gliedern, gestörte Yerdaanng, Be&ngstignng n. s. w. Man hat 
zum Arzte einen grundgescheidten und streng gewissenhaften Freund, i 
und lässt ihn herbeiholen. Das angestellte Examen nothigt zum 
Geständniss, dass man die Gewohnheit hat, leckere Speisen und 
erhitzende Getränke reichlich zu gemessen, fast immer in der Stube 
zn sitzen, jede Art kflnstlicher Aufregung zu suchen und sich an 
keine regelmässige Zeiteintheilung fflr Mahlzeiten, Beschäftigung 
und Ruhe zu binden. — Der Arzt sagt, man habe Verstand genug, 
um sich selber zu sagen, dass bei solcher Lebensweise Keiner ge- 
sund bleiben kdnne; gegen die Folgen einer unvernünftigen Lebens- j 
weise brauche man nicht einen Arzt, sondern blos die eigene Ver- 
nunft zu Bathe zu ziehen. Man müsste sich selber yerschreiben: ' 
Enthaltsamkeit und Ordnung, Bewegung in freier Luft und ange- | 
messene Ruhe zu geregelter Zeit. Der Arzt hat Recht, — viel i 
zu sehr Recht — und eben darum wird man auf ihn sehr böse. 
Weil er Einem sagt, was man sich selber sagen konnte und musste, | 
aber nicht sagen mochte, weil es Einem eben nicht zusagte, daruin wird | 
er ganz unausstehlich. Er nothigt Einen zur Erkenntniss, dass 
man an dem schlimmsten aller Gebrechen leide: der Karakterlosig- 
keit, dem Mangel sittlichen Willens. Man würde die bitterste 
Medizin ohne Widerstreben, nui nicht diese fatalen Dosen eigener 
Vernunft in Selbstbeherrschung eingerflhrt| stündlich hinunter- , 
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sdilneken, — eine Enr, wie die Waeserknr, yon der, wenn man sich 

einmal auf sie eingelassen hat, man nie wieder loskommt. — Den 
Groll, den mau eigentlich gegen sich selber emptiudet, lenkt man 
auf den unbequemen Arzt, den man nicht mehr als Freund be- 
trachten mag. Man setzt seine alte Lebensweise fort; der innere 
Missmuth steigert die ünmhe und das Unbehagen ; man will nicht 
nach dem Arzte schicken, der nur unliebsame Vorhaltungen zu 
bieten hat; man schilt auf die Hohlheit medizinischer Wissenschaft, 
— und wendet sich zu irgend einem unwissenden Marktschreier, 
Tcn dem man wenigstens sicher ist, dass er nicht an den nüchternen 
Verstand appelliren werde. 

Buft man nun bei den Leiden des Wirthschaftslebens den ge- 
wissenhaften Yolkswirth, so weiss auch er keine wunderthätigen 
Geheimmittel. Vielmehr weiss er uur^ was ofienkundig ist. Er 
kann nur SelbstTerständliches sagen. Gegen einen Mangel an Be- 
friedigungsmitteln giebt es selbstverständlich kein anderes Hülfs- 
mittel, als eben vermehrtes Schaffen. Und offenkundig lässt sich 
nur dadurch mehr schalfen, dass man die Kenntnisse, die Geschick- 
lichkeit, den Fleiss und vor Allem das Kapital vermehrt. Und er- ' 
fahrungsmässig ist die Erhebung ganzer Volksklassen auf eine 
hdhere Wirthschaftsstufe das Werk einer aUmahlichen, bisher sehr 
langsamen Entwickelung des Yolkshaushalts. Schnelle Kuren fOr 
allgemeineres Leiden kennt die Volkswirthschaft nicht. Sie kennt 
dafür überhaupt nur eine Kur: ein grösseres Ausdehnen wirth- 
schaftlicher Kultur. Und Kultur kann sich immer nur sehr lang- 
sam entwickeln, denn sie ist ein Wctrk der MenschenerzieJiung. 
Sie lässt sich nicht an blossen Aeusserlichkeiten des Lebens voll- 
ziehen; sie muss aus emer Heranbildung der Lebensanschauungen 
und der Willensgewöhnungen der Menschen hervorgehen. Für all- 
gemeinere wirthschaftliche Leiden weiss also der gewissenhafte 
Yolkswirth nur den einen alten £ath: »Arbeitet und sparet! Lasset 
die eigene Noth den Sporn, und den Clenuss der Bessergestellten 
den Trieb Euch geben, Eure Willenskraft zu steigern, dass Ihr 
wenigstens die ersten Schritte auf dem Wege zur Erlösung aus 
der wirthschaftlichen Noth machet, — dass Ihr endlich dasjenige 
ermöglicht, was Ihr bisher in tausencyähriger Familienfolge nicht 
fertig brachtet, nämlich etwas über die tägliche Nothdurft hinaus 
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ZQ erübrigen, um Euch wirtbsehaftlteh und geistig besser anszn- 

statten. Nur Derjenige kommt wirtliscJiaftlick vorwärts, der 
etwas vor sich hriaigt,* Direkte Hülfe kann der Yolkswirth nur 
dann leisten, dass er anf einige entfembare Hindernisse zeigt, die 
den Weg noch erschweren; doch ist dies Nebensache, wo es sich 
daram handelt, znm Betreten des Weges Überhaupt die nachhaltige 
Willenskraft zu erwecken. Was Wunder also, wenn die leidenden 
Klassen sich missuiüthig abwenden von dem Volkswirtlie, der sie 
auf die Selbsthülfe verweist, und lieber auf Schwärmer hören, 
welche wenigstens durch laUgliche Vorspiegelungen die Hoffnungen 
zu beleben, lüe Leidenschaften zu erregen und so die dumpfe Em- 
fUrmigkeit eines gedrückten Lebens auf Augenblicke vergessen zu 
machen wissen! — Auch scheint der Yolkswirth mit seinem Hin- 
weis auf Selbsthülfe sich wirklich in einem bösen Kreise zu be- 
finden: denn die eigene Kraft der Leidenden soll deren Noth brechen, 
wfihrend deren Nofli es ist, die augenscheinlich ihre Kraft 'bricht 
Wo fSnde sich hier der Ausweg? ünd doch weiss der Yolkswirfl), 
dass sich ein Ausweg finden lassen muss, da er weiss, dass das 
Leben der Wirthschaftswelt auf ein Gesetz steter i'ortentwickelung 
zum Besseren gestellt ist. Und dies Bewusstsein, das unerschütter- 
liche Ergebmss alles seines Studiums, bewahrt ihn gleichmfissig 
vor dem Verzweifeln und vor dem Projekteschmieden. 

Sind nun die volkswirthschaftlichen Wahrheiten selbstver- 
ständliche Schlüsse aus augenfälligen Thatsachen, und gehurt zu 
deren Yerständniss nur ein gewöhnlicher Grad von Beobachtungs- 
fähigkeit und logischer Sch&rfe, so gehört doch dazu die Fähigkeit, 
das ürtheil rein zu halten von jeder Einwirkung der Gelüste, und 
die Dinge so zu sehen wie sie sind — eine Fähigkeit, die man 
erst durch die geistige Disziplin umfassenderer positiver Wissen- 
schaftlichkeit erlangt. Anfangs trieben Phantasie und Leidenschaft 
im Dämmerlicht des Halbwissens überall ein spukhaftes Spiel, jeder 
ßesetzesschranke unbewusst: der berusste Sudelkoch träumte von 
Strömen Goldes, die aus seinem Bleitiegel fiiessen sollten; der aber^ 
witzige Sterndeuter hoffte, von den Himmelskreisen sich die Fäden 
der Weltherrschaft herunterzuholen; der zerlumpte Tausendkünstler 
bastelte unverdrossen an seinem perpetuum mobile. Die blendende 
Grösse der plötzlich zu erreichenden Ziele nährte in den armen 
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I Wichten eine Spannung, deren Beiz sie nnter steten T&usehungen 

, anfrecht erhielt. Im Gebiete der Physik nnd Mechanik hat nns 

I diie Fülle geordneten Wissens gelehrt, nns ewigen Gesetzen gegen- 
über jeder Eingebung" der Willkür zu entschlagen. Wir fragen 
lucht, .was wir möchten, sondern was wir, nach gegebener Natur- 
ordniing, können sollen. Wir wissen, dass es im Naturleben keinen 

' plStsliehen Umschlag, sondern nnr allmalige Entwickelung giebt; 

: aber das Bewnsstsein sicheren, wenn anch langsamen Wirkens ist 
ein erhebenderes Gefühl, als die Erregtheit regelloser Wiindersucht. 
Aber das Wirthschaftsleben , welches bis vor Kurzem in tiefstes 
Dunkel gehüllt war, liegt immer noch im Dämmerlicht des Halb- 
wissens. Die klare Erkenntniss der nnverbrüchlichen Gesetze, 
welche volkswirthschafUiehen Gestaltangen nnd Vorgängen zn 

! Grande liegen, ist noch sehr wenig verbreitet. Für die grosse 
Mehrzahl, und selbst für viele sonst Gebildete, ist das Gebiet der 
Volkswirthschaft völlig unbebautes, herrenloses- Land, wo jeder po- 
litisch und wirthschaftlich gescheiterte Abenteurer sich als Squatter 
niederlassen nnd sich als Stifter einer neaen Ordnung der Dinge 
tiftnmen kann, indem er in seiner naiven Unwissenheit w&hnt, sich 
des Zwanges ewig sich forterbender Gesetzmässigkeit eben so leicht 
zu entledigen, als er sein sonstiges Erbe los wurde. Diese unver- 
besserlichen Yerbesserer der Gesellschaft immer und immer wieder 

I zurechtweisen zu müssen,- ist für den Volkswirth eine überaus 
lästige Pflicht. 



Die sogenannte »Arbeiterfrage« beschäftigt jetzt wieder viele 
Köpfe, oder vielmehr Gtom&ther; denn das aufgeregte Gef&hl ist 
dabei geschäftiger, als der ruhige Gedanke. Die starke Nachfrage 

nach Lösungen dieser »Arbeiterfrage« erzeugt natürlich ein ent- 
sprechendes Angebot — von Projekten. Im Sinne des ^Fragenden 
I aber lässt sich die Frage nicht blos nicht lösen, sondern nicht 
> einmal stellen« Unter »Arbeiterfrage« versteht man nämlich die 
Frage: »Wie lässt sich die wirthschafUiche Lage der Lohnarbeiter 
plötzlich verbessern, unabhängig von der allgemeinen Hebung des 
' Volkshaushalts, auf die man uicht warten will?« 
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Dem Volkswirth zeigt sich auf den ersten Blick die Unlösbar- 
keit eines solchen Problems. 

Denn die wirthschaftliche Lage der Lohnarbeiter oder die 
durchschnittliche Lohnhöhe ist ganz einfach der Quotient ans dem 
durch die Arbeiterzahl dividirten Lohnfonds. Dieser Quotient läset 
sich, abgesehen von einer Dezimirnng der Arbeiter, nnr dadnreh 
vergrössern, dass man den Lohnfonds vermehrt. Der Lohnfonds 
wiederum ist ein Antheil an der durch Arbeit und Kapital herge- 
stellten Produktion; also yermehrt er sich nur mit der Vergrösser ung 
oder zweckmüssigeren Benutzung des Kapitals, d. h. mit der allge- 
meinen Hebung des Volkshaushalts, — auf die man einmal warten 
muss, so allmälilich sie auch vor sich geht. 

Hiergegen hat man eingewendet, dass. nach eigenem Ge- 
ständniss der Volkswirthe, die Vergrösserung des Kapitals doch 
niemals die Lage der Lohnarbeiter verbessern könne. Denn es be- 
stehe ein ^e^semes Gesetze ^ krafk dessen die Arbeiterzahl sich 
stets so yermehre, dass der durchschnittliche Arbeitslohn überall 
hinabgedrückt werde bis auf die nothdürftige Befriedigung der 
gewohnheitsmässigen Bedürfnisse der respektiven Arbeiterbevölkermig. 
Das Gesetz ist richtig. Der daraus gezogene Schluss ist falsch. 
Der Fehler liegt darin, dass man den ganzen Nachdruck auf das 
Wort »nothdürftige gelegt hat, anstatt auf »gewohnheitsmässig«, 
worauf doch Alles ankommt, und worin der Schlüssel zur LOsung 
der ganzen Frage wegen Verbesserung der Arbeiterlage liegt,. Denn 
die Lage der Arbeiterbevölkerungen in verschiedenen Gegenden ist 
sehr ungleich. Li der einen Gegend hat sie sich oft, im Vergleich 
zu einer anderen Gegend, sehr erheblich verbessert. Vergleiche 
man z. B. England und Irland. Beide haben dieselbe Begierung, 
gleiche bürgerliche Freiheit, dieselbe geographische Lage. Klima 
und Boden sind in Irland fast noch günstiger, als in England. Der 
Irländer ist überaus anstellig, und fast noch grösserer, wenn auch 
nicht 80 anhaltender Anstrengung fähig, als der £ngl&nder. Woher 
kommt es denn, dass der englische Lohnarheiter durchschnittlich 
so sehr yiel besser lebt, als der Irlftnder? Es kommt einfach daher, 
dass der Engländer an Besseres gewöhnt ist, als der Irländer. Die 
Gewöhnung nämlich bestimmt, ob bei einem gegebenen Lohnsatze 
oder Maass von Befriediguugsmitteln eine Arbeiterbevölkerung sich 
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I behaglich fahlt and sich yennehrt, oder ob sie im Gegentheil aus 
Missbehagen znsammensclinunpft. Bei einem Lohne , womit die 
' zerlnmpten Irländer höchst vergnügt ihre nackten SprOsslinge mit 

denen des Pamilieuscliweines sich im Kothe vor ihren Lehmhütten 
vermehren sehen, würde <lie besseri,'e\vohnte ent,'-lische Arbeiterbe- 
völkerung unter dem Gefühle der Entbehrung hiuscli winden. Die 
Gewöhnung bestimmt also, welche Höhe des Lohnes die Arbeitgeber 
bieten mflssen^ am die zor Bethätigang ihres Kapitals nöthige Zahl 
von Arbeitern zu erhalten. Oeben sie nicht einen Lohn, der den 
Gewohnheiten der Arbeiter so weit genügt, dass deren Vermehrungr 
mit dem Kapitalszu wachse Schritt hält, so tritt mit der Zeit ein 
Mangel an Arbeiterhänden ein, der eine Lohnerhöhung erzwingt. 
I Der natflrliche Yermehrnngstrieb hat freilich die Tendenz, die Zahl 
' derer zn vergrössem, unter welche der vorhandene Lohnfonds zu 
theilen ist, also die Portion des Einzelnen kleiner, den Lohnsatz 
niedriger zu machen. Aber die Gewöhnung wirkt hierbei als Sperr- 
haken; sie hemmt den Mensclienzuwachs, sobald die Portionen zu 
klein werden, um dasjenige fiefriedigungsmyiss zu gewähren, welches 
I den Arbeitern unentbehrlich geworden ist. .Und bis auf dieses 
' durch Gewöhnung unentbehrlich gewordene Befriedifirungsmaas wird 
der Lohn allerdings durch die Konkurrenz der sich mehrenden 
Arbeitsucher auf die Dauer hinabgedrückt. Dieses Befriedigungs- 
I maass aber kann ein verhältnissmässig reichliches werden. Es giebt 
also nur ein Mittel den durchschnittlichen Arbeitslohn dauernd zu 
steigern: nämlich Steigerung der Gewohnheiten der Arbeiter. Die 
wirthschaftliche Lage der Arbeiter lässt sich nur dadurch bessern, 
' dass die Arbeiter selber wirthschaftlich gebessert, an Besseres ge- 
wöhnt, wirthschaftlicher werd^. Dies mag eine schwere Aufgabe 
sein 9 denn sie bedingt eine Hebung und Stärkung. des sittlichen 
Willens, einen Erziehungsprozess, bei dem alle materiellen, geistigen 
und politischen Kulturhebel mithelfen müssen. Und rasch lässt 
sich diese Aufgabe schon deshalb nicht lösen, weil im blossen Be- 
griffe Gewöhnung eine längere Zeitdauer enthalten ist. Aber wie 
schwer und langsam auch der Weg gesteigerter Gewöhnung, er ist 
doch augenscheinlich der einzige, der zum Ziele führen kann; denn 
ohne gesteigerte Gewöhnung würde eine Vermehrung des Lohus 
nur kurze Zeit bestehen können. Bestände wiiklich das angebliche 
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»eiserne Gesetz«, wonach das Arbeitervolk sich stets vermehrt, bis 
(ier Lohnfonds, wie sehr er auch vergrOssert werdei unter so Viele | 
sEn tbeilen sei, dass die Portion des Einzelnen gerade hinreiche, 
ein darbendes Leben zn fristen, wie wäre da eine dauernde Besserung I 
der La^e der Arbeiter überhaupt möglich? Und wenn selbst das | 
Projekt, den Arbeitern den ganzen Kapitalgewinn zuzuwenden, 
ausführbar und ausgeführt wäre, was wäre dann unter der Herr- 
schaft jenes angeblichen Gesetzes gewonnen? Doch nur .ein ver- 
grösserter Haufe Darbender! Dass die Frojektenmacher jenes »eiserne 
Gesetze^ welches augenscheinlich alle ihre Pläne zu Schanden 
machen müsste, zum Hauptmotiv ihrer Vorschläge machten, ist eiu 
Beweis, wie wenig sie sich um die Logik zu kümmern brauchen, 
wo es ihnen gilt, den unwissenden Haufen durch trügerische Vor- ' 
Spiegelungen an sich zu ziehen. 1 

Die Steigerung der Oewohnheiten indessen, wenn auch schwer ' 
und langsam, ist doch überall da vor sich gegangen, wo sich die I 
eine Klasse von Lohnarbeitern in einer verhältnissmässig besseren | 
Lage als andere befindet^ Ja, sie geht nothwendig vor sich kraft 
eines wirthschaftlichen Gesetzes, welches der Verfasser dieser Zeilen 
schon vor vielen Jahren ausführlich beleuchtete.*} Jenem angeb- 
lichen »eisernen Gesetze«, welches die Arbeiter stets in das tiefste ! 
Elend hinabdrücken soll, stellen wir das wahre »goldene Gesetz« | 
gegenüber, welches sie zu einer immer behaglicheren Lebensweise | 
zu erheben die Wirkung hat. 

Es treten nämlich gelegentlich Ereignisse ein, welche eine 
ungewöhnlich rasche Vermehrung des Kapitals zur Folge haben, 
z. B. grosse Erfindungen und Entdeckungen: wie die Anwendung 
der Dampf kraft, die Vervollkommnung der Spinn- und Webema- 
schinen, der Bau der Eisenbahnen, der Sieg der Handelsfreiheit, 
die Entwickelung des Kreditwesens, der Aufschwung des Unter- 
nehmungsgeistes nach Eroberung grösserer politischer Freiheit. | 
Solcher beschleunigten Kapitalsvergrösserung kann die Arbeiterver- j 
mehrung uicht so rasch folgen. Die Nachfrage nach Arbeit wächst 

*) Tgl. Ueber die Quellen der Massenarmuth. Bede in der | 

volkswirthschaftUchen Gesellschaft für Ost- und Westpreussen gehalten j 

zu Elbing, am 5. Januar 1861, von John Prince-Smith. Leipzig, . 
H. Hübner 1861. 
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in solehem Falle rascher als das Angebot derselben. Der Arbeiter- 
lohn sieigt, die Arbeiter leben besser als vorher. Sie können leichter 
beirathen, nnd, was das Entscheidende ist, sie kOnnen mehr Kinder 

durch die Gefahren der ersten Lehensjahre hindurchbringen. Die 
verminderte Sterblichkeit unter den Kindern beschleunigt das Wachs- 
thomsverhältniss der ArbeiterbeTdlkerang. Wenn dies gleichbedeutend 
wäre mit einem st^arüffen vermehrten Angebot von arbeitenden 
Hfindoiy dann wtbrde allerdings der Lohn gleich wieder hinabgedrfickt 

' werden, imd die Kapitaklsverm^mng trüge nichts zur danemden 
Besserung der Arbeiterlage bei. Ehe aber ein Arbeiter erwachsen 
und ausgebildet ist, verstreichen wohl zwanzig Jahre. So lange 

i dauert es also, ehe der durch eine Lohnsteigening dem Yolks- 

\ wachsthnm gegebene Impnls eine verstärkte Zahl von Arbeitsnchenden 
anf den Arbeitsmarkt fOhrt, nm den gestiegenen Lohnsatz wieder 

^ hinabzudrücken. Während dieser Zwischenzeit besserer Löhnung 
heben sich die Lebensansprüche der Arbeiter allgemein. Das auf- 
wachsende (jeschlecht gewöhnt sich an geräumigere und sauberere 
Wohnnngeni bequemere Möbel, vollständigeren Hansrath, reichlichere 
Nähmng, bessere Kleidnng, auch an gewisse Gtoistesgentlsse und 
eme anständigere Geselligkeit. Kommt also endlich die Zeit heran, 
wo der erzogene Zuwachs an Arbeitern den Lohn wieder hinabzu- 
drücken beginnt, so fühlt sich das bessergewöhnte Geschlecht sehr 
unbehaglich; es macht ungewöhnliche Anstrengungen, um seinen 
Verdienst zu erhöhen; es verschiebt das Heirathen und verlangsamt 
seine Yermehrnng; es sträubt sich mit seiner ganzen sittlichen 
Kraft gegen ein Zurtkcksinken auf das frühere kürzere Maass der 
Lebensbefriedigung. Und sind seine verbesserton Gewohnheiten 
hinlänglich befestigt, so vermag es um so elior die gebesserte Lage 
zu einer dauernden zu machen, als es wegen seiner besseren 
körperlichen, geistigen und sittlichen Ausbildung leistungsfähiger 
ist) also eine höhere L(^hnung dauernd ermöglidit. 

' Ebenso, wie eine Steigerung des Lohns, bietet auch eine Ver- 
wohlfeilerung der Lebensbedürfnisse die Möglichkeit, die Arbeiter 
an reichlichere Befriedigung zu gewöhnen, ihre Wirthschaftslage 
dauernd zu bessern. Der Einwand gegen die Konsumvereine, dass 

, sie nur eine Lohnverminderung herbeizuführen und auf eine Er- 
qxnÜM IQi dm AUes T«nehliiig(mden EapitaUsten ansnlanf« 

} FilBce-SiBikli, Gm. SflSurillen. I. 3 

I 
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geeignet seien , ist völlig unbegründet. Eine andere Frage ist es, 
ob sie überall virklieh den Konsum verwohlfeilem. Denn die Yor- 
stellnng, welche Viele an dieselben knüpfen, dass nämlich der 

Konsum durch Uuigohuiig des Kleinliandels verwolilfeilcrt werde, 
ist darum eine ganz falsclie, weil im Allgemeinen der Kleinhandel, 
80 wie jede andere wirthschaftliche Thätigkeit nur da entstehen 
nnd bestehen kann^ wo seine Dienste mehr .werth sind, als was sie 
kosten, wo er also den Konsum verwohlfeilert. Nur an kleineren 
Orten, wo eben der Kleinhandel nicht hinlänglich durch Kapital 
und Konkurrenz entwickelt ist, dürften Vereine am Platze sein, 
welche die fehlende Thätigkeit des Kleinhandels selber übernehmen. 
Insofern auch Konsumvereme die minder bemittelte Yolksklasse 
lehren, Yorr&fhe anzulegen und mit Yorräthen umzugehen, können 
sie wohl eine grössere Wirthschaftlichkmt nnd Yorsorglichkeit aus- 
bilden und verbreiten. Die Vermehrung des Kapitals trägt zur 
Besserung der Lage der Arbeiter nicht blos, insofern sie den Lohn- 
satz steigert, sondern auch durch Verwohlfeilemng der Yerbraacbs- 
mittel bei. Yergleicht man die jetzigen und die früheren Preise 
der Kleiderstofb und yielerlei Gerätiischaften, so erkennt man, dass 
sehr viele zur Behaglichkeit des Lebens beitragende Dinge, auf 
die der Unbemitteltere früher verzichten musste, jetzt für die 
Arbeiterklasse erreichbar geworden sind. Dieser Vortheil wäre den 
Arbeitern in noch viel stärkerem Maasse zu Theil geworden, weon 
nicht, seit Entdeckung der kalifornischen und australischen Gold- 
lager und seit der stärkeren Entwickelung des Papiergeldumlaufs, 
der stark sinkende Werth des Geldes oder die allgemeine Preis- 
steigermig entgegengewirkt hätte; in den letzten fünfzehn Jahren 
hat die Vertheuerung des Lebensunterhalts durch Geldentwerthung 
die LohnsteigerungdurchKapitalszuwachs ziemlich aufgewogen, so dass 
die Lohnarbeiter wenig Nutzen gehabt haben yon einer Periode indu- 
striellen Aufschwungs, die sonst ihre Lage wesentlich gebessert hätte. 

Es ist indessen kaum zulässig, von den Kapitallosen, die für 
Lohn arbeiten müssen, als von einer unterschiedslosen Arbeiterklasse 
zu reden, denn es giebt unter ihnen sehr wesentliche Unterschiede, 
Ton denen sowohl die wurthschafüiche Lage, als auch deren För- 
derung nothwendig abhängt. Zuvörderst hat man diejenigen zu 
unterscheiden, die in den kapitalischen Betrieb eingereiht sind, 
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deren Arbeitskräfte ToUkommen getheilt and durch Maschineni 
Werkzeuge und sonstige kapitalische HtUfsmütel unterstütst werden. 

Fnter diesen herrscht nur ausnahmsweise Kofh. Die meisten von 
ihnen können erträglich, viele sogar gut leben. Der beständige 
Fortschritt zum Besseren ist bei ihnen nachweisbar und gesichert. 
Sie sind an geregelte Thätigkeit und den Empfang eines regel- 
inässigeEn Einkommens gewöhnt. Sie hahen eine zwar beschrftnktey 
aber doch verhälimssmftssig gesicherte Existenz. TJnd kein Be- 
dürfnis s gewinnt über den Menschen eine mächtigere Herrschaft, 
als das der einmal gewohnten Sicherstellung vor gänzlicher Ent- 
blössung. Es tireibt ihn zur Vorsicht und Thätigkeit, macht ihn 
wirthschaftlichy bewahrt ihn Tor Handlungen, welche seine kflnftige 
Befriedigung gefährden könnten. Solche Arbeiter schliessen nicht 
Ehen, ohne erst die Grundlage eines erträglichen Haushalts gelegt 
zu haben ; sie setzen nicht Kinder in die Welt, für deren Erziehung 
sie nicht leidlich zu sorgen vermögen werden. Solche Arbeiter 
haben schon in sich jenen angewöhnten Wirthschaftssinn, den wir 
als die Grundbedingung der Hebung der wirthschaftlichen Lage 
überhaupt, sei es einer Lohnarbeiterklasse, sei es irgend einer andern 
Klasse von Menschen, erkannten. TJnd nichts ist verkehrter als 
die Vorstellung, dass es im Interesse der Kapitalisten läge, den 
Lohn hinab ^ die Arbeiter in das Elend hinunterzudrucken. Sie 
haben ein Interesse an möglich wohlfeiler Arbotsleistung. Aber 
die Leistung eines durch Elend entkräfteten und abgestumpften 
Menschen ist gar nicht wohlfeil. Gut genährte Arbeiter leisten im 
Terhältniss zu ihren ünterhaltskosten stets viel mehr als schlecht 
genährte. Schlechter Lohn giebt schwache Arbeit, und diese ist 
allemal theure Arbeit Und je mehr sich die Lidustrie kapitalisch 
entwickdt, um so wichtiger wird es dem Kapitalisten, bei seinen 
kostspieligen Anlagen und seinen grossen kunstvoll ineinander- 
greifenden Einrichtungen, Arbeiter zu haben von einer zuverlässigen 
Sorgsamkeiti die nur bei zufriedenen Menschen möglich ist, welche 
em Interesse fühlen an dem Gedeihen eines ihnen wohltliätigen 
Unternehmens. Wo es in grössere Industrieen wenig gut bezahlte 
Arbeiter giebt, ist dies nur, weil es an zuyerlässig sorgsamen 
Leuten fehlt, denn diese würde sich jeder industrielle ünteniehmer 
gern durch guten Lohu sichern. 

3* 



Digitized by Google 



36 Di« Mgeoannte Arbeiterfinge. 

Die K1A886 Ton Arbeitern, bei der Elend herrscht, beateht 
TonsngBweise ans 8olcheO| die nodi niehi in den kapitalisdien Be- 
trieb eingereiht werden konnten, deren Arbeitskrifte, wenig dnrch 

kapitalische Hfllfsmittel unterstützt, noch wenig produktiv sind. Sie 
Terrichten meist gelegentliche Arbeiten, zu denen wenig Ausbildung 
nnd einfache Werkzeuge gehören: eine Hacke, ein Spaten, eine 
Axt, ein Korb, eine SchnUEarre. Bei Arbeiten, die am leichtesten 
ZV erlernen sind oder kanm erlernt sn werden brauchen, nnd üBr 
die der Aermste sich ansrQsten kann, wird es immer einen über- 
grossen Andrang und einen blossen Hungerlohn geben, so lange es so 
viele Verwahrloste und ganz Mittellose giebtj und wo es diese giebt, 
da ist es sehr schwierig, deren Yermehmng zu iK^chränken, ihr 
immer tieferes Yendnken aufzuhalten. Denn sie kennen nur die 
nothdürftigste Stillung körperlicher Bedlkrftusse, keine Befriedigungen 
des Lebens, keine Annehmlichkeiten; sie vegetiren stumpf dahin, 
ohne irgend Angewöhnunc^en, die als Handhaben dienen könnten 
zur Hebung ihres verdumpften Daseins ; vielmehr sind sie gewöhn^ 
Alles zu entbehren, was ihnen überhaupt versagt werden kann, 
ohne ihrem Darben ein erldsendes Ziel zu setzoi. Sie üben keine 
Vorsorge, weil ihre Lage schon zu schlecht ist, um selbst durch 
Sorglosigkeit noch verschlimmert werden zu können. Und wenn 
sie noch an den Empfang eines noch so kümmerlichen Lohnes aus 
regelmfissiger Arbeit gewöhnt sind, so gieht dies doch einen mög- 
lichen .Hebel für die Emporrichtung ihrer gesunkenen Lage. Aber 
es gieht eine noch schlimmere Sorte von Menschen, mit denen es 
noch yerzweifelter steht: diejenigen nämlich, welche an keine ge- 
regelte Beschäftigung gewöhnt sind. Von Vorsorge und Selbst- 
beherrschung ist bei diesen vollends keine Bede. Von der Ver- 
gangenheit haben sie nichts überkommen; sie greifen nach jedem 
gegenwärtigen Genüsse; sie hringen einer Zukunfk, die ihnen keine 
Bürgschaft bietet auch kern Opfer. Sogar die TTnsicherheit ihres 
Daseins gewinnt für sie einen gewissen Reiz. Befreit von dem Be- 
dürfniss der Sicherstellung, welches Andere an eine einförmige 
Arbeit fesselt, geniessen sie eine gewisse Unabhängigkeit; der 
Wechsel selbst zwischen Kichtsthun und gelegentlicher Anstrengung, 
zwischen augenblicklicher Befriedigung nnd zeitweiligem gSnzliehen 
Mangel, giebt ihrem Dasem doch einige Spannung. Aus den Beihen 
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dieser gehen die meisten Yerbrecher hervor. Denn was ist natür- 
lieber, als dass Deqenige, welcher genOihigt ist^ von der Noth in 
allen Qestalten gehetzt zu gern, sieh wenig ans den Verfolgungen 
einer Polizei macht, und nachdem er unzählige Male va'banque 
mit dem Hungertode gespielt hat, auch einen Einsatz gegen den 
Henker wagt? Dass die Nachkommen solcher Geschöpfe nicht 
anders sein kennen als ihre Erzeuger, ist selbstverständlich. Und 
so erbt sich die Yerwabrlosong fort nnd fort Und forscht man 
näher nach der Geschichte der T((llig Yerwahrlosten, (fttr deren 
Konservirung unsere Armenpflege Kapital millionenweise dem Lohn- 
fonds der produktiven Arbeiter entzieht) so erfahii, man fast immer, 
dass sie dem Staude eines alten und befestigten Krb-Strolchthums 
angehören. Und eme solche Klasse bildet ein wahres Wucherge- 
wächs. Wie die onTertilgharen Flechten nnd Schw&mme jede licht- 
lose dumpfe Fliehe Qberziehen) so nisten sich Terwahrloste ein 
und vermehren sieb in allen ungesäuberten Schlupfwinkeln der 
Menschenstatten ; und wenn auch die Einzelnen ziemlich rasch der 
Entbehrung unterliegen, so wuchert die Art leicht fort; denn wäre 
nicht dnrch ein Naturgesetz dafür gesorgt, dass bei yerschlechterter 
Emfthrong die Proliferation stftrker werde, das Menschengeschlecht 
wftre schon in vorwirthschaftlicher Zeit längst untergegangen. 
Gegen die wuchernde Verwahrlosung giebt es nur ein Hülfsmittel: 
man muss sie austilgen^ wie man den Hausachwamm austilgt, indem 
man die Lnft nnd das Licht der Kultur bis in die tiefsten nnd 
▼erborgensten Bäume des sozialen Qehändes leitet, nnd womöglich 
die Kinder ihren yerdnmpften Oeburtsst&tten entreisst. 

Fragen wir uns nun, worauf die wirthschaftliche Kultur be- 
ruht, woher es kommt, dass ein Industrievolk so unermesslich viel 
mehr Befriedigungsmittel erlangt, als ein Volk im ersten Beginn 
wirthschafUicher Kntwickelung, so ist die einfache Antwort: es 
kommt Yom angesammelten Kapitale her. Also ist es eben so na- 
tflrlich als gerecht, dass im Industrievolk Diejenigen, welche das 
Kapital gesammelt Jiaben und es verwalten und erhalten, einen 
Hauptantheil an diesem Mehr, welches ihr Kapitalisiren bewirkt 
hat, empfangen. Und es ist eben so nnbillig als unstatthaft zu 
Terhingen, dass die Kapitallosen, welche in tausen^Shriger (Ge- 
schlechterfolge nichts Tor sich gebracht haben, es niemals mOglich 
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machten, Uber den t&glichen Bedarf hinaus etwas zu erübrigen, um 
ihren Haushalt zu heben und ihre Nachkommen besser gerüstet 

dem Emährungskampfe entgegenzuschicken , welche vielmehr auf 
vorwirthschaftlicher Stufe zurückgeblieben noch vorrathslos den 
täglich sich eiustellendea Bedürfnissen gegenüberstehen, dass diese 
die y ortheile geniessen sollen , welche nur aus dem Besitze eines 
Yorraths fliessen kennen. Dennoch haben die Eapitallosen einen 
grossen Yortheil Yon dem durch Andere gesammelten Kapitale; 
denn als Lohn fftr ihre Arbeit empfangen sie, wenn auch nicht 
viel, doch viel mehr Befriedigungsmittel, als sie allein, ohne Hülfe 
von Kapital, herstellen könnten; denn verlöre ein dichtbevölkertes, 
industrielles Land plötzlich alles Kapital, so müsste es wieder zu 
einem dfinnbe?ölkerien ' werden; die nicht von Kapital unter- 
stützte Arbeit könnte selbst dürftigen Lebensunterhalt nur für einen 
geringen Theil der in einem kapitalreichen Lande arbeitenden 
Menschen schallen. Im industriellen Lande also kann sich die vor- 
handene Menschenzahl den Lebensunterhalt überhaupt nur dadurch 
schaffen, dass ihre Arbeitskraft wirthschaftlich Yorwerthet wird, 
d. h. dadurch, dass die Arbeiten getheilt, die KiSfte yeremigt und 
durch kapitalische Anlagen, Maschinen und Werkzeuge, unterstützt, 
und die Produkte durch den oft weiten Weg des Handels zum 
Verbrauch gebracht werden. Dieser Weg volkswirthschaftlicher 
Verwerthung führt zur unermessli eben Vermehrung der Befriedigungs- 
mittel; er ist aber lang und erfordert grosse Yoirrftthe; auch lieget 
die Entwickelung des Yolkshaushalts eben darin, dass man nicht 
von der Hand in den Mund lebt. Diejenigen also, welche vorraths- 
los den täglichen Forderungen des Magens gegenüberstehen und 
nicht die wirthschaftliche Verwerthung ihrer Arbeitskraft unter- 
nehmen oder abwarten können, müssen ihre Krafb gegen augen- 
blickliche Bezahlung an Kapitalisten verkaufen, welche dieselbe 
wirthschaftlich zu verwerthen vermögen. Der Yorrathslose erhftlt 
für seine Arbeitskraft einen Preis, welcher sich im Markte eben so 
bestimmt, wie der Preis jeder Marktwaare: er sucht Denjenigen, 
der seine Arbeit am höchsten abschätzt und ihm dafür das meiste 
Geld geben will. Natürlich will der Käufer nicht mehr dafür geben, 
als was andere Arbeitsuchende für gleich gute Leistung zu nehmen 
bereit sind. Beiehen also die für Arbeit zu erlaugenden Preise 



Digitized by Google 



Die flogeuaimte Arbeiterfrage. 



89 



nicht zur behaglichen Existenz aus, so sind es nicht die Käufer, 
sondern die Arheitsuchenden, welche die Preise gedrückt haben. 
Die Vorstellougi dass der Kapitalist willkürlich deu Arbeitspreis 
diktiren kOnne, weil er nicht wie der Yorrathslose vom t&glichen 
Hunger gedrängt wird, ist gnmdfalsdL Der Kapitalist fftr seine 
Person kann wohl warten, aber sein Kapital nicht; es mnss immer 
durch Arbeit in Bewegung gesetzt werden, sobald es nur einen 
Augenblick ruht, fängt es an, sich selber zu fressen. Ein selbst 
kurzes Stocken des kapitalischen Betriebs wegen Mangels an Ar- 
beitern kostet dem industriellen Unternehmer gewöhnlich viel mehr, 
als die Summe, tun welche er den Lohn drflcken könnte» wenn es 
überhaupt in seinem Interesse läge, schlecht genährte nnd dämm 
schwach leistende Arbeiter zu haben. Und sehr oft sieht sich der 
Industrielle bei schlechten Konjunkturen geuOthigt, seine Arbeiter 
fortzubeschäftigen, Lohn aus seinem Kapitale zu bezahlen, um nicht 
seine Kundschaft zu verlieren. Wenn der Yorrathslose Lohnerwerb 
haben muss, so muss auch das Kapital Arbeitshände haben. Der 
Zwang zum Abscblnss des Lohngeschäfts ist auf beiden Seiten 
gleich gross: hier der hungernde Magen, dort das fressende Ka- 
pital. Und der Geschäftsabschluss, der Lohn vertrag, richtet sich 
nur nach den zeitweiligen bestimmenden Verhältnissen des Arbeits- 
marktes: nach der Zahl der Arbeiter, welche das vorhandene Ka- 
pital zu seiner Bethfttignng haben muss, und der Zahl der Arbeiter, 
welche ihre Leistungsfähigkeit anbieten. Den Arbeitern liegt also 
Alles an der Nachfrage nach Arbeit, d. h. an der Erhaltung und 
Vermehrung des Kapitals. Nur wenn das Kapital rascher als die 
Arbeiterzahl wächst^ kasm der Lohn steigen, die Lage der Kapital- 
losen sich bessern. Besonders an der Erhaltung des Kapitals haben 
die Lohnarbeiter das dringendste Interesse; denn Kapital ist der 
Vorrath, von dem sie ernährt werden während der wirthschaftlichen 
Verwerthung ihrer Kraft, d. h. während der oft laugen Zeit, welche 
bei der Arbeitstheilung verstreichen muss zwischen der einzelnen 
Arbeitsverrichtung und dem Austausche des einen fertigen Produkts 
gegen ein anderes. Eine Haassregel, welche, um den Arbeitern 
allenfalls einen Theil des Kapitalistengewinnes zuzuwenden, dabei 
den Kapitalstamm in unsichere Hände brächte, wäre für die Ar- 
beiter selber das.grösste Unglück. Deun selbst der ganze eigent- 
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liehe Unteniehmergewinn, unter die Arbeiter vertheilt, brächte jedem 
Einzelnen nur einen kleinen Lohnzuschuss, welcher nicht in die 
Waage fiele gegen die Gefahr eines Yersiegens der Lohnquelle 
überhaupt dorch Yerwirthsehaftnng des Kapitals; es Messe, f&r 
eine kleine Yermehmng der Befriedigung die Existenz selber auf 
das Spiel setzen. Also ist die sichere Erhaltung des Kapitals die 
erste und grösste Frage für das Wohl der Lohnarbeiter. Und es 
giebt keine zuyerlässigeren Erhalter des Kapitals , als di^enigen, 
die es im freien Gange des Volkshanshalts verwalten: diejenigen, 
die es gesammelt, cder dnrch Ereditwfirdigkeit an sieh gebracht, 
oder die, nach geeigneter Erziehung, ' es ererbt haben. Und diese 
sind bei Strafe des Bankerotts, des jähen Sturzes aus dem Wohl- 
leben in die Armuth, verantwortlich für die Erhaltung des von 
ihnen verwalteten Kapitals. Mit diesen verglichen, welche Börg- 
schaft boten denn Angestellte, die, ein firemdes Kapital verwaltend, 
dnrch Terwirthschaftung desselben Andere in Armnth stQrzten, 
während sie selber nur eine andere Anstellung zu suchen hätten? 
Und selbst bei der jetzigen freien Wirthschaft, und trotz der auf 
den Unternehmer für eigene Rechnung konzentrirten Verantwort- 
lichkeit, wie viel Kapital geht zu Grunde 1 Aber fast noch schlimmer 
wäre eine Kflrzong des Gewinns ans dem Kapitale; denn damit 
kürzte man nicht blos die Fähigkeit, das Kapital zn mehren, 
sondern iiian würde den Beweggrund für die Erhaltung des Kapitals 
übeiiiaupt schwächen; denn den Genuss, einen Vorrath aufzu- 
brauchen, versagt man sich nur, um anstatt eines, einmaligen Ge- 
nusses sich einen fortdauernden Genuss zu sichern. Ist auch über- 
haupt der zu langsame Anwachs des Kapitals, die zu geringe 
Steigemng der Nachfrage nach Arbeit der Grund des niedrigen Lohns, 
worüber geklagt wird, so darf man selbstredend nicht den Kapital- 
gewinn kürzen, aus dem sowohl die Fähigkeit des Kapitalisireus, 
als anch der Beiz dazu entsteht. Ist bei dem jetzt angeblich so 
hohen Üntemehmergewinn das Kapitalisiren zu langsam fBr das 
Wohl der Arbeiter vor sich gegangen, wie würde es bei vermm- 
dertem Gewinne damit stehen? Ein hoher Unternehmergewinn kommt 
sehr rasch den Arbeitern zu Gute; denn je grösser der Geschäfts- 
überschuss, um so rascher kann daraus ein neues Kapital gebildet 
werden; und in je nfiherer Aussicht der vermehrte Kapitalsbesitz 
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steht, um so grösser ist der Trieb zur gegenwärtigen Enthaltsam- 

l^eit, zur £Ml»igimgy zur Kapitalisirong; und Kapitalisinmg ist 

Xjohnsteigenmg. 

Nach dieser offenkundigen Sachlage mOchte die offene Feind- 
schaft der Lohnarbeiter, oder wenigstens vieler ihrer Bedef&hrer, 
gegen die Kapitalisten fast unerklärlich scheinen. Denn wenn die 
IBesserung des Lohns aus der Vermehrung des Kapitals, und die 
Terachlechtemng des Lohns aus der Vermehrung der Arbeitsuchenden 
lierYorgeht» so streben wahrlich die Kapitalistßn nach Krfiften das 
Xapital zn Termehren, also wenn anch nicht absichtlich, doch nn- 
yermeidlich , den Lohn zn steigern. Und wer yermehrt dagegen 
die Arbeitsuchenden? Wer trägt, wenn auch nicht absichtlich, doch 
imyenneidlich, zur Drückung des Lohns bei? Doch nur die Ar- 
beiter selber. Wie kfime man also dazn, in dem Stifter und Ver- 
mehrer des Lohnfonds, in dem Kapitalisten, den Feind, den Schilr 
diger des Arbeiters zn sehen? Es kommt einfach daher, dass der 
Arbeiter seinen Feind nicht in sich selber oder in schwer zu be- 
wältigenden allgemeinen Verhältnissen sehen mag; denn er ahnt, 
dass eine Besserung , die bei ihm selber und seinen Oewohnheiten 
zn beginnen hatte, eine moralische Kraft erfordert, die er nicht in 
sich Efpflrt, und dass eine Umgestaltung allgemeiner Yerhflltnisse 
eine sehr weitanssehende Kulturarbeit w8re. Stftnde ihm dagegen 
nur ein menschlicher Wille gegenüber, diesen könnte er durch 
Emschüchterung zu beugen oder durch Gewalt zu zwingen hoffen. 
Die Habsucht der Arbeitgeber liesse sich durch den Befriedigungs- 
diang der Arbeitnehmer bemeistem. üm den einen Willen zu he- 

I sieben braucht man nur den intensiTeren Willen ihm entgegenzu- 
stellen. Durch gewöhnliche Agitationsmittel bei den Lohnarbeitern 

, eine intensive Angriffslust zu erregen und durch Koalitionen gegen 

I die Kapitalisten fühlbar zu machen, wäre ein Leichtes; und man 
kann der Versuchung nicht widerstehen, sich mit der Vorstellung 
zu schmeicheln, dass die ganze »Arbeiterfhigec sich durch ein so 
leichtes Mittel lOsen Hesse. Biese Neigung, sich gegen bezwingbare 

I Personen zn richten, wo man vor schwer bezwinglichen Verhält- 
nissen steht, zeigt sich sehr häufig. Wenn nach einer Fehlernte 

I Theuerungspreise eintreten, so kann man auf die Witterungs Ver- 
hältnisse eines verflossenen Jahres, die offenkundig an der Noth 

I 

\ 
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schuld sind, keinen Einfluss ausüben; man richtet sich also gegen 
»Kornwttchererc. Wenn unbekannte atmosph&nsche Sinflfisse eine 
verheerende Epidemie, wie die Cholera, ftber das Land verbreiten, 
tobt man gegen »Brunnenvergifter«. Ehemals, wenn eine Viehseuche 
ausbrach, vergriff man sich an gebrechlichen alten AVeibern und 
verbrannte sie als Hexen. Die Hexenprozesse sind zwar abgeschafft; 
aber der Trieb, aas dem sie entstanden, beherrscht noch immer 
die Unwissenden nnd offenbart sich, nnr unter anderen Formeni 
überall in den leidenschaftlicheren Bewegungen volkswirthschaft- 
licher und politischer Parteiung. Dass der grelle Abstand zwischen 
der Lebensstellung des mit tausend Händen und grossartigen an- 
gesammelten Hülfsmitteln schaffenden Kapitalisten und des nur mit 
zwei Händen arbeitenden mittellosen Menschen bei diesem reizbaren 
Nad erregen sollte, ist erklärlich. Und dass der Arbeiter, wemi 
sein Lohn zu karg ausfallt, die Schuld auf die Hand schieben sollte, 
aus der er ihn empfangt, ist eben so naheliegend. Die Reizbar- 
keit ist bei dem Nothleidenden, die Kurzsichtigkeit bei dem Hiedrig- 
stehenden entschuldbar. Aber nicht zn entschuldigen ist es, wenn 
Männer von wissenschaftlicher Bildung, um von sieh reden zq 
machen, diese Beizbarkeit aufstacheln, den Eingebungen dieser Eurz- 
sichtigkeit eine scheinbar logische Grundlage geben, und Hoffnungen 
erregen, welche um so bitterer getäuscht werden müssen, als die 
ganze angeschürte Bewegung ieine Sichtung hat, welche, wenn de 
ftberhaupt eine Bedeutung gewinnt, nnr zur Yerschlechtenmg der 
Lage der Lohnarbeiter führen kann. 

Berlin, Ende 1864. 
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« 

Im englischen Hause der Lords sitzt bekanntlich der präsi- 
dirende Lord -Kanzler nicht auf einem Stuhle, sondern auf einem 
Wollsacke« Diese Sonderbarkeit wird aoch wohl ihre besondere 
Yeranlassiing gehabt haben. Die ErUftmng, welche derYolksmund 
überliefert hat, ist folgende: 

In früheren Jahrliunderteii , als der von Einigen so gepriesene 
»ständische« Staat in vollster Kraft blühte, hatte der KOnig keine 
laufenden Steuereinnahmen; er war nur der grösste unter den 
Qnmdbesitzem und seine ordentliche Einnalune floss, wie die 
jedes andern Gteimdherm, aus d^ Ertrage seiner Ländereien nebst 
den Hbliehen Bomlnialgefällen. Kam er hiermit nicht ans, so musste 
er die Stände zum Parlament, d. h. zur Besprechung, versammeln 
und sie um »Unterstützungen und Beweise des Wohlwollens« (Aids 
and Benevolences) sehr höflich angehen. Die Geschäftsordnung 
jenes sündischen Farhunents setzte indessen fest, dass, ehe in die 
Berathung einer Geldbewilligungsvorlage eingegangen werde, alle 
Beschwerden, deren Abhülfe bei der Krone läge, vorgetragen würden. 
Und nachdem man Alles, was auf dem Herzen lag, abgeschüttet 
und allem aufgesammelten Grolle in derbsten Worten Luft gemacht, 
und die Krone nach Kräften Abhülfe gewährt oder zugesichert 
hatte 9 — dann gaben die Stände auch nicht gerne Gtold, und am 
wenigsten aus eigener Tasche her. Der damalige, noch nicht zum 
Hofgefolge herabgesunkene Adel behauptete sich als kräftigster po- 
litischer Stand; und das rein ständische Parlament, dessen Mit- 
glieder grösstentheils mit stattlichem Gefolge und bis an die Zähne 
gewappnet hergeritten kamen, war bei Budgetberathungen viel 
schwieriger, als selbst das schlimmste konstitutionelle Abgeordneten- 
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haus. Um nun der Kione Englands die Konflikte zu ersparen, 
za denen die Erörterung yon Geldfordemngeii mit den in Eisen 
gepanzerten Abgeordneten der Feudalstände gewöhnlich fUute, 
verfiel man, etwa zur Zeit der ersten Plantagenets, auf eine überaiu 

schlaue Emrichtung. Die Krone forderte nämlich Geld überhaupt 
nicht, sondern blos Wolle; und gedachte Wolle sollten die Stände 
nicht etwa selber hergeben; vielmehr sollten sie nur durch ihr 
Votum feststellen, wie viel Wolle die WoUh&ndlerzanft unentgeltlich 
an die Krone einznliefom habe, wozn besagte Znnft gern erbOtig 
sei, unter der einzigen Bedingung, dass solche eingelieferte Wolle 
nur in ausländischen Märkten zu Oelde gemacht werde, welche 
Bedingung wiederum sich die Krone auch gefallen lasse. Damit 
war man aller Schwierigkeiten überhoben. Die Staude votirten ohne 
Bedenken Beisteaer ans anderer Leute Taschen; die königlichen 
Finanzen blfihten 'anf; der Wollsack, als neuer Boden der Einigungy 
wnrde in körperlicher Gestalt in den Parlamentssaal gebracht, und 
der präsidireude Vertreter des Königs setzte sich auf denselben 
zum Zeichen, dass Eintracht mit den Ständen die sicherste und 
auch behaglichste Unterlage der Macht einer konstitutionellen Krone 
seL Dass König und Stände mi^ jenem Auskonftsmittel zuMedeu 
gewesen seien, ist begreiflich. Aber wie konnte die WolMndler^ 
znnft ihre Bechnung gleichfalls dabei finden? Erstens rechnete sie 
darauf; dass die erzwungene Ausfuhr der an die Krone gelieferten 
Wolle das Angebot im inländischen Markte vermindern und die 
Verkaufspreise für die Yerbleibenden Yorräthe steigern würde; 
zweitens bewilligte sie, in Anbetracht der ihr auferlegten Abgabe, 
nur entsprechend niedrigere Emkaufspreise. Sie wälzte die Abgaben 
theils auf die Konsumenten, theils auf die Produzenten ab, und 
trug wohl Sorge, dabei nicht zu kurz zu kommen. Schliesslich be- 
trachtete sie es als eineu wichtigen Gewinn, dass sie gleichsam zur 
königlichen Steuerbehörde, und ihr Vorrecht des Alleinhandels mit 
Wolle zum wichtigen Gliede im Begrienmgasystem erhoben und so- 
mit wesentlich befestigt wurde. 

Inwiefern diese Ueberlieferung wirklich mit der Geschichte 
übereinstimme, lassen wir dahingestellt. Wir erwähnten sie blos 
zum Nachweise, dass beim Volke die Vorstellung der Abwälzung 
sehr alt sei. 
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Aber nicht nur sehr alt, auch sehr allgemein verbreitet ist 
diese Y orstellung. Leute, die sich über einen Zosammenhang in den 
volkswirthficluiftlidien Yorgftngen eonst keine Beoheiiseliafl m geben 
pflegen, sind doch mit ihren Yorstellnngen Ton Abwälzung am 
schnellsten bei der Hand. Sie scheinen sogar zu wähnen, Jeder- 
mann könne sich ohne Weiteres jede Steuer oder Kostenvermehrung 
durch das Fordern eines erhöhten Preises seiner Waare oder Leistung 
wiedererstatten laasen. So wie fi&cker nnd Fleiaoher und die Im- 
porfeevre yon Zucker und Kaifee die Anslage für Mahl- und Schlacht- 
stener oderEiugangszoIl dnrch einen entsprechenden Preisanfechlag 
von den Konsumenten wieder einkassiren, ebenso soll der Haus- 
ei g-enthümer die ihm auferlegte Gebäudesteuer auf seine Miether 
abwälzen. Eine Vertheueruug der unentbehrlichen Lehensmittel, 
meinen sie, wfilze eich, in Gestalt einer nothwendigen Lobnerböhnng, 
auf die Arbeitgeber; nnd diese kennen, wenn sie nur bnman sind, 
solche Lohnerhöhung immer bewilligen, da sie sich ja allemal durch 
Erhöhung ihrer Waarenpreise dafür entschädigen können. Diese 
im Volke verbreitete Yorsteliong der Abwalzbarkeit hat nun ein 
Wiener Pr<tfessor sogar benutaen wollen, um den Oesterreichem 
einxnreden, dass sie, wiewohl schwer besteuert, dennoch nicht da- 
durch belastet seien, denn Jeder entscbftdige sidi durch erhöhte 
Preisford orung nicht blos für die Besteuerung seiner Produktion, 
sondern auch für die Vertheuerung seiner Konsumtion, welche, da 
er konsumiren müsse um produziren zu können, wesentlich zu seinen 
Produktionskosten gehOre; also w&lze Jedermann jede Steuerlast 
weiter, so dass, b^ lichte' dieser genialen Entdeckung gesehen, 
die Stenerkst, wie ein Federball Ton Hand zu Hand geschnellt, 
stets in der Luft kreise, ohne auf irgend Jemandem sitzen zu 
bleiben!*) 



*) Derselbe Pfiffikus hat auch den österreichischen Arbeitern be- 
weisen wollen, dass sie von der Vermehrung der Soldaten doppelten Vor- 
theil hätten, denn durch Einstellung in ein Begünent tritt Einer aus 
der Beihe der um Arbeit Konkmnirenden hinaus und in die Beihe der 
Konsumtlonsfihigen hinein, Tennindert also dasArbeitBangebot nnd ver- 
mdirt die Nachfrage nach Arbeit, tragt also Yon zwei Seiten zur Er- 
hdhuBg des Lohnes bei! 
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Hiermit ist auch die Kritik jener populären Vorstellung all- 
gemeiner oder beliebiger Abwälzbarkeit gegeben, und zwar in Form 
der bündigsten reductio ad absurdum» Denn wäre die Abwälzung 
flberall unbedingt möglich, so wäre es anch möglich, dass jede 
noch so grosse Stenerlast in der Lnft schweben bliebe. Da aber 
dies selbstredend nicht möglich, so folgt, dass die Abwälzung 
nicht unbedingt möglich, sondern an Bedingungen geknüpft ist. 
Und diese Bedingungen näher zu erörtern ist Zweck dieses Auf- 
satzes. • 

Die Sache ist sehr einfach. Abwälzimg einer Auflage geschieht 
yermittelst erhöhter Preise für die Prodnirte oder Leistungen des 

Abwälzenden. Aber erhöhte Preise erlangt man nicht durch blosses 
Stellen höherer Forderungen. Preise werden nicht anders erhöht, 
als durch vermehrte Nachfrage oder yermindertes Angebot Die 
Nachfrage nach seinen Produkten oder Leistungen zu vermehren, 
hat der Abwälzende keine Macht. Und die Auflage einer Steuer 
hat nicht eine Vennehrung der Konsumtion im Allgemeinen zur 
Folge; sie setzt zunächst nur eine Konsumtion zu Staatszwecken 
an Stelle einer entsprechenden Konsumtion zu Privatzwecken; in- 
sofern aber die Konsumtion zu Staatszwecken weniger reproduktiv 
ist» weniger den Eapitalsanwuchs und den Wohlstand fördert, wiikt 
auf die Dauer eine Steuerauflage nur nachtheilig auf die Kon- 
sumtionsfähigkeit oder Nachfrage. "Für Aliwälzungsversuche bleibt 
also augenscheinlich nur der andere Weg zur Einwirkung auf die 
Preise offen: Vennvnderwng des Angebots, 

Insofern nun die mit einer Steuer belegte Waare oder Leistong | 
leicht einen fremden steuerfreien Markt auf dem Wege der Ausfahr ^ 
oder der Auswanderung aufsuchen kann, ist auch die Abwälzung 
leicht. Das Angebot im besteuerten Markte wird in solchem Maasse 
eingeschränkt, dass die Preise um den Betrag der Steuer steigen. 
Dieser Fall indessen ist nicht allgemein zu setzen^ vielmehr bildet 
er die Ausnahme. Viele Produkte wfirden zu grosse Transix rt- 
kosten bei einer Ausfuhr verursachen. Viele sind nur für den 
Geschmack und die Gewolmlieitcn des Produktionslniides eingerichtet. 
Und eine Auswanderung stösst stets auf so grosse Schwierigkeiten, 
ist von solchen Opfern begleitet, dass, ehe man sich dazu entschliesst, 
man sehr vieles ertragt, sehr schwere Auflagen trägt. Wir dflrfen also 
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die Ausfuhr und die Auswanderung nur ausnahmsweise und für spezielle 
Fälle als Mittel der Abwälzung in Eechnnng setzen. Im Allgemeinen 
nehmen wir vielmehr an, dass die mit einer Auflage belegte Waare 
oder Leistung ihren Absatz nnr im einheimischen, besteuerten 
Marlct suchen kdnne. Unter dieser Voraussetzung aber wird ein 
Yermindem des Angebots gleichbedeutend mit einem Emschränken 
der betroffenen Produktion, welches jedenfalls Opfer erheischt, ja 
unter Umstäuden von so grossen Opfern begleitet wäre, dass man 
lieber eine sehr starke Besteuerung ertrüge, als dass man sich zu 
dem fftr eine Abwälzung erforderlichen Emschränken seiner Pro- 
duktion entschlösse. Es kann nicht die Bede davon sein, mit den 
bisher verwendeten Kapitalmitteln blos weniger zu leisten; denn, 
da bekanntlicli die Preissteigerung nicht gleichen Schritt mit der 
Verminderung des Angebots hält, bringt die verminderte Produktion 
einen verminderten ErlOs, und folglich, bei unvermindertem Kapitals- 
aufwand, einen venninderten Grewinn*), — wogegen eine Abwälzung 
darin besteht, dass der Gewinn hinlänglich vermehrt wurde, um 
nach Entrichtung der Autlage seine frühere Höhe zu behaupten. 
Offenbar muss also, im Yerhältniss zur Einschränkung der Pro- 
duktion, Kapital aus dem gedachten Zweige herausgezogen und 
anderweitig gewinnbringend v^endet» der Kapitalsauf wand stärker 
als derErl((s vermindert werden. Dies ist mit Verlusten verknüpft; 
ja in gewissen Fällen fast unthunlich. Viele Maschinen und Werk- 
zeuge lassen sich nicht für andere Zwecke, als für welche sie an- 
gefertigt wurden^ gebrauchen. Viele Gebäude lassen sich schwer 
und nur nach kostsfpieligen Umbauten anderweitig verwenden, be- 
sonders wenn ihre Lage mit Rflcksicht auf einen speziellen Zweck 
gewählt war. Von dem in Bergwerke und Hütten gesteckten Ka- 
pitale lässt sicli fast gar nichts wieder herausziehen. Viele Boden- 
flächen, welche, vermöge ihrer Beschaffenheit und Lage, sich zu 
einer besonderen Kulturart vorzüglich eignen^ würden bei veränderter 
Verwendung nur einen sehr viel geringeren Ertrag liefern. tJnd 
abgesehen von alledem .bedeutet das Einschränken einer Pro- 



*) Der Lohn für die weniger begehrte Arbeit im betreffenden Zweige 
tankt zwar, aber, wie später gezeigt wird, nicht leicht in solchem Ver- 
hfiltniss, dass der Kapitalgewinn ungektnt bliebe. 
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dnktion ein Umsatteln eines Theils der bisher damit Beschäftigen, 
das Erlernen eines neuen Geschäfts, das Aufgeben angeknüpfter | 
and das Ausbilden neuer Verbindungen, welches alles mit Opfern 
verknüpft ist, zu denen sich Einer nicht freiwillig, sondern erst I 
dann entschlieest» wenn die schon anf ihn emgedrongene Koth daza 
zwingt. Dennoch länft die Abwälznngsfrage auf die Frage hinans: . 
welcher Schaden ist grösser, das Tragen der unabgewälzten Auf- I 
läge, oder der von einem Einschränken der Produktion unzertrenn- 
liche Verlust. Diese Erage las st sich aber gar nicht allgemein 
beantworten. Die Grösse des Verlustes bei dem Binschr&nken einer 
Prodnlddon hängt Iftr jeden einzelnen Fall von der besonderen Be- 
schaffenheit der Betriehsanlage ah, welche darüber entscheidet, ob 
das darin gesteckte Kapital durch Herausziehen mehr oder weniger 
beschädigt wird. Im Allgemeinen kann man nur sagen : eine Ab- 
wälzung findet nur in dem Falle nnd in dem Maasse statt, in 
welchem sie mehr einbringt, als was sie kostet Sie nnterbfeibl 
dagegen^ wo, wie oft der F^, die Enr schlimmer wäre, als das 
Uebel. Und selbst da wo eine Abwälzung stattfindet, geschieht sie ' 
nicht als freiwilliger Akt berechnender TJeberlegung, sondern ver- 
möge eines durch die Noth vollzogenen Ausscheidungsprozesse8| 
welcher Diejenigen aussucht, die behu£3 der erforderlichen Pro- 
duktionseinschränkung aus dem betroffenen Gewerbe austreten 
sollen, — und diese sind, nach dem allwaltenden sogenannten i 
Darwin'schen Naturgesetze, allemal die Schwächsten. Zum Ver- 
ständniss der Abwälzung also müssen wir auf die faktischen Ein- | 
richtungen und Bedingungen des Wirthschaftslebens eingehen, die 
Spezialfälle durchmustern. Die Abwälzungsbestrebung indeseui 
nicht Mos gegenüber den Staatsauflagen, sondern auch jeder Eosten- 
ausgabe gegenüber, spielt im Wirthschaftsleben eine so grosse Bolle, . 
dass man keine klare Einsicht in den Zusammenhang wirthschaft- ' 
lieber Vorgänge haben kann, ehe einem das Kapitel der Abwälzung 
geläufig ist. Denn in der Abwälzung offenbaren sich die Grundge- ^ 
setze yolkswirfhsehaftlicher Statik; was die Schwerkraft für die 
Lagerung der Massen unserer Erdkruste, für die geologische i 
Schichtung ist, eben dasselbe ist für die wirthschaftliche Vertheilung 
und Schichtung das Abwälzungsbestreben. 

Indem wir nun auf Einzelfalle, auf die dabei für die Ab- ! 
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wälsnngsfhige en berücksichiigrenden besonderen Verhältnisse ein- 
gehen, kann es uns begegnen, dass wir nicht alle einschlägigen 
Umstände heranziehen und die verhältnissmässige Wirkung der 
herangezogenen nicht ganz richtig abwägen, so dass an dem prak- 
tischen Ergebniss nnserer AnsfQhmngen sich Manches ausstellen 
Ifisst. Es handelt sich indessen hier weniger nm das Fftcit, als 
um die Methode. Ob wir das Problem ganz richtig ausrechnen, 
ist Nebensache. Hauptsache ist, zu zeigen, wie man die Kechnung 
anstellen muss, was Alles bei dem Problem in Rechnung zu stellen ist. 

Um den Anfang mit einem möglichst leichten Falle zn machen, 
nehmoi wir an, es werde in einer grossen Stadt ehe hohe Stener 
auf das Ansschenken des Bieres gelegt. Wir setzen anch vorans, 
dass bisher in dem Gewerbe freie Konkurrenz geherrscht, die Zahl 
der Bierwirthe, der durchschnittliche Absatz, der Verkaufspreis sich 
so geregelt haben , dass dabei der durchschnittliche Gewinn in 
richtigem Yerhältniss zn dem in anderen Gewerben stehe, — nnter 
gebührender Würdigung dm* Beschwerlichkeit des Gesch&fte nnd 
besonders der persönlichen Eigenschaften, welche in diesem Beruf 
eine Hauptrolle spielen. Was sollen nun die Bierwirthe thun? 
> Abwälzen«, antwortet gleich der Volksmund; »die Steuer auf den 
Preis des Seidels schlagen.« Gesetzt, anch dies geschieht. Aber 
wegen der Yerthenmng des Bieres wird weniger dayon getmnken. 
Die Wirthe yerlieren an Absatz. Diejenigen unter ihnen, deren bis- 
heriger Absatz gerade zum nothdfu-ftigen Auskommen reichte, können 
bei dem verminderten Absätze nicht mehr bestehen, sie machen 
Bankerott» werden dnrch die Noth ansgeschieden. Die gedrückte 
Lage der Bierschenker im Allgemeinen schreckt yor der Einrichtung 
nener Schanklokale ab. Die Zähl der Bierwirthe wird verkleinert, 
der Gewinn stellt sich wieder in ein solches Verhältniss zu dem 
Crewinn anderer Gewerbe, dass zwischen Abgang und Zudrang das 
gewohnliche labile Gleichgewicht sich wieder einstellt. Die Ab- 
w&lznng vollzieht sich also, zwar nur dnrch Hmopfem einer nach 
Höhe der Stener bemessenen Zahl schwächerer Existenzen, doch 
verhältnissmässig rasch und leicht, insofern sich das Kapital des 
Bierwirths leicht aus dem Geschäft herausziehen lässt. Der Bier- 
vorrath ist immer klein und bald realisirt. Mobiliar und Lokal 
finden leicht anderweitige Verwendung. Das am wenigsten ver- 

PriBce-Smith, Oei. Sehriftoiu L 4 
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werthbare Stack ist imaji der minirte Bierzapfer selber; und so 
wltarden sich die üblen Folgen der gedachten besonderen Steuer i 

überwiegend in persönlichen Leiden änssem. Aber damit sind die 
Wirkungen der gedachten Abwälzungsbewegung noch lange nicht 
erschöpft; sie lassen sich wie die Wellen auf einem Wasserspiegel i 
noch weit yerfolgen, wiewohl sie mit ihrer Entfernung Tom Punkte 
der Stöning iinmer schwächer und znletzt nicht mehr berechenbar 

. werden. Zunächst trifft nftmlich die Bierbrauer ein empfindlicher 
Schlag. Haben sie einen ausgedehnteren Markt, können sie den , 
Ausfall an Absatz in gedachter Stadt dadurch ersetzen, dass sie 
durch eine kleine Preisemiedrigung ihren Absatz nach der Um- | 

'gegend oder in grössere Feme entsprechend erweitem ^ so ist der 
Schaden nicht gross, sie brauchen nicht ihre Produktion einznsehrfinken, 
es entsteht blos eine ungünstige Konjunktur, welche die Errichtung 
neuer Brauereianlagen so lange hemmt, bis das natürliche 'Wachs- 
thum der Bevölkerung, des Wohlstandes und folglich des Verbrauchs 
das (bewerbe wieder in Aufschwung bringt. Sind aber die Brauer | 
an die gedachte Stadt ausschliesslich oder yorzugsweise verwiesen, 
brauen sie ein Getränk, welches, wie das Berliner Weissbier, nur 
in einem bestimmten Orte beliebt ist, oder liegen sie von anderen 
volkreichen biertrinkenden Gegenden so weit ab, dass die Transport- 
kosten einen grossen Absatz nach entfernteren Markten unthunlich 
machen, so stellt sich die Sache anders. Der yeraiinderte Bier- 
absatz fahrt bei den Bierbrauern wie bei den Bierschenkem zum 
Ausmerzen der gewerblich Schwächeren auf dem Wege des Bankerotts; 
und hierbei ist die Kapitalsbeschädigung grösser, weil Brauereian- 
lagen sich nicht so leicht, wie Schenkeinrichtnngoi, anderweitig 
Terwenden lassen. Die Nach&age nach Malz und Hopfen hat sich 
zwar auch vermindert. Da aber diesen Produkten der Weltmarkt 
offen steht, findet kein wahrnehmbarer liückgang des Preises statt; 
denn durch die Einschränkung des Bierkonsums in einer einzigen I 
Stadt wird der allgemeine Verbrauch von Hopfen und Malz nicht 
in berechenbarem Maasse getroffen« Auch nach der anderen Bichtung 
hin, auf Seiten der Verbraucher, sind allmählich sich verlaufende 
Wellenbewegungen zu verspüren. Einigen ist das Bier zu theuer 
geworden; sie greifen zum Branntwein zurück und schädigen ihre i 
Gesundheit, werden unproduktiver. Einige werden weniger arbeite- I 
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krftffcig, weil sie ein gewöhntes St&rkmigsmittel entbehren müssen. 
Andere wieder gerathen in Verlegenheit dnrch die yermehrten Kosten 

des Bieres, auf welches sie nicht Terzichten wollen. 

Setzen wir aber den Fall, das Schankgewerbe wäre in der Stadt 
nicht frei, sondern^ wie in alten Zeiten nur zu häufig, das aus- 
schliessUdie Yorreoht bestimmter Hänser in besdliänkter Zahl« 
Bei solcher Beschränkung der Eonknnens können die. Bierwirthe 
ihre Yeikanfspreise «war nicht beliebig hoch,*) doch so hoch stellen, 
dass im Verhältniss zum Kapitalaufwand sich der Gewinn viel 
höher als bei freien Gewerben stellt. Jedem Besitzer einer solchen 
sogenannten »Schankgerechtigkeit« ist eine gewisse Kundschaft 
gleichsam YerblUrgt; und dies hat emen bestimmten Geldwerth. 
Gesetzt also, eine derartig bevorrechtigte BierwMhschaft bringe 



*) Sie dürfen nämlich Dicht den Verkaufspreis so schrauben, dass 
der Absatz in stärkerem Maasse abnimmt, als in welchem ihre Gewinn- 
quote gesteigert wirc^. Im Allgemeinen nämlich nimmt der Absatz nach 
einer qnadn^hen Funktion der Preiasteigenmg ab; man nimmt an, 
dass bei Verdoppelung des Preises der Absats wohl auf ein Viertel, der 
£r]9s also auf die Hüfte des firfiheren sinke. Aber der grOeste Gewinn 
nach Abiug der Auslage vom Erl9se büdet das Augenmerk bei der Freis- 
stellnng, und die Auslage für Waaie nimmt mit demAbsatse gleidmiSssig 
ab, so dass bis zu einem gewissen Punkte ein höherer Gewinn selbst bei 
Terringertem Absätze und Erlöse erzielt wird, wie folgendes Beispiel ver- 
deutlicht. Gesetzt, das Seidel Bier koste 1 Sgr. und es lassen sieh zu 
IV4 Sgr. täglich 10000 Seidel absetzen, so ist der Gewinn 2500 Sgr. 
Zu 2Vs Sgr. werden sich, nach der Regel von der quadratischen Funktion, 
höchstens 2500 Seidel, aber mit einem Gewinn von 3750 Sgr. absetzen 
lassen. Diese Preissteigerung vermehrt also den Gewinn um die Hälfte. 
Zu 3V« Sgr. wird dagegen der Absatz auf 1112 Seidel mit einem Gewinn 
▼on nur 3058 Sgr. zurückgehen; also gewänne man bei einem Verkaufs- 
preise von drei guten Groschen weniger « als bei dem Preise von zwei 
— Die Bogel, dass der Multiplikator des Preises zum Quadrat erhoben 
als Divisor des Absatzes zu setzen sei, ist, wiewohl ziendieh allgemein 
zutreffend, doch nur ein Anhal^unkt; sie erleidet, je nach der Dringlioh- 
keit des Bedfir&isses, das eine V^aare befiriedigen soll, und je nach der 
Leichtigkeit, Surrogate zu finden, allerlei Modifikationen. Eine spezielle 
Untersuchung dieses Gegenstandes ist noch für die piaktlsehe Ausbildung 
unserer Wissenschaft ein Bedürfiiiss. 

4* 
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Tausend Thaler jährlich Aber den gewOhnlicheii Gewinn eines son- 
stigen; mit gleichem Kapital betriebenen Geschftfts hinans, so wird 

dieser Uebergewinn bei etwaigen Verkauf des Hauses besonders 
abgeschätzt und wohl mit zehntausend Thalern oder mehr ange- 
rechnet. Wird nun eine Biersteuer eingeführt, wie sollen die bevor- 
' rechteten Schankwirthe sie abwälzen? Ihre Preise erhöhen? Wir 
haben aber angenommen, dass sie schon ihre Preise bis zu 
dem Punkte erhöht hätten, bei dem eine fernere Steigerung den 
Gewinn nur verminderte.*) Man wird nicht abwälzen können, denn 
wenn die Steuer nicht so enorm hoch gegriffen ist, dass sie mehr 
als den ganzen Monopolsgewinn verschluckt, so bringt, selbst nach 
Abzug der Steuer, das- in das Schankgewerbe gesteckte Kapital 
immer noch den'tlblichen Geschäftsgewinn. Man hat keine Yeran- 
lassung, einen Theil desselben herauszuziehen und anderweitig zu 
verwenden. Die schon beschränkte Zahl der Eierwirthe wird sich 
nicht noch mehr beschränken.; denn jeder derselben hat, nach Ent- 
richtung der Steuer, zwar nicht einen in frMierem Haasse ge- 
steigerten, aber doch wenigstens einen ebenso grossen Gewinn, als 
er in einem freien Gewerbe machen könnte. Dagegen sinkt der 
Kaufpreis der »Sciiankgcrechtigkeiten« um den Kapitalwerth der 
Steuer. Denn wenn eines der gedachten Bierhäuser, von dessen 
durchschnittlichem Absatee die Steuer beispielsweise jährlich fünf- 
hundert Thaler beträgt, zum Verkauf kommt, so wird für dasselbe 
wohl sechs bis sieben Tausend Thaler weniger als früher gegeben. 
Demjenigen also, der bei Einführung der Steuer das bevorrechtete 
Grundstück iune hat, wird ein Kapital auf Höhe der kapitalisirten 



*). Nach unseren TOierwähsten Annahmen und VorauBsetznngen wurde 
bei einem Treaae Ton 3Vs Sgr. und einem Absätze von 3500 Seideln der 
höchste Gewinn mit 3750 Sgr. enielt. Warn nun nach Einföhmug einer 
Steuer ron Sgr. vom Seidel die Wirthe den Preis auf S'A Sgr. setzen 
wollten, 80 hätten sie bei einem Absätze Ton 9066 Sddeln nur 8099 Sgr. 
GJewinn ; wenn sie dagegen mit dem Preise nicht aufschlügen, sondern die 
Steuer ruhij:^ aus eigener Tasche zahlten, so verbliebe ihnen immer noch 
von 2500 Seideln ein Gewinn von 3 125 Sgr. Und wenn sie einen Auf- 
schlag zum dreifachen Betrage der Steuer versuchten, also den Preis auf 
37« Sgr. setzten, so verbliebe ihnen bei einem auf 930 Seidel einge- 
schrumpften Absätze ein Gewinn von blos 1860 Sgr. 
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Steuer konfiszirt. Ist das Haus hoch mit Hypotheken belastet, 
oder der Besitzer sonst stark yerschuldet, so kann er dnrch solche 
Konfiskation gänzlich sn Grunde g^chtet werden. Das Hans wird 

subhastirt und kommt in die Hände eines Anderen, der zur Fort- 
setzung des Geschäfts die Mittel hat. Dies ist indessen nur ein 
Wechsel der Personen und vermindert nicht die Zahl der bevor- 
rechteten Schenken, schränkt die Konkurrenz unter denselben nickt 
mehr, wie Mher, ein, ist also ftr die Abwilznng unwirksam. Den 
neuen Erwerber der »Schankgerechtigkeitc dagegen drückt die 
Steuer gar nicht; denn in Gestalt der Steuer verzinst er blos ein 
Kapital, welches er vor Einführung der Steuer in Gestalt eines 
höheren Kaufgeldes hätte zahlen müssen. Die Steuer erleichtert 
ihm vielmehr das Gesobftft, indem sie die Hdhe des zum Beginn 
erforderHehen Kapitals, wenn stets die Hauptschwierigkeit liegt^ 
vermindert. 

Aus diesem Beispiele gewinnt man einen Anhaltpunkt zurBe- 
urtheilong der Wirkung einer Gebäudesteuer in verkehrsreicheren 
Stftdten. Das. Angebot Ton Wohn- und Geschäftsräumen in emet 
Stadt st(}sst, auch ohne obrigkeitliche Smschrftnkung, doch aufehie 
natürliche Schranke. Man drängt sich nämlich in eine Stadt nur 
deshalb zusammen, damit man einander bei der Arbeitstheilung 
besser in die Hände arbeiten könne. Die gegenseitige Nähe, die 
Abkürzung der Wege heim Verkehr spart Zeit und erhöht den 
Erwerb. Der erhöhte Erwerb vermehrt die Einwohnerzahl; und 
mit dieser muss auch die Stadt wachsen, theils in die Breite, theils 
in die Höhe. Im ersten Entstehen einer Stadt bewirkt das An- 
fügen eines neuen Gebäudes an die vorhandene Gruppe vor Allem 
ein Zusammenbringen von Menschen^ eine Vereinigung zu nächster 
Nachbarsdiaft. Wenn aber eine gewisse Aus4ehnung erreicht ist, 
bieten die sich an die Aussengrenze oder die obersten Stockwerke 
ansetzenden neuen Bauräume nur in abnehmendem Maasse den Vor- 
theil , um welchen man sich in eine Stadt zusammendrängt. Die 
Nachfrage nach Käumlichkeiten in einer Stadt, nach Stätten wo 
man sich in nächster Nähe möglichst vieler Anderer befinde, wird 
nicht gerade befriedigt durch ein Ang^ebot von Bäumen , von wo 
aua^ um zu den Verkehrsgenossen zu gelangen, man eine Viertel- 
meüe laufen, oder vier Stiegen, etwa fünfzig Fuss, hinunter und 
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herauf mehrmals täglich sein Körpergewicht von anderthalb Zentner 
tragen mnas. Dies Terbraucht so viel Zeit and Kraft, dass es 
ftberhanpt erst dann ertragen werden kann» wenn, durch die Eapitals- 

anhänfung und gesteigerte produktive Ausbildung, der Erwerb so 
erleichtert worden ist, dass der nicht durch Strassenlaufen und 
Treppensteigen verbrauchte Kest von Zeit und Kraft mehr einbringt, 
als man überhaupt anderswo erwerben könnte. Durch vermehrtes 
Bauen kann eine Stadt allerdings ihr Angebot von Bftnmen ungehemmt 
vermehren, nicht aber ihr Angebot naher Naehhareehcft zur Er- 
sparung von Zeit und Kraft bei der Arbeitstheilung, worauf, wie 
gesagt, die Nachfrage nach stadtischen Kruimen eigentlich zielt.*) 
Diese, in der Natur der Dinge liegende Beschränkung des 
Angebots hat zur Folge, dass der Miethspreis stadtischer Gebäade- 
ränme auf eine Höhe steigen kann, welche viel mehr, als den 11b- 
^ liehen Gewinn ftr das verbaute Kapital abwirft. Denn der (Gewinn 
von verschiedenen Kapitalsanlagen gleicht sich nur in dem Maasso 
aus, als sich das Kapital beliebig auf die verschiedenen Arten der 
Anlage vertheilen kann, hier die Produktion und das Angebot 
steigern und die Preise ermässigen, dort umgekehrt Eine solche 
freie Bewegung des Angebots durch Eapitalszuschuss, mithin auch 
der Preise und des Gewhmes, kann, wie gezeigt, bei stftdtiaclien 

*) Neue Anhauten an der Umgieniung einer Stadt befriedigen den 
Bedarf an BetrieberSumen nur sehlecht und überhaupt nur für wenige 
Geechftftssweige. Dem Bedarf an WohnrSumen entsprechen sie besser. 
Die neuen H&user werden mit den neuesten Yerbesserungen der Einrieh- 

tung ausgestattet, bieten mehr Licht und freiere Luft. Den Weg , den 
man machen muss, um sie von den geschäftsreicheren Theilen der Stadt 
aus zu erreichen, bringt der körperlichen Gesundheit Gewinn, wenn er 
nicht übermässig anstrengend wird. Aber eine Anhäufung von Gebäuden, 
wie z. B. London , wo die Aussengrenze eine deutsche Meile vom Mittel- 
punkt liegt, muss sich mehrere geschäftliche Mittelpunkte schalfen und 
bildet eigentlich ein Zosammengrnppiren mehrerer Städte, deren Verkehr 
miteinander theilweise oft schwerer, als mit anderen ziemlich entfernten 
Städteo, wird. Eine Omnibusfahrt von einem Ende Londons zum anderen 
dauert eben so hmge, als eine fhnfinal so weite Fahrt aber Land mit 
der Eisenbahn. Der Transport schwerer CKlter quer durch London auf 
Bollwagen kostet so Tiei, sls die Eanalfradit bis in entlegene Graf- 
sehafteu. 
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Bauten nicht stattfinden. Die Miethspreise haben also nicht an 

dem Niveau des üblichen Gewinnes vom verbauten Kapitale ihre 
Grenze. Sie haben vielmehr nur an der Zahlungsfähigkeit der 
Miether ihre Grenze; und diese Zahlungsfähigkeit benusst sich nach 
der Kapitalsanhftnftuig nnd Erwerbsentwickelnng derselben, also 
nach Wohlhabenheit, Intelligenz, Geschicklichkeit nnd Bfihrigkeit 
der Einwohnerschaft. Mit dem Wachsthum dieser Eigenschaften 
mehren sich rasch die Erwerbenden, nicht aber die zum Erwerb 
gelegenen Kaume. Die vermehrten Erwerbenden machen sich die 
Bänme streitig. Die Frage, wer die günstig gelegenen B&nme be- 
ziehen nnd wer in die entlegeneren ziehen soll, wird Medlieh nach 
dem Yolkswirthschaffclichen Verfahren des Meistgebots entschieden. 
Jeder Eaum wird demjenigen zugewiesen, der das Meiste dafür 
geben will, — denjenigen nämlich, der sich getraut, die durch 
solchen Banm gebotoie Erwerbsgelegenheit am höchsten verwerthen 
zu können I nnd dies liegt aach im Tolkswirthschaftlichen Gemein- 
nutzen.*^) Der Termlether nimmt natürlich das Meiste, das irgend 
ein Zahlungsfähiger ihm bietet. Er sieht sich nach dem Meist- 
bietenden und Zahlungsfähigsten um. Er kann gesteigerte Eor- 
demngen stellen. Werden sie gewährt^ so hat er nnr die gestiegene 
Ffihigkeit nnd Nothwendigkeit der Miethszahlnng richtig abge- 
sehätzt. Hat er diese überschätzt, so mnss er von seiner Fordemng 
nachlassen, oder er vermiethet nicht. Die Miethsgebote kann er 
nicht steigern ; denn diese steigern sich ohne sein Zuthun, so lange 
mehrere zahlungsfähige Miethslustige einander seinen Raum sti*eitig 
machen; nnd sie finden ihre Grenze da, wo alle Mitbewerber bis 
anf emen wegen der erreichten H5he des Miethsgebote verzichten. 

*) Solchergeitalt werden die Räume einer gewerbreichen Stadt nnr 
von den verhältnissmfissig Tüchtigsten und Rührigsten besetzt. Wer zu 
wenig erwirbt, um in der Miethszahlung mit koiikurriren zu können, mnss 
am kleineren Orte sich niederlassen, wo sich auch der Schlendrian fristen 
kann. Und je höher die Miethe in einer grossen Stadt, um so höher 
wird auch daselbst die normale Leistungsfähigkeit sein, denn beide be- 
dingen sich gegenseitig. — Weiss man von einer Stadt weiter nichts, als 
die Höhe der Miethspreise daselbst, so kann man (ausser etwa bei Bade- 
5rtem) darans ziemlich sicher berechnen, mit welcher Geschwindigkeit 
oder Langsamkeit die Ehiwohner sich in ihren Haniienmgen bewegen. 
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Bei VermieÜiiing kann der Eigenthflnier so wenig die Preise be- 
stimmen , wie bei einer Yersteigenuig; höchstens kann er den Zn- 

schlag bis auf einen späteren Tag, von dem er ein besseres Er- 
gebniss hofft, verschieben, — vielleicht aber dann weniger, statt 
mehr, erzielen. 

Da nun, wie gezeigt, der Miethsertrag Ten einem GehAnde^ 
aneh ohne dass der Yermietber denselben irgend willkürlich steigern 

könnte, in blähenden Städten bald über das Maass des uibliclien 
Gewinnes von dem in den Buu gesteckten Kapital steigt, verkauft 
man dasselbe nicht für die blossen Baukosten, sondern man fordert 
noch neben diesen den kapitalisirten Werth des Ueberschnsses der 
Miethe fiber die Yerzinsnng der Baogelder, und zwar als Preis 
der Baustelle. Der Baustellenpreis wird also durch die Mietbshöhe 
bestimmt, kann aber diese gar nicht bestimmen. Man bezahlt eine 
Baustelle hoch, weil man von dem darauf zu errichtenden Gebäude, 
wegen der Blüthe des £rwerbs und des Andrangs zahlungsfähiger 
Ifiethslustigen, hohe Miethe erwartet Man erlangt aber nicht 
höhere Miethe, weil man die Baustelle thener bezahlt hat. 

Unter so bewandten Umständen, wie veiliält es sich mit der 
Abwälzung einer neuauferlegten Gebäudesteuer? Wie sollte die 
Miethe um den Steuerbetrag erhöht werden können? Die eingeführte 
neue Steuer ändert doch vorläufig nichts am Angebot von Gebäude- 
räumen, nichts an der Zahl und Erwerbsfähigkeit der Mieths- 
lustigeii; also nichts an den Verhältnissen, welche die Mietbshöhe 
bestimmen. Man muss annehmen, dass, schon vor Einführung der 
Steuer, die Besitzer der Gebäude die höchste Miethe nahmen, welche 
die Miethslustigen, nach Massgabe ihres Erwerbs und der durch 
diesen verschärften Konkurrenz um Gebäuderäume, zahlen konnten 
und mussten. Hätte sich durch Mehrfordem eine höhere Miethe 
überhaupt erzielen lassen, so konnte auch ohne Steuer mehr ge- 
fordert werden. Die Steuer kann einen Yorwaud für eriiöhte Mieths- 
forderungen, aber keinen Zwang zur Bewilligung derselben abgeben.* 

*) In einer rasch wacliseiideii schon ausgedehnten Stadt, wie Berlin, 
wo die Miethe, in vielen Theilen derselben, jährlich oft um lunf Prozent 
wegen der raschen Erwt'rl>sentwickehinof stieg-, konnten Viele verleitet 
werden, die übliche Miethserhöhung, die gleichzeitig mit der Einführang 
der Gebäudeatener vor sich ging, ledigUeh dieser znznsclireiben. 
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Die Steuer lässt sich also für's Erste nicht auf die Miether ab- 
wälzen. Die Eigenthümer der Gebäude müssen sie tragen. Die 
Qebftudesteaer Termmdert einfach den als BaneteUenpraB zn kapi- 
talisireinden Mietbetitosehnss. Der Banstellenpreis sinkt um den 

kapitalisirten Betrag der Steuer. Dem Eigen tiiümer des Gebäudes 
zur Zeit der SteuereinfUhruii^r wird ein entsprechendes Kapital kon- 
fiszirt. Den späteren Käufer eines besteuerten Gebäudes drückt 
die Stener gar nicht; sie erleichtert ihm vielmehr den Kauf, denn 
de macht zu demselben ein geraigeres Eapital nOihig. Der neue 
Kftnfer zahlt als Steuer nur die Zinsen eines Kapitals, welches, 
auf Grund der Steuer, bei der Berechnung des Kaufpreises oder 
kapitalisirten Eeinertrags in Abzug gebracht wird. — Inwiefern 
eise Qebäudesteuer auf neue Bauuntemehmungen, folglich auf das 
künftige Angebot von Gebäudet&umen und auch auf die Mieths- 
steigerung wirken dürfte, ist eine Frage, die sich nur nach den 
besonderen lokalen Verhältnissen beantworten lässt. — Ist die 
Steuer mässig und wird sie von den Kommunalbehörden auferlegt 
und produktiv verwendet, so schafft sie Anstalten, welche den Yer- 
kahr erleichtem, den Erwerb fördern, die Einwohnerzahl mehren, also 
die Miethspreise zu steigern geeignet sind. Sie bildet eine Bei- 
steuer zu nützlichen Verwendungen, welche den Werth des städtischen 
Grundeigenthums erhöhen, und gerechtermassen auf Kosten der 
Grundeigenthümer gemacht werden sollten. — Ist die Gebäude- 
steoer eme Staatssteuer, so entzieht sie den Grundbesitzern einen 
Theil ihrer Einnahmen, hemmt die Kapitalsanhäufung, mitbin den 
Erwerb und folglich auch die Miethssteigerung in der Stadt, so 
dass der städtische Grundbesitz sowohl indirekt als direkt darunter 
Einbusse erleidet. 

Bei der Grundsteuer walten ähnliche Verhältnisse ob. Direkt 
abwälzen auf die Konsumenten der Bodenerzeugnisse kann man siie 
nicht. Denn sollten Aecker brach liegten und weniger Früchte zu 
Markt geschickt werden, um erhöhte Preise zu erzielen, so würde 
keiner sich freiwillig zu einer Einschränkung seiner Ernten ver- 
stehen. Und selbst abgesehen hiervon könnte eine Einschränkung 
des Angebots Ton- Bodenerzeugnissen nicht auf die Dauer höhere 
Pmse, sondern nur eine Hemmung, der Yolkszunahme und des 
YoUcswohlstandes zur Folge haben. Eine Grundsteuer lässt sich 
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nicht abwälzen. Sie erniedrigt den Verkaufspreis des Grundstücks, 
konfiszirt dem Besitzer zur Zeit ihrer Einführung einen Theil seines 
EigeDthumSy drflekt aber den spftteren K&nfer nicht persönlich; 
dieser entschädigt sich fOr die zu zahlende Stener dnrch einen ent* 
sprechenden Abzug vom Kaufpreise. Damm ist auch eine soge- 
nannte Ausgleichung einer seit lange bestehenden, wenn auch un- 
gleich Tortheilten Grundsteuer durch nichts zu rechtfertigen. Denn 
eine neue gleichmfisaige Yertheilong gleicht nichts aus* Wo sie 
erhöht, nimmt sie neue Konfiskationen Tor; wo sie erniedrigt, yer- 
schenkt sie Eapitalien an Personen, die schon dnrch einen ent- 
sprechenden Kapitalsabzug vom Kaufpreise sich für die Uebernahme 
der ihrem Vorgänger auferlegten Steuerpflicht entschädigen Hessen. 
Doch dies beiläufig. — Indem also die unabgewälzte Grundsteuer 
die Beineinnahme der Landbesitzer und ihre Fähigkeit der Kapitals» 
yermehrung kfirzt, so Terlangsamt sie den Fortschritt des Acker- 
baues und die Vermehrung der Bodenerzeugnisse, trägt aber da- 
durch, wie gezeigt, nicht zur Erhöhung der Absatzpreise, sondern 
nur zur verlangsamten Entwickelung der Bevölkerung und des all- 
gemeinen Wohlstandes bei« Unter einer Grundsteuer leidet der 
Bodenbesitz direkt und indirekt, leidet indhrekt auch das ganze Volk. 

Etwas anders stellt sich die Sache hei einer Besteuerung ein- 
zelner Bodenerzeugnisse. Der Boden, der zur Produktion eines be- 
sonderen Gewächses benutzt wird, lässt sich oft ohne beträchtlichen 
Verlust für andere Gewächse benutzen. In England z. B. ist jeder 
sogenannte Gerstenboden auch als Weizenboden benutzbar. Die dort 
bestehende Malzsteuer lässt sich also dadurch abwälzen, dass man 
mehr Weizen und weniger Gerste, nämlich so wenig Gerste baut, 
dass deren Preis, trotz Malzsteuer, ebenso viel bringt, als man auf 
demselben Acker durch Weizenhau erzielen, konnte. £m Nachtheil 
für die Landwirthe bleibt die Malzsteuer immer. Sie nöthig^ die» 
selben bei ihrer Ackereinthdlung und Fruchtfolge eine gewisse 
Kücksicht auf die Steuergesetze zu nehmen, anstatt sich frei nach 
den Gesetzen rationeller Bodenkultur zu richten. Dies ertragen sie 
aber lieber, als die Steuer, und sie haben auch die Wahl. Die 
abgewälzte Steuer von gemalzter Geiste yertheuert also das Bier 
und bildet eine Besteuerung der biertrlnkenden, hauptsächlich also 
der für Lohn arbeitenden Bevölkerung. — Die Branntweinsteuer in 
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Preussen dürfte sich weniger vollständig abwälzen lassen. Es giebt 
nämlich daselbst viel leichten Boden, der sich vorzugsweise nur 
mm Kartoffelbau eignet, so dass man, einer Verwendnng des- 
selben zu anderen Fruchten, mehr als durch das Tragen der Brannt- 
weinsteuer TeilÖre. Bei Landgütern z. B., wo die Transportver- 
hältnisse sehr ungünstig sind, ist der spirituose Auszug die leichteste 
Gestalt, in der man seine Ernte zum Markte befördern kann. Vielen 
bietet auch die Schlampe eine unersetzliche Fntterquelle. Der 
Kartofifelban nnd Brennereibetrieb wird «sich denmacl^ schwerlich 
80 weit einschrftnken lassen, dass eine Tollständige Abwfilznng der 
Branntweinsteuer zu bewirken wäre. 

Die Mahl- und Schlachtsteuer in Preussen ist auch eine Be- 
steuerung einzelner Bodenprodukte, und überdies eine partielle. Nur 
in eifizelnen grösseren St&dten ist der Yerbranch der Brodfrüchte 
imd des Schlacht?iehes besteuert. Nun lAsst sich das Angebot Yon 
Boggen in den steuerpflichtigen Städten dadurch yermindern, dass 
mehr auf dem platten Lande und in den steuerfreien Städten ver- 
kauft, dort also das Angebot vermehrt wird. Eine Freissteigerung 
hier Iftsst sich aber nur durch eine Freisemiedrigong dort erzielen; 
mid welches Yerhfiltniss zn einander die beiden Freisbewegnngen 
haben, in welchem Grade also die Mahlsteuer yon Koggen sich ab- 
wälzen lässt, hängt von dem Verhältniss der mahlsteuerpflichtigen 
zur mahlsfeeuerfreien Bevölkerung ab. Die Verzehrer des Weizens 
wohnen zum sehr grossen Theil in den steuerpflichtigen Gross- 
stidten. ünd da die Mahlstener fOr Weizen sehr hoch, ja mit 
kommunalem Zuschlag bis ftofzig Prozent steigt, so wäre eine 
Abwälzung durch blosses Ueberführen des Angebots von den gross- 
städtischen zu den steuerfreien Märkten unthunlich; denn der Preis- 
rückgang auf der einen Seite würde viel rascher, als die Preis- 
Bteigemng auf der anderen Tor sich gehen. Indessen stehen für 
Weisen oft die ausländischen Märkte preisbestimmend offen. IGt 
der Bchlachtsteuer yerhält es sich ziemlich ebenso. Die steuer- 
freien Verbraucher erhalten Brodfrucht und Fleisch etwas wohl- 
feiler, als sie es sonst erhalten wurden. Die Mahl- und Schlacht- 
Steuer wird nicht vollständig abgewälzt. Die Konsumtion, wenigstens 
ton Weizen und Fleisch, wird durch die Yertheuerung bei den 
Hauptverbranchem im Ganzen yermindert* Der Weizenbau muss 
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zu Gunsten anderer Fruchtarten einigermassen eingeschränkt werden; 
die Ausdehnung der Viehzucht, also des Uaupthebels des landwirth- 
sehaftliclieii Eortsckritte, ymä gehemmt Die Einsohrftnkung des 
Yerbrauchs tou Heieh und Weisenbcod aber ist dne Schwfichiuig 
der Arbeitskraft, also eine Hemmniigr der Kapitalsxnnahme nnd.d«r 
Yolkszahl, mithiu rückwirkend ein empündlicher Schaden für die 
Landwirthschaft. 

Eine allgemeine Einkommensteuer unterscheidet sich wesentlich 
Ton allen vorhin erwähnten Auflagen. . Sie mischt sich gar nicht 
in die Produktion und Konsumtion, sondern hfilt sieh lediglich an 
das Ergebntss. Sie lässt volle Freiheit des Erwerbens und nimmt 
erst vom Erworbenen. Und hierin liegt ihr grosser volkswirth- 
schaftlicher Vorzug. Sie mindert, wie jede Besteuerung, die Fähig- 
keit, das Kapital sn mehren; aber sie richtet nicht, neben dem 
Schaden des Fortnehmens, noch dnrch die Art des Nehmens weir 
teren Schaden an, wie andere Steuern es thnn. Sie erzeugt keinen 
Beweggrund, Produktion und Konsumtion anders einzurichten, als 
nach den rein volkswirthschaftlichen Bedingungen für den höchsten 
Ertrag. Sie erzeugt also kein Bestreben, sie abzuwälzen oder ihr 
auszuweichen, denn beides ist unthunlich. Bei der sogenannten 
»indirektenc Besteuerung dagegen leidet oft der Yolkshanshalt unter 
den erzeugten Abwälzungsbeweguugen und Ausweichungen, nämlich 
unter dem Einschränken einzelner Gewerbe und dem Umlegen von 
Kapital mit oft grossen Verlusten, sowie unter dem Unterlassen 
einzelner besteuerter Th&tigkeiten und Konsumtionen oder dem 
greifen zu Surrogaten, noch viel mehr, als unter der blossen Fort- 
nahme des Betrages der Steuer. Bei indirekter Besteuerung wird, 
mit einem Worte, durch Missleitung des Erwerbs die Volkseinnahme 
oft noch mehr, als durch die Abgabe an den Staat gekürzt. ^ 
Einer lokalen Einkommensteuer kann man freilich dadurch aus- 
weichen, dass man sich anderwärts hinwendet; sie stOrt also, wegen 
ihres partiellen Kanikters, die wirthschaftlidhate Wahl der Nieder- 
lassung. 

Bisher besprachen wir vorzugsweise die Abwälzungsbestre- 
bungen der Gewerbeunternehmer, die Wirkung verschiedener Steuern 
auf die Art der Kapitalsverwendung, Betrachten wir jetzt die 
Steuern in ihrer Wirkung auf die Lage der breiten, fflr Lohn 
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arbeitenden Yolksmassen, die wir, der Xüi'ze wegeu, die »Arbeiter« 
nennen wollen. 

I>ie Arbeiter in st&rkerem Maasse direkt zu besteaern, seheat 
man sich. Und doch steht es bei allen Finaniverwaltangen fest, 

dass die Hauptstaatseinnahmen ans den breiten Volksmassen her- 
genommen werden müssen. Als ergiebigste Fiiianzquellen gelten 
Stenern auf die unentbehrlichsten Verbrauchsmittel der Volksmassen, 
anf Salz, Branntwein, Kaffee, Mehl n. dgL Diese Stenern, indem 
sie die YerbraochspreiBe ▼ertfaenem, wftlzen sich anf die ver- 
bninchMiden Arbeiter nnd bewhrken, dass diese fftr ihren Lohn 
weniger Befriedigungsmittel erlangen. Aber das Maass der den 
Volksmassen zufallenden Befriedii^ungsmittel wirkt bestimmend auf 
die Zn- oder Abnahme der Bevölkerung nnd demn&chst auch auf 
die Höhe der liöhne. Dies weist auf eine Abwftlsung seitens der 
Arbeiter hin. Jedenfalls haben wir hier eine zu verfolgende und 
auöeinander zu legende Kette von Wirkungen. 

Gesetzt also, bei der erreichten wirthschaftlichen Entwickelung 
und unter dem Steuersystem eines Landes stehen Vorrath, Pro- 
duktivität und Zunahme des Kapitals, Zahl, Leistungsfähigkeit, 
Läinuiig, LebensgewOhnung und Zunahme der Arbeiter im gegebenen 
Terhältniss zu einander. £in Hauptfaktor hierbei ist die Leben sgew9h- 
nung, das Maass von Befriedigung, an welches die Arbeiterbevölkerung 
so sehr gewöhnt ist, dass, sobald sie weniger erhillt, sie sich elend 
föhlt und zusammenschrumpft, anstatt zu wadisen. Biese Lebens- 
gewöhnnng steigert sich allmfihlich dadurch, dass von Zeit zu Zdt 
die Produktiyitftt und Zunahme des Kapitals durch neue Ent- 
deckungen und Erfindungen einen ungewöhnlichen Aufschwung 
nehmen und eine vermehrte Nachfrage nach Arbeit erzeugen, die 
nicht sofort befriedigt werden kann, weil mehrere Jahre zur Er- 
Ziehung und Ausbildung von Arbeiten erforderlich smd. Inzwischen 
gemessen die vorhandenen Arbeiter einen erhöhten Lohn lange ge- 
nug, um sich an eine reichlichere Befriedigung zu gewöhnen. Ihre 
von der Geburt her an Besseres gewöhnten Kinder bringen in das 
Leben erhöhte Ansprüche, und würden, bei einem Zurücksinken des 
Lohns auf den ihren Grosseltem genfigenden Satz, ein ihre Ver- 
mehrung hemmendes Hissbehagen empfinden. Aber ein in der 
Jugend besser gewöhntes Geschlecht bringt, neben erhöhten An- 
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Sprüchen, auch grössere Arbeitskraft und Ausbildung mit, be- 
schleunigt das Wachsen des Kapitals und der Nachfrage nach 
Arbeit, und emöglieht dadurch die Fortdauer erhöhter Lohne. 

Dies TorauQg^eschickt, hätten wir also hei der uns vorliegenden 
Frage als bestimmende Faktoren die LebensgrewOhnung des Arbeiter- 
Volks und das Wachsthumsverhältniss des Kapitals zu berücksich- 
tigen, wie solche sich aus der Wirthschaftsgeschichte jedes Landes 
entwickelt haben. — Die Kapitalisten bedürfen nun einer, dem 
Wachsthum, ihres Kapitals entsprechenden Zunahme der Arbeite. 
Diese Zunahme aber findet nur dann statt, wenn das Haass der 
den Arbeitern zu Theil werdenden BefHedigung den festgewöhnten 
Lebensansprüchen genügt, und namentlich die Mittel gewährt, durch 
Pflege die Sterblichkeit der Kinder während der ersten Jahre zu 
mindern. Mit einem Worten die Kapitalisten können die Befriedigung 
ihres wachsenden Arbeiterbedarfs nur zu einem Preise erhalten, der 
sich durch die Lebensgewöhnung der Arbeiter bestimmt. — Wud 
nun eine Steuer auf die arbeitende Klasse direkt gelegt oder auf 
sie gewälzt, so wird das Maass ihrer Befriedigung gekürzt und 
entspricht nicht mehr ihren gewöhnten Ansprüchen an das Leben. 
Eine Erhöhung der Löhne mödite man woU auf Grund der neiieii 
Steuerlast beanspruchen. Aber durchsetzen kann man sie nicht 
Denn im Arbeitsmarkt hat sich an dem Yerhftltniss der Nachfrage 
zum Angebot noch nichts geändert. Vorläufig also muss die Steuer 
ohne den Ersatz einer Luhuerhöhung ertragen werden. Dadurch 
gerathen yiele Arbeiter in Noth, der Missmuth disponirt zum Er- 
kranken. Bei Terschlechterter Pflege unterliegen sie auch leichter 
den Krankheiten. Neben diesem Lichten der Beihen der Erwachsenen, 
entsteht unter den Säuglingen, sobald die Noth ihre Amme wird, 
ein furchtbares Hinschwinden. Die Zahl der Arbeitsuchenden ver- 
mindert sich bald, aber anfangs nicht stark. Nehmen wir indessen 
an, nach einigen Jahren wfirde der Ausfall bemerkbar genug, um 
eine Lohnerhöhung zu erzwingen. Hierdurdi wSre eine Besteuerung 
der Arbeiter auf den Kapitalisten oder Verbraucher der Arbeit ab- 
gewälzt vermittelst einer Einschränkung der Produktion von Ar- 
beitern, und zwar durch denselben unfreiwilligen Prozess des 
Bankerotts, der andere Produktionseinschränkungen ins Werk setzt; 
denn das Bankerottmachen in der Produktion Ton Arbeitskraft heisst 
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Hinsterben. Näher besehen indessen ist diese Abwälzung, trotz 
aller Leiden, wodurch sie erkauft wird, ein sehr fragliches Ergebniss. 
£b ist die Gefahr da, dass» wihrend der durch die Steuer erzengten 
Leidenszeit, die Iiebensgewohnheiten der Arbeiter und der LOhnungs- 
maassstab überhaupt herab^estimmt werden. Jedenfalls .wird, bei 
der durch die Steuer bewirkten Kürzung der Befriedigung, die 
Leistungskraft der Arbeiter geschwächt, die Qualität der Arbeit 
yerschlechtert, also auch die Zunahme des Kapitals gehemmt, so 
dass die durch Leiden bewirkte Binschrftnkung des Arbeitsangebots, 
auf eine entsprechend ehigescbrftnkte Nachfrage nach Arbeit stossend, 
keine Lohnerhöhung bewirkt. Und selbst hiervon abgesehen, wenn 
eine Abwälzung derart stattfände, dass nach hinlänglicher Hemmung 
der y Olkszunahme, der Lohn der Arbeiter «um den Betrag der Steuer 
gesteigert wird, so müssen die Kapitalisten mehr, ab Toriiin, geben 
für Arbeit von keinesfalls besserer Qualitftt, und können darum 
weniger rasch ihr Kapital und ihre Nachfrage nach Arbeit mehren. 
Aber lediglich von der Raschheit der Kapitalszunahme hängt die 
Möglichkeit einer Besserung der Lage der Arbeiterbevölkerung ab. 
Die Yolkszunahme muss der Eapitalszunahme, der Zunahme der 
HülfsTorr&the zur Produktion von ünterhaltsmitteln, angepasst 
werden. Daf&r sorgt nöthigenfalls die hinraffende Gewalt des 
Mangels. Bei verlangsamter Kapitalszunahme also bewirkt ver- 
stärkter Mangel eine entsprechende Yerlangsamung der Yolkszu- 
nahme. Die Abwälzung einer Steuer you den Arbeitern auf die 
Kapitalisten geht also wohl vor sich; der Leidensprezess der Ein- 
schränkung des Arbeitsangebots Tollzieht sieh. Aber diese Ab** 
wälzung verfehlt doch schliesslich ihr Ziel. Sie scheitert an der 
Solidarität der Interessen zwischen Arbeitern und Kapitalisten, im 
Grunde ist sie nur eine Abwälzung von dem Lohnen^pfänger auf 
den zu empfangenden Lohnfonds. 

Um die Eikenntniss der Solidarität der Interessen zwischen 
Arbeitern und Kapitalisten in voller Klarheit zu erlangen, darf 
man sich mir das Wesentliche des Yolkshaushalts in seinen Haupt- 
umrissen vergegenwärtigen: das ganze Produktionsgeschäft nämlich 
beruht auf Arbeitstheilung, und alle Arbeitstheilung auf Kapital* 
Yorräthen. Die Besitzer der Kapitalvorräthe sind also die Geschäfts- 
untemehmer im Yolkshaushalt; sie machen die Anlagen nach 
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Maassgabe ihrer Yorräthe und leiten die Produktion für eigene 
Bechnnng und Gefahr. Sie miethen die Arbeitskräfte der Kapital- 
losen und sehiesseii das als Lohn bedungene bestimmte Produkten- 

maass aus ihren Vorrätheii vor. Sie trag-en auch alle sonstigen 
Geschäftsunkosten, von denen der Staatsunterhalt einen Hauptposteu 
bildet. Was nach Abzug des vorgeschossenen Lohnes und son- 
stiger Kosten Tom Erlöse bleibt, ist der GeschSftsflberschnss, von 
welehem die Kapitalisten leben und ihr Kapital durch Erflbrignng 
mehren. Je grösser dieser ITeberschuss , um so grösser ist 'die 
Fähigkeit der Kapitalsvermehrung, und um so i^rosser auch der 
Beiz dazu. Von dem raschen Wachsthum des Kapitals aber hängt, 
wie gezeigt, die steigende Lebensgewdhnung und sich hebende 
Lebenslage der Arbeiter ab. Alles was den Ueberschuss bei dem 
▼on den Kapitalisten unternommenen grossen Produktionsgeschftft 
schmälert, das schwächt auch den Hebel, wodurch allein die Lebens- 
stellung der Arbeiter gehoben werden kann. Wenn also auch alle 
Steuern auf die Kapitalisten schliesslich gewälzt werden, so sind 
solche Steuern deshalb nicht weniger den Interessen der Arbeiter 
schädlich. Es wäre sehr wflnschenswerth, dass die Arbeiter dies 
klar erkennen, und jede Besteuerung der Kapitalisten als einen 
Eingriff in den Lohnfonds ansehen möchten. Und eben so wünschens- 
werth wäre es, dass die Kapitalisten den Druck einer Besteuerung 
nicht etwa nach der durch dieselbe bewirkten Verschlechterung' 
ihrer persönlichen Lage bemessen möchten, denn selbst unter schweier 
Besteuerung bleibt ihre Lebensbeftriedigung verhältnissmässig reich- 
lich, sondern dass sie den Maassstab für Steuerdruck dort suchen, 
wo er sich in Wirklichkeit am empfindlichsten äussert, nämlich bei 
den Arbeitsuchenden, die deshalb brodlos bleiben, weil die Mittel, 
welche kapitalisirt und zur Beschäftigung von reproduktiven Ar- 
beitern verwendet werden konnteui durch die Besteuerung absorbiit 
wurden. 

Berlin, im Mai 1866. 
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I • 

I Geld und Banken. 

* 

I £s giebt viele geistreiche und sonst wohl unterrichtete Leute, 
I welche kein Yerständniss für Yolkswirthschaft haben, Personen 
DiUnlich yqin leldiafter Einbiidangeknft, die eich gern ^jenige 
Torstellen md ansmalta^ was ihren meist mensdienfrenndichen 

Wünschen am besten zusagt, und nicht gern eine angenehme 
Vorstellung fahren lassen. Sie haben wohl Lebenskenntniss genug, 
um die strengen Bedingungen einzusehen, an welche die Befriedigung 

I wirthsöhaifiüicher Bedürfnisse geknüpft ist; sie können nnr nickt 
der Yersnchnng widerstehen, jenen Trugbildern nadiznhangen, welche 
so leicht entstehen, wenn man sich einzelne yor zügliche Wohlthaten 
des Volkshaushalts als verallgemeinert denkt, ohne genau nach den 
Mitteln solcher Verallgemeinerung zu fragen. Eine gut eingerich- 
tete Ifotenbank, denken sie, schaffit Geld; nnd Geld beseitigt Noth. 

I Wimm soUte nicht alle Koth dnrch ein yervoUkommnetes Bank- 
system beseitigt werdenf Gute Banken sehafPen Kredit. Wer 
Kredit hat, hat Kapital.' Kredit ist aber Vertrauen. Ein gutes 
Banksystem kann unbeschränktes Vertrauen, also unbeschränktes 
Kapital schaffen, nnd selbst die Yolkswirthe geben zu, dass wirth- 

I schaiUiche Noth nnr in der Beschränktheit des Kapitals liegt. 
Und Yolksbanken mit Htklfe einer Staatsgarantie, kannten alle Ar- 
beiter mit Kapital zu Produktiv- Yereinen versehen, und sie zu 
Kapitalisten machen; — und wo fände man alsdann soziale Noth? 
Sehr schön, wenn es nur ginge, sagt der Yolkswirth. So schön, 
denken jene Sangniniker, dass es gehra muss; — es wird sieh wohl 

I macliänl Und in der angenehmen Yorstellnng so leichter, baldigst 

I zu findender Auswege aus den üebeln, die unseres Fleisches Erbtheil, 
vergessen sie für den Augenblick den Druck wirthschaftlicher Noth. 

I PriBce-Smith, Ges. Schriften. I. 5 
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Zum Yerständniss der Volks wirthschaft aber ist eine ganz 
andere Gewöhnung des Geistes nOthig. Der YolkswirUi sagt nie: 
»«9 wird ^AmadLen.c Er veigisst nie, dass, venn Gates gemaeht 
werden soll, tmr es erarbeiten mtlssen; nnd dass das Ergebniss I 

stets nur im Verhältniss zu den aufgewendeten Mitteln ist. Vor 
Allem hat er sich gewöhnt, si^h nur in ganz konkreten Vorstellungen 
zu bewegen, nnd alle allgeineineren Bezeichnungen sofort in das 
Konkrete znrllckznübersetzen. »Wirthschaftliche Noth« bedeutet 
fOx ihn Mangel an VerbraadisgegeBstftnden; nnd diesem Mangel 
kann nur durch Schafifen der fehlenden Dinge abgeholfen werden; ' 
und schaffen kann man nur nach Maassgabe der vorhandenen Ar- | 
beitskräfte und Hülfsvorräthe. Die einzige Frage für ihn ist: wie 
kann man die Arbeitskräfte und fiül&vorrätbe mehren nnd am er- 
folgreichsten fDr die Prodnktion verwenden? In jedem YOrschlag 
znr Abhülfe wirthschaftlichen Mangels sucht der Volkswirth nach 
der Vermehrung von Befriedigungsraitteln; und so glänzend human 
und yielversprechend eine projektirte Keform auch beim ersten An- | 
blicke sdieinen mag, er schätzt sie nur nach dem Maass, in welchem 
er yermehrte Befriedigongsmittel als Folge ihrer Einf&hnmg er- 
blickt. Wfbrde das Kapital mehr brauchbare Dinge schaifen, und 
sich rascher vennehren, wenn es durch Staatsgarantie aus den 
Händen der jetzigen Privatunternehmer in die Verwaltung von 
Arbeiterassoziationen übergeführt würde? Der Volkswirth hat die i 
triftigsten GrOndOy im Allgemdnen das Gegentheil anzunehmen. 
Bei jedem Vorschlag zur sofortigen »Hebung der Lage der arbei- | 
tenden Klassen«, d. h. bei einem Vorschläg, neun Zehntel der Mit- ■ 
glieder unserer Wirthschaftsgemeinde in den Stand zu setzen, sofort ' 
viel mehr als bisher zu verbrauchen, fragt er zunächst, wie mau { 
sofort entsprechend mehr Yerbranchsmittel schaffeui wie man sofort 
die Er&fte und Hfil&Torrftthe vermehren oder ergiebiger machen ' 
könne? Man mag ihm vorspiegeln so viel man wolle von Yer- I 
einigung, Solidarität, Staatsgarantie, Papierausgabe, Kredit und 
dergleichen, er fragt nach Speise, Kleidung, Wohnungsraum und 
Geräthschaft. Wo smd sie? Wo sollen sie herkommen? Bchdne 
Ideen mag man dem Volkswirthe bringen, so viel man wolle, er 
fragt immer wieder nach verz^baren Dingen; denn, wenn sich 
auch unwissende Massen mit Ideen abspeisen lasseu, so kann man i 
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ckMsk hungenide llMsen nur mit wirklidi gebackenem Brode afttligeii. 
— ^te Banken magern ümnerbui QM nnd Kredit BtkttSeh^ sie 

schaffen nicht tmmiUelbar yeritrsnchsdinge; nnd er fragt sich 
immer, in welchem Grade ihre Vermittelung zu vermehrtem Schaffen 
beiträgt, inwiefern nämlich sie eme erfolgreichere Anwendung 
und rasdiere Yannehrnng T^urhandener Ei&fte und fiülfamittel er- 
möglicht? Matriiehe Logik, wdcbe glaniben madien möehtei daiBs 
irabeschfinktesVeitenetttliaMchlich dasselbe sei^wiennbesohifiiikteB 
Kapital, vorschlägt beim Yolkewirthe gar nichts; denn Kapital 
heisst bei ihm »Yorrath«; und er weiss, dass, so unbeschränkt 
anch das Vertrauen oder die Bereitwilligkeit su kreditiren werden 
mag, das An?ertrauen von YorrftChen docb immer dnrdi das Maass 
des Yorrftthigen. beschränkt ist. Alle seine Ansdiannngen beruhen, 
wie die des klarsehenden Mechanikers, auf der unwandelbaren Ein- 
sicht, dass die Wirkung nie grösser, als die verwendete Kraft sein 
könne. £r fragt bei volkswirthschaftlichen Projekten oder £in- 
rielitottgen aunäohst nach den Mitteln; denn nur in dem Maasse, 
als sich diese besehafien lassen, kann man sehaffisn. Kurz, das 
Yenrtftndniss fOr Yolkswirthschaft beruht auf ehiem stete widien 
Argwohn gegen Alles, was nach hoctis pocus aussieht. 



Das Geld- und Bankwesen, sonst das schwierigste Kapitel der 
ganaen Wissenschalt der Yolkswirthsdiafty wird Oberaus leicht und 

einfach, sobald man gelernt hat, hinter demjenigen, was Geld und 
Kredit vertreten und uns mittelbar leisten, dasjenige herauszuer- 
kennen und festzuhalten, was sie thataachlich sind und was sie 
mmitteibar verrichten; — weim man sie also klar auseinander 
hält von allen angehängten Begriffen und mehr oder weniger bild- 
liehen Auffossungen. Denn hält man am Konkreten fest, so muss 
man die bestimmt gezogenen Grenzen y sowohl des Geld- als des 
Kreditwesens klar , erkennen und daoiu wird Einem die ganze 
Sache klar. 

Zum Yerständniss des Geldwesens ist d^nnach die erste Frage: 
wie viel Geld braucht em Yerkehrskreis? — Etwa so viel er nur 

erlangen kann; und je mehr er erlangen kann, um so besser? — 
Keineswegesl denn dies ist erfahrangsmässig nicht das Bestreben 

5* 
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der Gesch&ftBwelt. Wir sehen nicht, dasB GeBcfa&fism&nner enio 
eingenommeiie Baarschaft festsnhalten, und ihren Kassenbesfcand 
stets ansehwellen n lassen bestrebt rind. Im Gegentheil, sie vbt- 
suchen eher, ihre Geschäfte mit thunlichst geringer Baarschaft zn 
verrichten, um möglichst wenig Zi»8verlu8t am Kassenvorrath zu 
erleiden. Ein jeder Verkehrskreis strebt also nnr so viel Geld oder 
baares Umsatzmittel zn haben , als er eben haben mnss, nm seine 
Produkte umsetzen m kdnnen; und diese Geldmenge bestimmt steh 
nach der Produktenmenge , dem Preisdurchschnitt und der Ent- 
wickelung der Geschäftsführung. — Die triviale Vorstellung, dass es 
nicht zu viel baares Geld geben könne, zerfällt. bei der ersten 
nftheren Ueberlegnn]gf. Ich kann mir TorsteUen, dass wenn isA swei^ 
mal 80 Tiel Geld hfttte, als idi habe, ich ' auch sweimal so Tiel Be- 
friedigungsmittel als jet<t erlangen kannte. Aber wenn alle Welt 
zweimal so viel Geld hätte, als jetzt, so wären dadurch die Be- 
firedigungs mittel für alle Welt nicht verdoppelt. Für alles Geld 
in der Welt ist nicht mehr zn haben, als eben aller Marktrorrath 
der Welt; und ebenso ist fiDr allen Markt?orrath nicht m^r su 
beikommen, als alles Geld'.*i Der Geldvorrath mag gross oder klein 
sein, es wird dafür so viel gegebeji, als produzirt ist. Also hängt 
die Befriedigung im Ganzen lediglich von der umzusetzenden 
Produktenmenge ab, während von der Geldmenge nur die allgemeine 
Preishöhe aUiängig ist Ob aber die Preise im Allgemeinen h(Sher 
oder niedriger smd, ist ftr de» Yolkshaushalt gleichgültig, wenn 
sie nnr möglichst stetig bleiben.' Von wesentlichstem wirthschaft- 
lichen Interesse ist nur das Verhältniss zwischen den Preisen ver- 
schiedener Produkte, indem sich hiemach die Vertheiluug der Kräfte 
auf die verschiedenen Produktionszweige richtet Ob aber die den 
YcHrfaftltnisszahlen zu Grunde gelegte Preiseinheit oder 'das Gbld- 
stfick ein grösseres oder geringeres Metallgewicht hat, dies betrifft 
kein wirtliscluiftliches, sondern lediglich ein physikalisches Ver- 
hältniss, nämlich das Verhältniss zwischen dem Umsatzmittel und 
der Anziehungskraft der Erde. 

An einem Vorgange, der sich vor mehreren Jahren in Paisl^ 
zutrug, zeigte sich recht deutlich, was bei einem Mangel a» Be- 
■firiedigungsmitteln eine blosse Vermehrung der Umsatzmittel ver- 
;8chlägt. In der dortigen Weberindustrie war gänzlicher Arbeits- 




Digitized by Google 



i^^d and Banken.. 



mangel. Der Winter war sehr strenge und das Leiden der^ brod- 
loeen BevOlkeniiig mibr gross* Die Wohlhabenden traten zusammen» 
um nach Kräften dieKoth zu müdeni. Sie brachten einen ansehn- 
lichen Fonds auf, und errichteten eine Küche zur Yertheilungr von 
Speise. Sie machten mit Bäckern, Fleischern und Gemüsehändlern 
Kontrakte für die tägliche Lieferung von gewissen Mengen von 
Nahrnngsmittelny um die Anstalt in den Stand za setzen^ während 
zweier Monate fünfhundert Bationen täglich zu yertheilen, in .der 
Hoffnung, dass mit dem Ablaufe jener Zeit die Krisis vorüber sein 
würde. Die Ration, bestehend aus einem halben Quart Suppe, 
sechs Loth Fleisch, einem Pfund Brod und etwas Gemüse, war 
genau nach dem nothdürftigsten Nahrungsbedarf eines Arbeiters 
abgemessen. Die Vertheilung geschah seitens der Küche gegen 
Mafken, welche die Mitglieder eines Ausschnases an die HlO&be- 
dlkrftigsten zu yerabreichen unternahmen. Die fünfhundert Marken 
waren schnell vergriffen und immer noch umlagerte ein grosser 
Haufe Hülfsbedürftiger das Büreau des Ausschusses. Die bedrängten 
Mitglieder wussten sich nicht zu retten vor dem Flehen der Unbe- 
• friedigten« Man fing an, sich dadurch zu helfen/ dass man für 
die dringlichsten FäUe Mariten über die bestimmte Zahl hinaus 
yertheilte. Man wälzte dadurch die Verlegenheit Uos Ton dem 
Büreau auf die Küche. Die Suppe musste dünner, die Ration kleiner 
gemacht werden. £s kamen bald über tausend Marken taglich 
zur Vertheilung, aber Keiner wurde durch die empfangene Portion 
gesättigt Anfangs hatten Einzelne» die aus anderen Quellen die 
nüüiige Speise zu erlangen wussten, ihre Marken yerkauft, um aus 
dem Erlüs sich Theo, Branntwein oder Tabak zu yerschaffen. Der 
Kurs einer Marke war anfanglich vierPence; später galt sie kaum 
zwei. — Augenscheinlich nun hilft eine Yermehrung des haaren 
Goldes ohne entsprechende Vermehrung der prodnzirten Marktvor- 
räihe ebensowenig, wie jene Yermehrung der Speisemarken zu 
Paisley ohne Yergrüsserong der an die Küche gelieferten Nahrungs- 
mittel. Man erhält für eine gegebene Geldsumme blos weniger; 
die Preise steigen ; die Geldeinheit verliert an Werth in dem Maasse, 
als die Zahl der Geldeinheiten vermehrt worden ist. Bqi einer 
Austheilung von tausend Speisemarken ist die Marke nur halb 
so viel werthy als wenn blos fünfhundert Tratheilt werden. Und 
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ebenso, wenn in Oesteneich für nominell sechshundert Millionen 
Gulden Papiemoten ausg^gebeii werden, kann man für den Papier- 
golden nur halb so yiel erhatten, als wenn hloe fOr dreüinndert 
Millioneir Gülden imümlanfe sind. tTnd der Osterreichische Papier- 
gulden, welcher als Lokalgeld nur in den mit Papiergeld über- 
schwemmten österreichischen Binnenmärkten anzubringen ist, ver- 
liert entsprechend im Kurs gegenüber dem Silbergulden, welcher 
als Weltgeld in anderen MärktMi güt» wo das Yerhftltnisa zwischen 
Baarschaft und Waarenvorrath ein gOnstigeres ist; ~ ebenso wie 
damals zu Paisley die ursprünglich zu vier Pence berechnete, 
aber nur bei der überlaufenen Küche anzubringende Marke im 
Preise sank, gegenüber den Kupferpence, die in allen Läden ge- 
nommen wurden. 

Man befreit sieh aber darum so schwer Yon der trivialen Ver- 
stellung, dass es niemals zu yiel Geld geben könne^ weil man sich 
nicht vorstellen kann, dass, wenn man Geld zu wohlfeilen Be- 
dingungen erhalten könnte, um es gewinnbringend wieder auszu- 
geben, man je daT<m zu Tiel erlasen könnte. Aber darum handelt 
es sidi gar picht, wenn yon dem Bedarf an TJmsatzmitteln in einem 
Terkehrskreise die Bede ist. ' Denn der Baarbedarf ist der Bedarf 
an durchschnittlichen Kassenvorräthen. Also handelt es sich nicht 
darum, wie viel leicht geborgtes Geld Jeder zum Ausgeben haben 
möchte, sondern wie viel von seinem schwerverdienten, oder durch 
sehwererworbenen Kredit erlangten Gelde Jeder unanugegebm in 
seiner Easse liegen lassen wül. Das Verlangen, G^d auszugeben, 
ist freilich ziemlich unbeschränkt; aber nicht dieses unbeschränkte 
Verlangen des Ausgebens, sondern das durch Zinsverlust sehr be- 
schränkte Verlangen des Verwahrens ist es, welches den Geldbedarf 
bestimmt und begrenzt. 

Wie yiel Baarsehaft nun jeder Qeschftftsmann in einem ge- 
gebenen Verkehrskreise unausgegeben in seiner Kasse durchschnitt- 
lich halten muss, hängt ab, wie gesagt, von der Menge der Waaren, 
die er umzusetzen hat, von den Preisen, zu denen sie umgesetzt 
werden, und von dem Maasse^ in welehem, je nach der Entwickelung 
der GeschSfteeinricfatnngen, baares Geld bei dem Umsätze gebraudit 
werden muss. 

Die Preise in einem Verkehrskreise ergeben sich aus dem 
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y«rhaltiiug zwiefiliai- der geeammten Baarsehafi und der Geeammt- 
■mige der damit nmsnuetMdeii Marktrorrälhe. Die durchsehniti- 
liehe PreishOhe der Waaren daselbst ist der Qnotient ans der ge- 

sammten Baarsnmme dividirt durch die Gesammtmenge der gegen 
Baarzahlung gleichzeitig umzusetzenden Waaren. Dieser Quotient 
steigt natürlich, wenn der Dividendus, die Geldmenge, wächst, oder 
der DiTisor, der Markt?orrath, kleiner wird, und umgekehrt Die 
Preise aber kOtmen sidi nidit in dem einen Terkehrskreise beliebig 
gestalten, sie mQssen in einem gewissen YerhSltniss zn den Preisen 
in anderen Kreisen stehen. Wo die Preise höher sind, als ander- 
wärts, dahin schickt man Waaren zum Verkauf; man kauft aber 
dort weniger; das gelöste Geld führt man dahin, wo die Preise 
▼erhftltnissmfiaeig am niedrigsten sind. Hierdardi strOmt das Geld 
zwischen den Yerkehrskreisen ab nnd zu, bis in jedem Kreise ein 
solches Verhältniss zwischen Geldvorrath und Marktvorrath herge- 
stellt ist, dass die sich ergebenden Waarenpreise ein durchschnitt- 
liches Gleichgewicht zwischen Ein- und Anfuhr von Waaren 
herbeiführen. Dieses Gleidigewicht kann^ wegen des Schwankens 
der Waarenprodnktion, nur ein sehwa^cendes sein; aber jede 
Störung des Gleichgewichts im internationalen Waarenanstansch 
findet bekanntlich bald durch eine Ein- oder Ausfuhr von Geld ihre 
Ausgleichung und Korrektur. 

Haben wir uns nun klar gemacht, dass das Yerhältniss des 
Baarrorraths sm den Marktvorrftlhen in jedem Yerkehrskreise be- 
dingt mid bestimmt wird durch ein, die internationalen Preisrei^ 
hältnisse regelndes Gleichgewichts ge setz des Weltmarktes, dass 
also jeder Verkehrskreis einen bestimmten Antheil an der Welt- 
baarschaft haben muss, und nicht mehr bei sich behalten kann, so 
haben wir für unsere Beurtheilung des Geldwesens einen festen 
Anhalt, der uns alle Geldbewegnngen nnd die sonst räthselhaften 
Erscheinungen des Papiergeldes leicht^Terständlicfa macht. Znn&chst 
wird uns klar, dass die Ausgabe von Papiergeld in einem Verkehrs- 
kreise ihre bestimmte Grenze hat, also durch feste Wirthschafts- 
gesetze kontingentirt ist. Ein gut eingerichtetes Papier verrichtet 
zwar innerhalb seines Umlaufsgebiets alle Dienste des Metallgeldes 
und hat noch den Vorzug gr^tsserer Bequemlichkeit, ist aber immer 
nnrliokalgeld, und gilt nicht als Zahlmittel zwischen yerschiedenen: 
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Verkehrskreisen. Ein Yerkehrskreis kann also nicht seine ganze 
Baarschaft ana Lokalgeld bestehen lassen; er mnss neben dem 
Papier so viel Metall in Umlanf haben, dass f&r .gelegentliehe 
Zahlungen an andere Kreise stets Metall fBr- Papier ohne Aufgeld 

zu haben ist. Zar guten Einrichtung von Papiergeld gehört be- 
kanntlich zunächst dessen Einlösbarkeit, welche den Geschäftskreis 
in den Stand setzt, alle über den Bedarf hinaus emittirten Noten 
abznstossen. Nach unserer yonmgesdliiid^ten Ausführung ist klar, 
dase hier nur der durch die Weltmarktsgesetse ftr jeden Kreis 
normirte Bedarf an haarem TJmsatzmittel gemeint sei. Da aber 
Papiergeld meistentheils durch Diskontobanken ausgegeben wird, 
entsteht leicht der Glaube, dass sich die Notenemission nach dem 
Bedarf an Diskonten richten düife und solle. Dies ist der ver- 
hängnissTolle Irrthum, welcher in alle Pa^ergeld^Oj^erationen Yeiy 
winung bringt , — es ist der alte Paid^-Irrthum, dass die Aue- 
gahe yon Speisemarlren sieh naeh den Anforderungen der Hungernden, 
anstatt nach den Küchenvorräthen richten dürfe. — Ein vermehrter 
Diskoutenbedarf ist ein Bedarf der Unternehmungslustigen, über 
mehr Marktvorräthe zu verfügen. Werden also, ohne Vermehrung 
' der Marktvonftthe, die Geldnoten oder Anweisnngeii auf Marktror- 
ritbe yermehrt^ so kann man nur entsprechend weniger im Markte 
fQr seine Anweisung erlangen; die Marktpreise steigen; das nor- 
male Verhältniss zu den Weltmarktspreisen wird gestört; die 
Waareneinfuhr nimmt zu, die Waarenausfuhr ab; zur Ausgleichung 
flieset Geld ab; Papiergeld strdmt zur Einlösung nach den Bankkasseti, 
imd 80 endlich wird die liberschlissige Emission wieder abgestossen, 
das normale Verhältniss zwischen dem Gesammtbetrage der BaaN 
Schaft und dem Waarenumsatze wieder hergestellt. Die Einlösbar- 
keit der Noten sichert also gegen einen dauernden IJeberschuss 
der Emission, sichert gegen eine Entwerthung gegenüber dem 
Metallgelde. Sie Terhmdert aber gar nicht Mdoet«« Ueberschrei- 
tnngen des fiedarfe, deren Eorr^nr sich erst nach einer Beihen- 
folge von Störungen und Bflckwirkungen vollzieht. Daher gehört 
zur guten Einrichtung eines Papiergeldes nicht blos die gesicherte 
prompte Einlösbarkeit, sondern auch die Kontiugeutiruug oder Fest- 
setzung des höQhsten zu emittirenden Betrages, 
* Die meisten Gesohfiltsleate wollen von einer Kontingentirnng 




Digitized by Google 



Geld and Banken. 73 

der Papiergeldausgabe nichts wissen. Ganz natürlich. Auch die 
Armen zu Paisley hätten, wenn sie gefragt worden wären, gegeu 
eine Kontingentirung der Speisemarken protestirt. Jedem tob ihnen 
wftre die Sicherheit einer, wenn andi'gekflnteit Bation lieber, ale 
die Oefhhr ginsiioher Abweisung. Und Oesehäftelente mögm am aller- 
wenigeten, als Ortlnd gegen die nnkontingentirte Papiergeldausgabe, 
die Gefahr künftiger Preissteigerungen gelten lassen, denn Geschäfts- 
leute sind durchgängig Haussiers, und ihnen ist jede Preissteigerung, 
ob künstlich oder nicht, willkommen ; und ob diese zur Felge einen 
Rückschlag hat, fragen sie nicht; denn sie denken, wenn sie erst 
ihren Ftofii eingestrichen haben, werden sie sidi bei der erfolgenden 
KriiBe Torsehen, ttnd auch mit Kntsen in die Baisse gehen kennen. 
Von Preisschwankungen lebt ja die Spekulation ; und von Spekulation, 
lieber als von mühevollerer Arbeit zu leben, ist die Sucht unserer 
Zeit. Aber wenn auch die Spekulation ihren grossen wirtbschaft- 
liehen Nutzen darin hat, dass sie die Preisschwanlcmigen mildern 
hilfk, die Ton den Schwankungen der Waarenprodnktion nnzertrennlich 
sind, 80 dürfen eben deshalb nicht , der Spekulation zn Liebe, die 
Preisschwankungen künstlich durch veränderliche Papiergeldausgabe 
vermehrt werden. — Ueberdies ist ein rasch schwankender Werth 
der grösste Fehler, den ein Umsatzmittel haben kann« Denn der 
Hauptzweck des Geldgebrauchs ist es ja, eine Waare zu haben, 
an deren verh&ltnissmSssig stetigem Werths aifk die Werth«* 
sehwankungen aHer fibrigen Waaren messen, lassen* Gold und 
Silber werden dazu gebraucht , weil deren Gesammtrorrath sich 
weniger rasch als der irgend anderer Waaren ändern lässt, also das 
Gesammtangebot der Edelmetalle verhältnissmässig das stetigste 
ist. Lasst man aber unkontingentirtes Papiergeld zeitweise beliebig 
Tevmebren, so wirkt dies wie ein schwankendes Angebot yon £dei- 
metaU und hebt wieder zum grossen Theile jene Eigenschaft anf, 
welche das Edelmetall zum Umsatzmittel tauglich macht. 

Halten wir nun fest, dass jeder Verkehrskreis, je nach der 
Grösse und Art seines Waaren Umsatzes, nur eine bestimmte, durch 
die Gleichgewichtsgesetze des Weltmarktes geregelte Baarsumme 
halten, und nur eitlen bestimmten Theil dieser Baarsumme dauertid 
durch Papier yerireten lassen kann, so ist uns das Geldwesen klar, 
und das Bankwesen wird leicht yerstftndliefa. 
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Zv den Banken rechnet man gewöhnlioli yiele Inetitnto, die 

kaum Banken im eigentlichen Sinne sind. Die Hamburger Bank 
z. B. ist blos eine gemeinschaftliclie Kiste zum Verschliessen von 
Silber. Die Hypotheken- und Üentenbauken sind nur Agenturen 
für IftDger dauernde Kapitalaanlagen mit bald längerem, bald kftr» 
zerem AmortiBationsYeiftlixtti. Sine eigentliche Bank, im heatigtn 
Sinne, ist «na Anstalt, weldie die Anfgaibe hat, fltlssige Kapitale, 
deren Eij^enthtimer sie einstweilen nicht selber verwenden wollen, 
anzunehmen, und auf kurze Zeit an Solche auszuleihen, welche 
augenblickliche Verwendnug dafür haben. Fast jede produktive 
Arbeit nämlich ist an eine gewisse Jahreszeit gebonden, in die ihre 
Hanptthfttigkeit fäUt: die Wollechnr, die Bappsernte, die Getreide- 
ernte , die Weinlese, die BUbensndcerkampagne, das Branntweu^ 
brennen, das Bierbranen, die Scfaiffiahrt, das Hänserbkuen; und 
selbst die Beschäftigung der Verkäufer von Geweben und der 
Kleidermacher wechselt an lutensivität mit dem Eintritt der Feste 
und der Saisons. Zu der einen Zeit braucht der Eine sein ganzes 
Kapital nnd.nedi mehr, wenn er es erhalten kann, während. der 
Andere s^e Geschäfte abgewickelt, sein Kapital meist flüssig ge- 
macht hat, nnd eine Zeit lang verhältnissmässig friem nrass. GUbe 
es nun keine Krediteinrichtung, so würde jederzeit ein grosser 
Theil des Gesammtkapitals unbenutzt liegen; Jeder wäre, selbst in 
der Saison seiner Hauptthätigkeit, auf solche Unternehmungen be- 
sduränkt, zn denen sein eigenes Kapital ansreicfate; es kannte K«ner 
mehr^ als das eigene Kapital^ und das eigene Kapital nicht immer 
vom Vellen benntsen. Ein gntes Banksystem aber bewirkt, dass 
das ganze Kapital eines Verkehrskreises in jedem Augenblicke zum 
Vollen benutzt wird, und jede flüssige Summe, so bald und so lange 
der Eigenthümer selbst ihrer nicht bedarf, einem Anderen zur einst» 
weiligen Verf&gong gestellt wird* Durch diese jederzeit velle Be- 
nutzung bewirkt ein gutes Banksystem, dass das Torhandene Ka* 
pital mehr schafft, und sich rascher vermehren kann; aber im- 
miUeWar Kapital schaffen kann kein Banksystem; denn Kredit 
heisst nichts anderes, als dass der Eigenthümer von Vorräthen die 
einstweilige Verfügung über dieselben einem Anderen anvertraut; 
und so sehr auch die Uebertragimg erleichtert nnd das gegenseitige 
Vertrauen gepflegt werden m()ge, immerhin hat der Kredit seine 
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Cfcrense in den Terftlgrlmren Toirltlien; auf Kredit kennen nur so 

viel Vorräthe gegeben werden, als eben disponibel gemacht werden 
können. Mit einem Worte, das Kreditwesen, welches ein gutes 
Banksystem /.u entwickeln hat, läuft darauf hinaas, dass diejenigen, 
welche flüssiges Kapital 9chm haben imd noch rncht hfouehen^ 
denen snehelfeii, welche fllksdges Kapital whan brauehen imd noch 
fdeht hdbm, — aber doeh innerhalb bestimmter Frist, vnd spft- 
testens nach Abwickelung des Geschäfts, zu dem sie das Kapital 
haben wollen, aus ihrem Umsätze zu lösen rechnen können. Dies 
im Auge zu behalten ist wesentlich. Man darf nie Tergesseui dass 
Bankkredit, seiner Nator nach, nur ein temporirer sein kann. Das 
Kapital, welches i&ier in sein Gescfaftft festlegen will, mnss er als 
eigenes besitaeni eder sidi anf genügend lange Zeit als hypoihe- 
karisches oder sonst festes Darlehen verschaffen. Durch Bankkredit 
darf er nur solches Betriebskapital suchen, welches, in seinem Ge- 
schäfte stets rollend, innerhalb kurzer Fristen immer realisirt und 
sum bestimmten Termine wieder abgegeben werden kann, ohne 
weiteren Nachtheil, als eine einstweilige Einsehrftnknng seines Be- 
triebes. Aber Geschftftslente beachten dies flE»t niemals strenge 
genng. Das Kapital, welches sie dnrch Bankkredit erlangen, bleibt 
ihnen in gewöhnlichen Zeitläuften so sicher, dass sie dessen Wieder- 
entziehung gar nicht mehr in Rechnung nehmen. Sie setzen als 
selbetTeretändlich voraus, dass sie ihre fälligen Wechsel durch 
neues wohlfeiles JDiskontiren werdMi dedien können; nnd gründen 
anf Bankdailehen Anlagen nnd Iftnger dauernde Unternehmungen, 
welche nur auf eigenes oder festgeliehenes Kapital gegründet werden 
dürfen. Es kommen aber doch unvermeidliche Zeiten, in denen der 
Bankkredit gekürzt oder sehr vertheiiert wird. Denn, wenn das 
Geschftftsleben einen neuen Aufschwung nimmt, und die Unter* 
nehmungslust allgemem sich regt, woUoi die SigenthUmer des 
flüssigen Kapitals, in grosserem Maaase als sonst, selber es Tor- 
wenden, anstatt es anssuleihen; wflhrend diejenigen, diemitf^mdem 
Kapitale zu arbeiten gewöhnt sind, mehr als sonst haben möchten, 
um aus der günstigen Konjunktur möglichst viel Nutzen zu ziehen. 
Gleichzeitig nimmt also das Angebot Ton flüssigem Kapital ab, 
und die Nachfrage nach .demselben su. Was Wunder also, wenn 
derHieIhspreis der kaufinflnnischen Darlehne, der Diskont, plötzlich 
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stark steigtl Und wenn ein ^osser Thdl der Eanfmannschaft 
falscli gerechnet, eine Steigfemngr der Waarenpreise, die er dnrdi 

Lagerung" auf Spekulation künstlich bewirkte, für eine realisirbare 
Werthvermehrung- i^ehalten hat und, bei dem Versuch zu realisiren, 
durch ein jähes Sinken der Preise seines Missgriffs inne wird, da 
ist die Verlegenheit groesy die Bandeigkrüü ansgebrochen. 

Die Spekulanten, nm den fiOckechlag mdglichst lange, ahzu- 
Wehren, haben ihren Kredit anf das ftasserste angespannt, nnd 
möglichst Viele in Mitleidenschaft gezogen; die Erschütterung er- 
streckt sich über viele Kreise, das Misstrauen über alle; wer flüssiges 
Kapital hat, hält es fest, denn auf das prompte Eingehen von Aas- 
standen ist wenig zn rechnen; und wer fällige Forderungen hat, 
sucht sie einsutreiben, ehe sie schlecht werden. Dass in solcher 
Zeit die Banken wMiiger Kapital sls sonst zn verleihen haben, 
und was sie haben weniger leicht als sonst Terleihen dfirfen, dass 
also Manchen der gewöhnte Bankkredit sehr gekürzt, und ihnen 
überhaupt nur zu einem Diskontosatze gewährt wird, der mehr als 
ihren Greschäftsgewinn verschlingt, so dass sie nur mit empfind- 
lichstem Opfer, wenn überhaupt, sich Tor dem Bankerotte retten 
können, dies Alles ist nuTenneidlich. Da aber erhebt man gegen 
die Banken ein Geschrei und möchte auf sie die Schuld Wilsen. 
Warum haben sie ihre Kredite gerade in dem Augenblicke gekürzt, 
als ihre Hülfe am dringendsten gefordert wurde? Warum haben 
sie nicht Noten in erforderlicher Masse ausgegeben,* bis die Krisis 
vorüber, da alle Welt nur Noten haben und bis zu jedem Betrage 
nehmen wollte? Eigentlich heisst dies: warum haben die Banken 
weniger disponibles Kapital ausgeliehen, zur Zeit als ihnen weniger 
zur Disposition gestellt wurde und das Ausleihen besonders ge- 
fährlich war? Und als sie nicht verleihbares Kapital genug zur 
Befriedigung der Kreditforderangen hatten, warnm haben sie nicht 
Kapital gefälscht, Geldanweisungen ausgegeben, die nicht aus dem 
Verkehre, sondern frisch aus der Notenpresse herstammend, keine 
an den Markt gelieferten Yorrithe darstellten? Solche Ansprüche 
und Zumuthungen bekunden völlige Unklarheit über Geld- und 
Bankwesen. Geschäfte mit geborgtem Gelde machon ist immer 
gefährlich. Und kein Banksystem kann Geschäftsleute vor Verlusten 
schützen, wenn sie, wie es fast durchgängig geschieht, ausser Acht 
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lassen, dass Bankkredit, seiner Natur nach, plötzlich und starte 
verthenert, auch gelegentlich fast gänzlich entzogen werden kann. 
Die Gescliäftdeate miaabiaudieii den temporftren Bankkredit, indem 
i^e üm als emen pennanenten gobrancken, und, sobald sich dieser. 
PeUer rftchen will, yeiiangeii sie» dass die Banken ihrerseits 
ihren Kredit missbranchen mid den Handelsschwindel verwandeln 
sollen in einen Notenschwindel, den eben die Banken und die sie 
versorgenden Eapitalseigenthümer ausbaden mögen ! Besser jedoch 
ist es, wenn, dnrch Kontbigentinrng der Noten, diesem vorgebengt 
iäk, nnd der Schaden denen yerblelbt, die den Fehler beghigen. 

Li der Emdheit des Bankwesens spielt die Notenansgabe eine 
Hauptrolle wegen der Leichtigkeit, womit man einen gewissen 
Fonds flüssig machen kann, indem man einen Theil des in das me- 
tallene Zahlmittel gesteckten Kapitals heraussieht und zu anderen 
prodnktiTen Zwecken TerAgbar madit. Aber der Betrag des anf 
diese Weise Terfttgbar sn^ machenden Kapitals ist, wie geseigt, 
begrenzt; ein daranf begrttndetes Bankwesen ist nnr einer fest ab« 
gesteckten Ausdehnung fähig. Wo die Bankthätigkeit sich zu ihrer 
wahren Bedeutung entwickelt hat, spielt die Notenausgabe eine 
nnbedentende Bolle, und der Depositenverkehr zeigt sich als die 
eigenüiche- Onmdlsge der Kreditgewfthmng. Es ist dies ancb 
BelbstrerstSndlich. Denn wo soll HtUfe fBr diejenigen, welche 
flüssiges Kapital brauchen und noch nicht haben, herkommen, anders 
als von denen, welche es schon haben und noch nicht brauchen? 
Die Banken haben die Aufgabe zwischen beiden zu vermitteln. Sie 
veranlassen Alle, welche Geld schon haben, es bei den Bankkassen 
an deponiren, bis sie es branchen. Solchergestalt yereinigen die 
Banken bei sich die flfissigen Kapitale fast aller Gesohfiftslente 
und sammeln einen Fonds, von dem ein sehr grosser Theil zum 
Diskontiren verwendet werden kann. In Grossbritannien und Irland 
sollen die Depositen bei den Banken etwa zweitausendsechshuudert 
Millionen Thaler betragen (400,000,000 £) — in Prenssen dagegen 
beflnden sich bei der königlichen Hanptbank nnd den acht öffentlichen 
ProYinzialbanken ffir keine dreissig Millionen Thaler Depositen I 
Die Höhe der Depositensumme aber ist der Maassstab für die 'Höhe 
der Bankentwickelung. In London giebt es nicht weniger als vier 
Privataktienbanken, jede mit mehr als hundert Millionen Thalem 
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I>«poBit0iifond6 arbei^d; und da hei einigten üur Depositenfonda 
^ das Fflnfmidiwaiisigfoehe 4e8 eigfoen Kaphals betriisrtf sielgt die 
Dividende vom letateren oft über 46 Bnoent jfifarlich, und 26 Prosent 

jährlich wäre nur der durchschnittliche Gewinn einer gut geleiteten 
englisclien Depositenbank. Die besten englischen Depositenbanken 
geben keine Noten aus und haben auch danach kein Verlangen, 
weil die für die Noten erforderlioben Sicherungsmaasaregeln sie nur 
hemmen wfirden in der Auedebnung ihres viel profllaUeren D^po- 
siteDgeschftfts. — In Grossbriiaimien betragen die ungededctea 
Noten nur ein Fünfzehnte! soviel als die Depositen. In Prenssen 
betragen die ungedeckten Noten das Doppelte der Depositensumme 
in den öffentlichen Banken! 

Hiemach ist es klar, dass das Bankwesen in Prenssen noch 
in den Windehi liegt Sntwiekehi lässt es • sieb nur durch Piege 
des DepontenTorkehrs. Diesen au pflegen aber ist mm mit Staats- 
beamten besetzte privilegirte Kotenbank gftnslicii unffthig, und fast 
ebensowenig vermögen es Privatnotenbanken, welche, zur Sicher- 
stellung ihrer Notenemission, allerlei Beschränkungen unterliegen. 
Ueberhaupt sind Notenbanken, verwöhnt durch die Leichtigkeit des 
Geldmachens Termittolst Mner Druckprame» wenig für jene Arbeit 
gecögnet» weldie nur HerbeiiiAuog und Verwaltung tou D^^osiUm 
erforderlich ist. Bs raHssen m PrensBon freie Depositenbanken ge- 
bildet und ausgebildet werden. Der in Aussicht stehende Gewinn 
ist gross genug, um lockend für geschäftskundige Kapitalisten zu 
sein; und gesetzliche Hindernisse stehen nicht entgegen; denn die 
bekannten - NormatiTbeetimmungen sind nur für KotenbankOL Aber 
allerdings steht die priTÜegirto Preussisehe Hauptbank nodi sehr 
im Wege, denn sie besorgt mit ihren 124 Filialen umsonst* die 
Einkassirung von Wechseln an entfernten Orten innerhalb ihres 
Gebiets, was Privatbanken nicht thun könnten; und ohne Antheil 
am Einkassirungsgeschaft entginge diesen niciit blos eine legitime 
Quelle des Gewinnes, sondem auch, was noch wichtiger ist, jene 
Vebersicht über die Geschäfte, welche allein in den Stand setst, 
mit Sicherheit Kredit zu gewahren. So lange auch die Haupt- 
priTatfirmen bei der königlichen Bank Kredit haben und daneben nicht 
füglicli anderen Kredit nehmen können, wird das Emporkommen 
von freien Depositenbanken erschwert. Die königliche Bank kann 
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und will auch nicht den Depositenverkehr ausbilden; also kann sie 
nicht dem Bankwesen in Preussen die volle Entwickelung g-eben, 
deren dasselbe fähig und bedürftig ist Die königliche Bank mag 
immerhin erhalten bleibenznr Besorgung der zol&seigen Notenaosgahe ; 
a1>er sie mnss ihr Verfahren dahin reformiren, dass sie Darlehne 
nicht direkt an das Pnbliknm, sondern nnr an Banken g^eht nnd 
diesen den direkten Verkehr mit dem Publikum ftberlässt, und zn 
diesem Ende müsste sie die Hand dazu bieten, an jedem Orte, wo 
sie eine Filiale hat, eine Privatdepositenbauk entstehen zu lassen, 
an die sie ihr jet^ges Lokalgeschäft übertrüge. Es wird Sache 
der Ckisetsgehiing sein, bei dem AUanfe des Bankpriirilegs im 
Jahre 1^72, auf eine derartige Reform zn dringen. — Der Hmblick 
anf die Kothwendigkeit einer dergleichen Beform bildete im Ab- 
geordnetenhause eines der Motive für die Abweisung der diesjährigen 
Bankvorlage wegen Errichtung von Filialen ausserhalb Preossens; 
denn es war voraoszusehen, dass, wenn die königlich Freussische 
Bank sieh erst m dentsehen Bei^banlc erhoben httte, sie nicht 
obehr TOB dem ^enssisehea Abgeordneteahanee ach Bahnen 
Wörde weisen lassen. Abgesehen aber davon war jene Vorlage 
eine an sich völlig unzulässige. Die königlich Preussische Bank, 
mit einem kleinen Fonds von nicht einmal hundert Millionen Thalem^ 
unternimmt es, das Bankgeschäft für ganz Preussen mit seinen 
neoBsehn Millionen Einwohnern n besorgen* Da aber ihre Gesofa&fts- 
weise noch beschrfinkter ist, als selbst ihre yerhAltnissmfissig nn- 
bedentenden Mittel, verlangt sie die Befugniss, einen Theü ihres 
Fonds ausserhalb Landes zu exportiren. Es gehörte die ganze 
Befangenheit von Staatsbeamten in Handelsgeschäften dazu, um zu 
verkennen, dass nicht etwa die Mittel der Bank zu gross für ihr 
jetsiges Qeschftftsgebiet, sondern im Gegentheü ihre Gesch&ftsweise 
SU Utthlidi selbst fttr ihre beschränkten Mittel sei Bio Abweisnng 
jener Vorlage war eine Mahnung an die Bank, ihre Geschftftsweise 
und nicht ihren Geschäftskreis zu erweitem. 

Alexisbad, im August 1865. 



Digitized by Google 



t 

lieber den Kredit. 

Unser WirdisoliaftekOiper Tentlh alle Zeichen eines ehionisclieB 
Nervenleidens. AnftUe von Versagtfaeit, Anfügung, Benommenheit, 

wechseln mit einander ab bei jedem Wechsel der geschäftlichen 
Witterung. Organisch ist er zwar zähe genug; er hält Verletzungen 
und materielle Unfälle aus mit Terhältnissmässig geringen Leiden; 
erholt sieh rasch nach heftigen Krankheitskrisen. Aber bei ro- 
busten Organen bringt er es nicht sn jenem Gefthl der Gesondhoft^ 
welches, nach der Ctonesnng Ton einem yorflbergeihenden Leiden 
sich einstellend, mit frischer Spannkraft zu beleben pflegt. Ob es 
die Nachwehen des Ueberstandenen oder die Vorboten eines sich 
ausbildenden Leidens seien, man weiss es nicht; immer drückt and 
ängstigt Etwas. 

Was ist es denn eigentlich, das uns bei unseren gewerblidien 
Unternehmungen so nerrOs macht? Whr mnd nnserer technischen 

Erfolge sicherer denn je zuvor. Auf die wachsende Fähigkeit des 
Hervorbringens und Verbrauchens, und auf die mit den vervoll- 
kommneten Verkehrsmitteln sich steigernde kaufmännische Ver- 
mittlung können wir uns mit voller Zuversicht verlassen. Der 
Boden des Kredäs ist ea, der mit seiner Entwickelnng immer un- 
sicherer SU werden scheint Und ohne Kredit zu benutzen kOnnen 
nur sehr Wenige zu Unternehmungen schreiten; ohne Kredit zu 
gewähren können noch Wenigere solche durchführen. Und selbst 
die äusserste Vorsicht beim Kredit vermag nicht dabei vor Ver- 
legenheiten zu schützen. Denn das Kreditwesen verstrickt die 
ganze Yerkehrswelt in eine derartige Solidarität, dass, was an einem 
Funkte derselben verschuldet wird, auch in entfernten Ländern 
mitrerbüsst werden muss, und Jeder der Gefahr ausgesetzt ist, 
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unter Vorgängen zu leiden, die er um so weniger in Rechnung zu 
zielien vermochte, als er von deren Vorhandensein erst durch ihre 
schlimmeu Folgen Kenntniss erlangt, wcnu er überhaupt die Quelle 
der ihn unerwartet treffenden Schläge ermittelt Belenchtende 
Beispiele hrsnchen wir nicht anzufahren« Ea ist notorisch, wie 
plötaUch nnd dnrch welche Yerkettong ein an irgend einen Knoten* 
pnnkt der Verkehrswelt begangener Missgriff eine kritische Stockung 
bis in ferne Welttheile von Geldmarkt zu Geldmarkt fortpflanzt. 
Zn der einen Zeit sind für solide Geschäfte Mittel leicht zu haben; 
Wechsel werden billig diakontirt, Waaren leicht kreditirt, ains- 
I tragende Papiere hoch bezahlt , Hypotheken sind gesucht; — und 
i kurz darauf, ohne dass die angehäuften Sdelmetalle oder Torrftthigen 
I Erzeugnisse oder Erzeugungsmittel durch irgend welchen Unfall 
verringert worden wären, hat sich das Aussehen des Verkehrs 
plötzlich geändert; Schuldforderungen werden gekündigt und ein- 
gezogen und Darlehne zurückgehalten; erste Wechsel sind nur zu 
enormem Diskontsätze zu begeben; die Kurse der Börsenpapiere 
stürzen jählings; die sichersten Hypotheken sind selbst mit starkem 
Verluste kaum zu versilbern; Waarenbestellungen werden meist 
nur gegen Baarzahluug ausgeführt; Geschäftshäuser, die, nach ihren 
Büchern, einen guten Ueberschuss hatten, machen Bankerott; und 
selbst reiche Firmen gerathen einstweilen in Zahlungsunfähigkeit; 
^ die ganze Grundlage des erwerblichen YermOgens ist Terschobeui 
I die haltenden Bande der Yerkehrsgemeinde sind zenrissen. — Unser 
KreditgebAude erinnert uns an ein altos Haus, welches wir einst 
kannten, auf einem steilen Ufervorsprung des Frischen Haffs. Es 
luusstc wegen Baufälligkeit geräumt werden ; doch Hess mau es als 
landschaftliche Zierde mehrere Jahre noch stehen. Ein alter allein- 
stehender Mann aber, der hinge darin gewohnt hatte, liess sich 
I durch keine Warnungen hinausbringen, und man wollte nicht 
polizeiliche Gewalt aufbieten. Er yerfOgte mietheft«! tlber sämm^ 
liehe öden Räume und befand sich dabei äusserst wohl — Oei 
üchönem Wetter. Sobald aber der sich erhebende Wind die Regen- 
güsse und das Sclmeegestöber von der nahen Ostsee herpeitschte, 
knarrten die morschen Balken so bedrohlich, dass der Alte, selbst 
in der Mitte der Nacht, aufstehen und draussen unter den Bäumen 
sitzend das Yorflbergehen des Sturmes zfthneUappemd abwarten 
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muBste. Und eben eine solche, nur bei schOnem Wetter brauchbare 
BehansiiDg ist unser Ereditgebände, welches, sobald ein Wind 
bläst; über unseren Hftnpiem zasammenkmcht, anstatt uns schüt- 
zendes Obdach zu bieten; — und leider können wir nicht so leicht, 
wie jener Alte, uns aus demselben hinausflüchten, wenigstens nicht 
unsere Habe hinausretten. 

Wodurch eine Kreditkrise heraufbeschworen worden, bleibt oft 
eine Streitfrage, wenn nicht gar ein ungeldstes BäthseL Man kennt 
noch nicht die Yorsiehtsmaassregeln» welche Kreditkrisen yonu- 
beugen vermöchten. Doch scheinen sich Krisen mit einer Begel- 
mässigkeit zu wiederholen, welche darauf hindeutet, dass die jedes- 
maligen besonderen Ursachen, auf die man sie zurückführen zu 
können glaubte, nur als äusserliche Anlässe zu betrachten seien, 
wie der zufällig zündende Fonke bei angehäuften Brennstoffen, und 
dass eine dauernde Quelle tiefer zu suchen sei in den Grundein- 
richtungen unseres ganzen Kreditsystems. 

Unsere Krediteinrichtungen aber werden bedingt durch unsere 
Anschauungen vom Wesen des Kredits. Weisen wir also in diesen 
Anschauungen innere Widersprüche nach, so decken wir vielleicht 
dadurch die verborgene Quelle der 'Kreditkrisen und das Gesetz der 
Wiederkehr derselben auf* 



Die Arbeitstheilung, die Anwendung des Geldes und der Kredit, 
drei Hauptzüge der volkswirthschaftlichen Kinrichtjong, bezwecken 
im Grunde gewisse Yerrichtungen, deren Vereinigung in einer 
PeiBon die ProduktiTität hemmti von einander zu lüsen und ver- 
schiedenen Personen zuzuweisen. Die Arbeitsthmlung IM den Her^ 
steller vom Verbraucher. Der Geldgebrauch lOst den Anbieter von 
dem Nachfragenden los, durch Zerlegung des Tausches in Verkauf 
und Kauf. Der Kredit trennt die Verwendung eines Vorraths von 
dem Eigenthum an demselben, stellt zwei unterschiedene Klassen 
hin, die der Leiher nnd die der Borger. 

Der Kredit ist für die Verwerthung der Vorrftthe (Kapitale) 
überaus wichtig, weil ein sehr grosser Theü alles Vorrathes Eigen- 
thum Solcher ist, die damit nicht wirthschaften können, wie weib- 
liche Personen, Kinder, Stiftungen, Greise und Personen von nicht 
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indastriellem Berafe, oder Solcher, die damit sieht selber wirth- 

schaften wollen, wie die Erben von Reichthuni, die die Müsse 
lieben, und Eeichgewordene, die sich zur Ruhe setzen. Auch wächst 
der nicht Yon den £igenthümeni selbst zu bewirthschafteude Yor- 
rath in dem Maasse, als immer mehr PecBonen sich mit angesam- 
meltem Vermögen ans dem G^hSftslehen znrücbdeheiiy und auch 
immer reichlicher ftbr Wittwen mid Kinder durch Hinterlassenschaft 
gesorgt wird. Auch sehr viele Gewerbtreibende dehnen nicht ihren 
Betrieb in dem Maasse aus, als sich ihr Vorrath anhäuft, sondern 
legen einen Theil zinsbringend an. Der Kredit ist also unerlässlich 
für die stets volle Bewirthschaftung alles Vorraths; er führt die 
im Eigenthnm der Nichtgewerhsfähigen befindlichen Yorrftthe in 
die Hände der Gewerbsfthigen ftber. Und inaofem der Kredit da- 
dnrch den Ertrag steigert und das Erübrigen erleichtert, fördert er 
mächtig die Vorrathsvermehning. Den Wahn aber, dass künstliche 
Krediteinrichtungen Kapital unmittelbar schaffen, ja fast beliebig 
vermehren könnten, haben wir schon blossgelegt. Denn, wenn man 
sagty Kredit sei Vertrauen, das Vertrauen beruhe auf Sicherstellung 
der Bftckzahlung, solche Sicherstellung bis zu jedem Betrage könntm 
gute Kreditanstalten bewirken, folglich könnten sie den Kredit un* 
absehbar vermehren, und wer Kredit habe, habe Kapital, mithin 
iiesse sich durch gute Kreditanstalten unabsehbares Kapital schaffen, 
— 80 ist dieser Schlussfolgerung entgegenzustellen, dass »Kredit 
geben« nur ein abgekürzter Ausdruck ist für »Etutas auf Kredit 
geben«) dass also der Kredit nothwendig durch die Beschränktheit 
des zu Kreditgeschftften vorhandenen Etwas begrenzt sei. Es muss 
sich auch Jeder sagen können^ dass Krediteinrichtungen nur die 
Form des Kreditirens betreffen, und dass sie mithin, auch wenn sie 
Qoch so siuureich sind, das vorhandene Kapital, den Vorrath nütz- 
licher Dinge nicht unmittelbar vermehren können. Sie können be- 
wirken, dass von dem vorhandenen Vorrath immer mehr kreditirt 
werde y mithin dass fast kein Theil des Yorraths jemals müssig 
liege, so dass man bei der vollständigeren Ausnutzung durch 
Krediteinrichtungen eine Produktionssteigerung erzielt, die man sonst 
erst durch stark vermehrten Vorrath hätte bewirken können. So 
gross aber auch dieser Nutzen ist^ bietet er doch keinesweges Baum 
für die unennesslichen Entwürfe jener Träumer» welche durch Er- 
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findnng Ton Ereditformen Fülle fEür Alle herbeiznzanbern, Yorräthe 

anders zu schaffen wähnen, als durch Arbeiten und Erübrigen. So 
klar dies auch ist , werden die Träumer doch zu ihren Hiruge- i 
spiosten dadurch verleitet, dass sie Vorrath nicht streng- von 
Uoesen AnweiBunffm auf VorroiUi nnttosdieiden, sondern indem 
sie beides »Kapital« nenneui das Ding m jmmm mit dem Ding in 
€996 verweclieeln. Iknen sind k. B. gute Banknoten fftr Tansend 
Thaler ein eben so wirkliches Kapital, wie Tausend Silberthaler. 
Das sind sie auch für den einzelnen Inhaber so lange die Verhält- 
nisse bestehen, welche machen, dass die Banknoten gut sind. Aber 
schant man auf die Gesammtheit, so erkennt man doch zwischen 
beiden einen wesentliehen Unterschied, der anch bei einer Aenderung 
der Gesammtverbältnisse anfßUlig genug werden kann. Bei einge- 
stellten Bankzahlungen wird es bekanntlich sehr klar, dass einige 
Blättchen dünnes Papier doch nicht einen solchen Vorrath von 
Arbeitsprodukten bilden, wie die Tausend Loth geprägtes Feinsilber. I 
Der Inhaber der Banknoten ist.Eigentbümer, aber nidit Besitzer 
des bezeichneten Silberrorraths: er hat nnr die Anweisung auf 
einen' im Besitze der Bank befindlichen Silbervorrath. Dem Ge- 
schäftsmann gilt die sichere Anweisung, als Zahlmittel, eben so viel, 
als der Voirath selber; aber die Wissenschaft der Volkswirthschaft 
muss zwischen beiden scharf unterscheiden, damit nicht bei Veran- ' 
itchlagnng des Gesammtvermögens ein Yorrath doppelt oder mehr- 
fach in Rechnung gestellt werde. Denn rechnet man die Koten 
als Kapital des zeitweiligen Inhabers, und das Silber als Kapital i 
der Bank, so figurirt eine Kapitalsumme von zwei Tausend, wo nnr 
ein Arbeitsprodukt von Tausend Thalern vorräthig ist. Und wenn 
der Noteninhaber einen Wechsel filr Tausend Thaler kaaft, so zählt 
er auch diesen zu seinen Aktivis, und die Kapitalsamme wächst 
anf das Dreifache. Der neue Inhaber der Noten kann dieselben 
an emen Grundbesitzer ausleihen gegen eine ausgestellte Hypothek, 
welche wiederum als Kapital des Gläubigers gerechnet wird; der 
Grundbesitzer kann die Nuten zum Bau einer Eisenbahn einzahlen ! 
gegen Ausstellung einer Aktie, und so weiter bis in das Unabseh- 
bare fort. Auf diese Weise werden beide, die angewiesenen Dinge 
und die Anweisungen, n&mlich das Silber, das GrundstAck, die 
Eisenbahn, und daneben auch die Noten, der Wechsel, die Hypoth^ 
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> und die Aktie in das Gathaben gesetzt. Und da sich auf den- 
sdiben Torrath mehrere Anweisangen, nümlich ABweisnngra auf An- 
weisungen , anssteUen lassen, so Ifisst sieh auch, wenn man nicht 
fest an dem dinglichen Vorrath hftlt, die figurirende Eapitalsnmme 

auf eine beliebig hohe Ziffer bringen. Und blos darauf laufen Er- 
findungen der Projektenmacher hinaus. Sie unternehmen es, ein 
Kapital zu schaffen, welches grösser sei als der dingliche Vorrath. 
Aber 'das Ergebniss des Wirthschaftens, die Menge erarbeiteter 
Befriedignngsmittel hingt von der GrOsse und geschickten Ver- 
wendung des Vonraths der zur Produktion dienlichen Dinge ab. 
Und alle Projekte, die Befriedigung der Bedürfnisse anders zu 
steigern, als durch Vermehrung oder geschicktere Verwendung des 
YoiTäths produktiver Dinge sind eitel Täuschung. 

Wenn wir also hiermit gegen Täuschungen gewarnt haben 

\ wollen in Bezug auf da^enige, was Hborhanpt Srediteinriehtung^ 
zu leisten Termögen, insofern sie nicht unmittelbar Vorrath schaffen 
können, so möchten wir keinesweges deren Wirksamkeit für die 
produktivste Ausnutzung des existirenden Vorraths verkleinern. Es 

I liegt nämlich in der Natur jedes Produktionszweiges, dass dessen 

j Betrieb, je nach den Jahreszeiten und sonstigen Verhältnissen, bald 
mehr, bald weniger Vorrath' gebraucht; anoh muss oft der Unter- 
nehmer, der ein Geschäft abgewickelt hat/ einige Zeit auf eine 
neue Gelegenheit zur gewinnbringenden Verwendung seines Vor- 
raths warten. Gäbe es keine Krediteinrichtungen, so wurde jeder- 
zeit ein beträchtlicher Theil der Vorräthe müssig liegen. Das 

' Kreditsystem aber bewirkt, dass jeder Vorrath, den der Eine einst- 
weilen nicht braucht, so lange von einem Anderen verwendet wird, 
bb Jener ihn wieder nGthig hat. Was hierdurch gewonnen werden 
kann, wollen wir durch einen Vergleich zu zeigen versuchen. In einer 
wohlbestellten Haushaltung z. B. werden die Räume, Möbel und 
Creräthe nur abwechselnd und zeitweise, einige derselben, wie die 
Putzstube und das Prachtgeräth, nur bei seltenen^ Gelegenheiten 
benutst. Die Schlafgemächer und Betten sind nur während acht 
Ton den viermidzwanzig Stunden besetzt Nun stelle man sich vor, 
68 liesse sich einrichten, dass ohne alle Unbequemlichkeit jedes 
Stfick der Hauseinrichtung, welches augenblicklich nicht von dem 
Eigenthümer und seiner Familie benutzt wird, sofort an Andere 
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Ydnniethet würde. Wenn in der Putzstube, anstatt etwa einmal 
wOohentlichy jeden Tag eine GeeellBchaft gegeben würde, so wfirde 
der darin steckende Yorrath siebenmal so viel Dienste leisten, als i 
Yorhin. Und wenn verschiedene Familien sich alle acht Stunden im 

Gebrauche der Schlafgemächer ablösen könnten, so ist es klar, dass 
die jetzigen Bettvorräthe für dreimal so viel Personen dienen könnten, 
als jetzt. Dies geht freilich nicht, weil alle Bewohner eines Ortes 
gleichzeitiges Schlaf bedürfhiss haben, i|nd überhaupt der gemein- 
same Gebrauch hftusUcher Yorräthe nnertrftgliche persönliche Be- 
rührungen mit sich führen würde. Aber im Gewerbebetrieb ist 
das Yorrathsbedürfniss nicht gleichzeitig, sondern tritt bei dem 
Einen am stärksten auf, wenn es bei dem Anderen am schwächsten 
ist; auch lässt sich die Uebertragung des gewerblichen Vorraths 
ohne alle persönliche Berührong bewirken, indem der Sine auf sein 
Guthaben im Marktvorrath blos eine Anweisung, .bald in dieser 
bald in jener Form, dem Anderen giebt; so dass bei dem gewerb- 
lichen Vorrath, mittelst vervollkominneter Krediteinrichtungen, jene 
unausgesetzte Benutzung aller Stücke bewirkt wird, die bei dem 
häuslichen Yorrath unthuuUch ist. Um aber bei unserem Vergleiche 
zu bleiben, sehen wir von der praktischen Unzuträglichkeit ab und 
stellen wir uns, der Illustration wegen, vor, auch bei dem häus- 
lichen Yorrath wäre das Kreditsystem in Form der durchgreifendsten 
Vermiethung angewendet, so dass auf die Einrichtungen, welche 
jetzt einer einzigen Familie dienen, deren dreie angewiesen wären. 
Und denken wir uns dann, dass bei solchem dichten Zusammen- 
wohnen Fälle einer ansteckenden, sehr gefährlichen Krankheit sich 
zeigten. Sofort würden die Etgenthümer der Hauseinrichtungen, 
aus Angst vor der Ansteckung, Ihre Yermiethungen einstellen; und 
von drei Familien fänden sich zwei plötzlich obdachlos. Und hier- 
mit hätte man das getreue Bild einer Kreditkrisis. In dem volks- 
wirthschaftlichen Produktionssysteme wird ein Vorrath, vermittelst 
des ausgebildeten Kredits, abwechselnd von mehreren Unternehmern 
\>>enutzt, dient mehreren Geschäften. Wird also ein Yorrath verwirth- 
sdh^t, so leiden darunter nicht blos der Eigenthümer desselben, 
sondern Alle, die auf dessen Mitbenutzung sich eingerichtet hatten ; 
deshalb is-* auch bei unserem Kreditsystem der Bankerott so an- 
steckend, dassi mau bei seinem Auftreten fürchten muss, er könne 
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epidemisch werden. Und eben diese Furcht, wenn sie überhand 
nimmt, macht das Uebel zur Epidemie. 

Hier stossen w auf eine volkswirthsehafüiche Unzntrftglichkeit 
in den landläufigen Anschaanngen vom Kreditwesen. Man glaubt 
nftmltcli, bei GewShning eines Kredits drei Anfordemngen stellen 
zu können: dass der geliehene Vorratli sicher sei, einen Zins ab- 
werfe, und auch leicht, ja fast jederzeit beliebig wieder zurückzu- 
ziehen sei. Man nennt diese Anforderungen »die Postulate der 
Sicherheit, der Bentüarkeit und der Yerfögbarkeit.« Auf Verzinsung, 
als Zweck des Ansleäiens, wird natflrUch gesehen* Anch auf Sicher- 
heit bat Jeder bei Verlelhnng eines Yorraths zu sehen; und scheint 
sie ihm irgend zweifelhaft, so hat er sich, in Gestalt einer Zins- 
erhöhung eine Versicherungsprämie geben zu lassen, deren An- 
sammlung gelegentliche Ausfälle ersetzt Aber unbedingte Verfüg- 
barkeit und fientbarkeit sind Anfordemngen, die sich nicht mit 
einander Tertragen. Einen Voirathi der zu jedem beliebigen Augen- 
blick wieder yon mir abgeholt werden kann, muss ich stets bereit 
liegend halten. Aber um mit einem geliehenen Yorrathe Gewinn 
zu machen, aus dem sich Zinsen abgeben Hessen, muss ich ihn 
produktiv verwenden, in Werkzeuge, Bohstoife, Arbeitslöhne stecken 
und in Produkte verwandeln, aus deren Yerkauf ich den aufge- 
wandten Yorrath vermehrt wiedererlange, wozu eine Iftngere oder 
kürzere Zeit gehOrt, und erst nach deren Yerlauf kann ich das 
Darlehn wieder zur Yerfügung des Eigenthümers stellen. Es wird 
daher bei verzinslichen Darlehen eine Frist für die Kückzahlung 
gesetzt. Aber bei den meisten Kreditgeschäften wird diese Frist 
nicht nach der Zeit bemessen, welche nothwendig ist, um den fest- 
gelegten Yorrath wieder flflssig zu machen. Bei dem Wechselkredit 
wird in der Bogel eine Zahlungsfrist von höchstens drei Ifonaten 
gewShrt Aber diese reicht nur fttr die wenigsten Yorrathsver- 
wendungen aus. Man könnte sich nicht auf so kurze Darlehen ein- 
lassen, wenn man nicht zuversichtlich auf deren Erneuerung rech- 
nete. Die Banken, deren Geschäft hauptsächlich in dem Diskontiren 
von Wechseln besteht, wissen auch im Grunde recht gut, dass ihre 
Kunden nur den geringsten Theil des ihnen durch die Banken an- 
gewiesenen Yorraths zu solchen Unternehmungen verwenden können, 
die sich innerhalb drei Monate abwickeln lassen. Sie wissen recht 
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gut, dass der fällige Wechsel nur mit einer Baarschaffc bezahlt 

werden wird, die vorher gegen einen neuen Wechsel von ihnen ge- 
holt wurde, dass die Beschränkung des Kredits auf drei Monate ^ 
nur eine Fiktion ist, und die Banken eigentlich stille Theilnehmerinnen 
an den Firmen sind, welche die Bankfonds verzinsen. Wenn trotz- 
dem die Form des Darlehns anf Irarzfristige stets zu emenemde 
Wechsel aufrechterhalten wird, so hat dies den Zweck der Eontrolle, 
und mag für eine Bank, die sich bei so yielen Geschäften bethei- 
ligt, unentbehrlich sein. Auch muss sich die Bank, ihren Depo- 
siten- und Notengläubigern gegenüber, so stellen , als Hessen sich 
ihre Fonds innerhalb kürzester Zeit sämmtlich flussig machen. Aber 
inmierhin stellen sich hierbei die Banken auf eine rechtliche Be- 
fngniss, die sie doch nicht ansführen kOnnen, wfihrend die Wechsel- 
schnldner Verpflichtungen flbemehmen, die sie nicht zu erftUen 
vermögen. Und hieher stammt das wachsende Missbehagen unserer 
auf wachsenden Kreditumfang gestellten Geschäftswelt. Die Kredit- 
formen sind meist Fiktionen, die dem Wesen der Vorrathsbenutzung 
nicht entsprechen. Sie beruhen auf der Fiktion, dass sich Bent- 
barkeit mit steter Verfügbarkeit Tereinen lasse. Sie geben den 
Gläubigem formell eine peremptorische Gewalt^ welche thatsflchlich 
scheitern müsste, wenn sie durchgehend geltend gemacht werden 
sollte; denn sie geben ihnen das Eecht, die plötzliche Auflösung 
unseres ganzen Systems der Vorrathsbenutzung zu fordern. Man 
lÄsst sich auf das Arbeiten mit kreditirtem Vorrath gegenflber einem 
solchen Bechte nur unter der Voraussetzung ein, dass dessen 
peremptorische Geltendmachung nicht Tersucht werde. Tm gewöhn- 
lichen Verlaufe der Geschäfte, wenn die Dinge glatt gehen, wird 
dies nicht versucht. Sobald sich aber irgend ein Glied der langen 
Kette verwickelt, verbreitet sich eine Furcht vor dem Zerreissen 
aller Gelenke, und Jeder sucht, vor Ausbruch der Verwirrung, seinen 
auf Zins verliehenen Vorrath wieder in sdnen Besitz zu bringen. 
Die Annahme, dass stete Verfttgbarkdt verembar mit dem Zinsge- 
nuss sei, wird allgemein auf die Probe gestellt, und erweist sich 
als Fiktion, — und dies heisst »Krisisc. 

Die Formen des Kredits durchgreifend zu ändern, dürfte uu- 
thunlich sein. Die Beschränkung der Darlehen auf kurze Fristen 
ist wohl für die Eontrolle der Schuldner unentbehrlich; auch liegt 
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es in der Natur der Kreditwirthschaft, dass oft ein Vorrath, dessen 
der eine Produzent auf längere Zeit bedarf, ihm nicht für die ganze 
Dauer Ton demselben, sondern abwecheeUid von TerBChiedenen Yor- 
laihsbeBitsem nacheinander geliehen werde. Das peremptorische- 
Becht des Gläubigers , wenn es nnr yereinzelt ansgettbt wird, and 
blos den Schuldner nöthigt. an Stelle des zurückgeforderten Vorraths 
sich einen anderen zu borgen, der unschwer zu erlangen, ist an 
sich onschädlich und wohl der Kreditentwickeluiig förderlich. Es 
kftme also znn&chst darauf an, nicht dies Becht selber» sondern die 
Ursachen zu beseitigen, welche zu dem Streben nach einer sn ans» 
gedehnten Geltendmachung desselben ftthren. 

Eine der Hauptursachen liegt in einer fehlerhaften Einrichtung 
der zentralisirten Notenbanken , welche vorwiegend die Vermittler 
der beweglicheren Kreditgeschäfte sind. Erstens geben sie einen 
längeren Kredit, als welchen sie selber nehmen. Sie nehmen, durch 
Ausgabe ihrer in jedem Angenblicke mit geprägter Mllnze einzu- 
lösenden Noten, einen Eintagskredit; sie geben einen nominell nur* 
dreimonatlichen, aber, wegen der unvermeidlichen Erneuerung, 
faktisch viel längeren Wechselkredit. Sie setzen sich der Gefahr 
aus, ihre Kasse sehr viel rascher sich leeren zu sehen, als sie die- 
selbe möglicherweise wieder füllen könnten. Sie meinen, diese in 
der Möglichkeit so grosse Gefahr, sei in der Wirklichkeit klein. 
Sie yerlassen sich darauf, dass die Noten ihnen nicht alle auf em- 
mal zurückströmen werden, und dass, wenn ein Zurückströmen be- 
ginnen sollte, sie Mittel hätten, dasselbe zu hemmen. Aber gerade 
die Mittel, die sie gegen ein Zurückströmen der Noten anwenden, 
Torschlimmem, ja erzengen bisweilen die Ereditkrisen. Der herr- 
schende Grundsatz der Kotenbanken ist nämlich, einen aliquoten 
Theü des ausgegebenen Notenbetrages m baarem Gelds zu halten 
behufs der Realisation, gewöhnlich ein Drittel. Wenn also Noten 
für eine Million Thaler prasentirt und mit Metallgeld eingelöst 
werden, so müssen, zur Aufrechterhaltung des Verhältnisses der 
sogenannten Dritteldeckung, Noten für andere zwei Millionen Thaler 
den Kreditgeschäften entzogen und kassirt werden. Wenn sich 
also das Bedürfniss zeigt, emen Papierthaler aus dem Verkehre 
auszustossen , werden gleich drei kassirt. Diese Bestimmung der 
Notenausgabe durch Multiplizirung des Metallvorraths, stammt aus 
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einer Zeit her, in der man glaubte, dass es nnr anf Sieherstellung 
ankäme, um jeden noch so grossen Notenbetrag in Umlauf erhalten 
zu können. Jetzt weiss man, dass jeder Verkehrskreis einen be- • 
stimmt begrenzten Bedarf an Umsatzmitteln habe, welche Umsatz- ' 
mittel nnr zn einem gewissen Theil ans l^oten bestehen dürfen; 
nnd dass der metallene Bealisationsfonds dazn diene, Noten, welche 
den Bedarf an XJmsatzmitteln ISberschi'eiten, ans dem ITmlanfe ans- 
stossen zu lassen. Der Grandsatz für die Notenausgabe muss also 
auf den Bedarf an Umsatzmitteln Kücksicht nehmen und die Noth- 
wendigkeit der Ausstossung eines Ueberschusses vermeiden. Aber 
der vorhin erwähnte Grnndsatz thut dies nicht; er setzt der Noten- 
ansgabe eigentlich keine Ghrenze; er schreibt vielmehr vor, dass 
wenn Noten für zwei Millionen gegen Wechsel ausgegeben werden, 
noch für eine Million zum Ankauf von Metall ausgegeben werden 
müssen. 1 Malier die stete Neigung zu einer, den Bedarf an Umsatz- . 
mittein übersteigenden Notenausgabe, und ein gelegentliches Zurück- 
strömen des Ueberschusses, dessen störende Wirkung eben dnrch 
die Bogel der Dritteldecknng verdreifacht wird. Nicht dnrch ein 
Mnltiplikationsexempel sondern durch Addition mnss das Yerhältniss 
der Notenausgabe zur Metalldeckung geregelt werden. Es mnss 
der Dedarf an Umsatzmitteln und der durch Noten ersetzbare Theil 
derselben nach gemachten Erfahrungen festgestellt werden. Dem- 
nach wird ein Maximum für die Ausgabe ungedeckter Noten fest- 
gesetzt; der üeberschuss der Notensumme über den Metallfonds 
whrd kontingentirt. Wie gross oder wie klein der Metallfonds sein 
solle, bleibt dem Ermessen der Bank überlassen, welche dabei anf 
den Kredit ihrer Noten Rücksicht zu nehmen hat. Weiss nun die 
Bank, dass sie ])ei Ausgabe ihrer Noten innerhalb des Bedarfs an 
Umsatzmitteln geblieben, so weiss sie auch, dass der Verkehrskreis 
ihre Noten nüthig hat nnd, so lange sie solvent ist| nur dann Ver- . 
anlassnng haben kann, dieselben gegen Metallgeld umzutauschen, 
wenn Baarsendnngen in das Ausland nüthig werden, d. h. wenn in 
dem Verkehrskreise das Verhältniss des Umsatzmittels zum Umsätze 
starker, der Werth des Geldes niedriger, mithin der Durchschnitt 
der W^aarenpreise höher ist, als im Auslande. Entsteht also ge- 
legentlich im Verkehrskreise einer Bank das Bedürfniss der Aus- 
gleichung solcher Momente, so kann und darf sie dieselbe nicht 



Digitized by Google 



Ueber den Kredit, 



91 



hemmen, vielmehr muss sie, indem sie mit voller Kuhe die präsen- 
tirten Noten einlöst, ihren Baarfonds dazu verwenden, wozu er da 
ist. Denn insofera die Kachfirage nach Metallgeld eine natürliche 
Uraaohe hat, hat sie anch eine natflrliohe Grense. Die Ansfuhr 
des för die eingezogenen Noten erhaltenen Metalls Yerringert nm 
80 viel das Umsatzmittel, hebt den Geldwerth, erniässigt die Markt- 
preise, beseitigt also das Missverhältniss, welches zu der Geldaus- 
fuhr führte. Solche Bealisationsfordeningen, wenn man sie ruhig 
befriedigt, haben nicht die Tendenz zu wachsen, sondern mit der 
ErfUlnng des begrenzten Zwecks an&nhören. In Yoranssicht soldies 
Anfhörens kann also die Bank ganz gelassen ihren Baarfonds sehr 
erheblich reduziren lassen, ohne gleich ihren Fonds für Wechsel- 
kredite einzuschränken. Aber selbst ohne solche Einschränkung 
wird eine gewisse Noth im Diskontogeschäft entstehen. Denn gegen 
die Bednktion der Marktpreise, welche im Zwecke der Geldansfnhr 
liegt, sträuben sich 'die OesehAftslente nnd yersnchen, dnrch An- 
spannung ihres Kredits, das Losschlagen ihrer Vorrftthe zn Ter- 
schieben bis auf bessere Konjunkturen. Der Andrang nach Dis- 
konten wächst, der Diskontsatz steigt. Lässt sich nun die Bank 
Yerleiten, ihre Notenausgabe für die dringender gewordene Bogehr 
nach Diskontiningen zu yergrOssem, Tereitelt sie den Zweck der 
geschehenen Geldansfnhr, so kann diese natfirlich nicht aufhören; 
die Bank yerlagt blos die nnvermeidliehe Kegulirung der Yom Welt- 
markt bedingten Geldwerths- oder Marktpreisvcrliäitnisse bis sie, 
nach erschöpfter Baarschaft, nicht mehr das Ausgleichungsmittel 
hat. Bleibt sie dagegen fest, so bleibt es bei einer vorübergehenden 
Schwierigkeit der GeschAfte, wie solche von jeder Bektifizimng emes 
gelegentlichen Missv^rhUtnisses untrennbar ist. Zn einer grossen 
Erisis kommt es nnr dann, wenn künstliche Anspannungen des 
Kredits die heilende Reaktion nicht früh genug eintreten, das 
Missverhältniss fortwachsen lassen, bis es nur unter gewaltsamen 
Erschütterungen beseitigt werden kann. Eine Hauptquelle solcher 
heftigen Krisen wäre verstopft, wenn die zentralisirten Notenbanken 
ein erfahmngsmfissig innerhalb des Bedarfs liegendes Maximum 
ihrer ungedeckten Noten festhielten, dagegen die. Bogel einer 
festen Deckungsquote aufgäben, und bei entstehender Geldausfuhr 
ihre gesammte Notenausgabe verringerten, aber nur nach dem Maass 
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der Realisirungen, denn mehr wäre nicht nOthigf. — Besser freilich 
würde den schweren Krisen dadurch vorgebeugi, dass man an Stelle 
der wenigen zeutralisirteu Notenbanken, viele freie Banken setzte, 
deren Konkurrenz eine schnelle gegenseitige Beaktion gegen ent- 
stehende MissTerhftltnisse eneugen würde. 

Die Depositenbanken, welche namentlich in England eine grosse 
Entwickelang genommen haben, treiben ein Geschäft, welches, in 
der Form anscheinend von der "Notenausgabe ganz verschieden, im 
Wesen sehr ähnliche Wirkung hat und mit denselben Gefahren aus 
denselben Ursachen verknüpft ist. Das legitime Geschäft der 
Depositenbanken ist, die ihnen gebrachten Gelder den Depositären 
gntzoschreiben und znr steten YerfUgong zn halten. Und insofern 
sie wissen, dass nicht aUe Knnden gleichzeitig über ihr Gothaben 
verfügen werden, sondern stets einen gewissen Kassenbestaud halten 
wollen, können sie einen gewissen Theil der Depositen zu ihrem 
eigenen Nutzen in kurzfristige Wechsel verzinslich anlegen. Sie 
vermitteln dadurch den gesündesten Kredit, der darin besteht, dass 
Yorräthe, die der Eine schon hat und noch nicht braucht, einst- 
weilen Ton einem Anderen benutzt werden, der solche schon braucht 
und noch nicht hat, was zur unablässigen Benutzung und vollen 
Ausnutzung der Vorräthe führt. Sie gehen aber weiter. Es ist 
nämlich bei allen englischen Geschäftsleuten Brauch, ihre Kasse 
Dei einer Bank zu deponiren, also Zahlungen durch Anweisungen 
(Checke) auf eine Bank zu machen, und alle empfangenen Checke 
znr Gutschreibung an ihre Bank abzuliefern, während die Banken 
unter einander, bei dem sogenannten Clearinfjf, die gegenseitigen 
Checks austauschen und nur die etwaigen Differenzen baar ent- 
richten. Da nun fast alle auf eine Bank ausgestellten Checks wieder 
an eine Bank zur Gutschreibung eingeliefert, und, unter normalen 
Verhältnissen, jeder einzelnen Bank durchschnittüdi eben so viel 
eingeliefert als abgefordert wird, werden die Differenzen bei dem 
Clearing sehr klein und ein minus des einen Tages gleicht sich 
für sie durch ein pliis des anderen Tages aus. Auf diese Weise 
vcillzieht sich d-as Zahlen und Empfangen fast ohne eigentliches 
Geld, durch, blosses Ab- und Zuschreiben in den Büchern der 
Banl^en. Hierauf bauend können die Banken ihr Diskontgeschäft 
weit über die Grenzen ausdehnen, die ihm gesetzt wären durch den 
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reell dafür verfügbaren Betrag der Yon den Eigenthümern nicht 
gebraaehten Depositen. Denn, wenn sie Wechsel diskontiren, zahlen 
sie nicht ans, sondern schreiben Uos die Beträge^ nach Abzng der 
Zmsen, gut; nnd die anf dieses Gntsohreiben ausgestellten Checks 
werden ihnen von den Empfängern ebenfalls zur Gutschreibnng 
eingeliefert, so dass sie noch immer nichts auszuzahlen, sondern 
blos hin&ber- uudherüberzuscbreibeu haben. Sie la£i;3en sich Summen 
verzinsen, welche ohngefShr so entstehen, als wenn sich die Ham- 
burger Bank bestechen Hesse, Konto*s zu erOffiien flir den angeb- 
lichen Betrag ron Beuteln, welche blos Kieselsteine anstatt des 
Silbers enthielten. ITnd doch liegt dieses so sonderbar scheinende 
System in der natürlichen Fortentwickelung des Bankwesens und 
bildet blos, in neuer Form, einen Ersatz für Banknoten. Denn wo 
es allgemeiner Brauch geworden ist, dass Jedermann, zn dessen 
Kasse nicht ein blosses Portemonnaie genlkgt, sein Bankkonto ha^ 
und alle Beträge, 84^ar bis auf zehn Thaler herunter, in Gheoks i 
zahlt und empfangt, was sollen da noch viele Noten als Zahlmittel? 
Sie würden zum weit grösseren Theil an die Banken eingezahlt 
werden und in deren Verwahrung liegen bleiben, um von Konto zu 
Konto durch Checks girirt zu werden. Und wenn eine Bank bei 
Diskontirung eines Wechsels den Betrag in Noten aushändigte, so 
wflrden ihr dieselben doch sofort zur Gutschreibung zurückgegeben 
werden, indem der Empfänger sieh vorbehielte, Uber den Betrag 
in der üblichen Form der Checks zu verfügen. Das Ausstellen 
von Noten wäre da eine unnütze Verschwendung von Papier und 
Druckkosten. — Der nächste Unterschied zwischen einer Banknote 
und einem Check ist der, dass für die Note die ausstellende Bank 
sofort nach der Ausgabe haftet, wogegen för den .Check der Aus- 
steller so lange haftet bis jener eingezahlt und von der Bank an- 
genommen ist, was innerhalb vierundzwanzig Stunden zu geschehen 
hat, widrigenfalls der Inhaber bei einer Zahlungseinstellung der 
Bank seinen Bückanspruch an den Aussteller verliert. Deshalb 
laufen die Checks nicht von Hand zu Hand| wie die Noten, sondern 
sie werden von dem ersten Empfänger sofort an seine Bank zur 
Gutschreibung eingeliefert. Ein Zahlmittel, das von Hsnd zu Hand 
umlaufen soll, ist auch, wie gesagt, nicht mehr am Platze, wo 
keiner sich mit Kassenführung selber befasst, sondern dies seiner 
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Bank überträgt. Anstatt also, dass die Bank gegen Zins Noten 
ausgiebt, die doch nicht umlaufen könnten, ertheilt sie gegen Zins 
die Ermächtigung Checks auszustellen , die sie annehmen will, als 
wären dieselben Ueberweisnngen emes in ihren Händen befindlichen 
D^ositums. Aber abgesehen von diesem Unterschied in der Hand- 
habung; sind beide, Checks und Banknoten, Zahlmittel. Beide, die 
ungedeckte Banknote und der ungedeckte (d. h. ohne baares Depo- 
situm angenommene) Check, haben ihre Geltung durch den Kredit 
der betreffenden Bank, welche verspricht, alle von ihr ausgestellten 
Noten, sowie alle auf ihre Gntschreibungen ausgestellten Checks 
jederzeit mit baaxem Gelde sofort einzulösen. Mian thut, als glaubte 
man ihr. Man nimmt die Noten und die Checks, obgleich alle Welt 
weiss, und die Bank am besten, dass sie nicht im Stande wäre, 
für alle Noten und Gutschreibungen plötzlichBaarzahlung zu leisten. 
Aber man hat auch gar nicht die Absicht, dies von ihr zu fordern. 
Man braucht Noten und, wo Checks herrscheu, Gutschreibungen, 
und kommt nicht in die Lage, sie Ton sich zu weisen, so lange die 
Banken solyent sind. Höchstens kann es sieh darum handeln, ob 
man eine geringere, als die vorhandene Menge solcher künstlichen 
Zahlraittel braucht, und die Noten und Gutschreibungen vermindern 
müsse durch Baarforderungen für einen Theil derselben. Und stellt 
sich dies heraus, so sind die Banken auf sofortige Auszahlung 
eines Theiles der Noten und Checks immer gerüstet. Also v«r^ 
q»rechen sie zwar mehr, als sie buchstäblich zu leisten yermögen ; 
sie können aber so viel leisten, als man, nach allgemeinem Ein- 
verständniss, von ihnen zu fordern beabsichtigt. — Wo liegt nun 
die Grenze für diesen von deu Banken benutzten Kredit? Welche 
Schranken g^ebt es für Versprechungen, deren Erfüllung Toraus- 
sätzlich und zugeständlich nicht gefordert werden soll? Was na* 
mentlich beschränkt die englischen Banken in der Gewährung ver- 
zinster Gutschreibungen, welche nicht zu Auszahlungen, sondern 
blos zu Umschreibungen führen sollen? Oder hat die Sache keine 
Grenze ? Jedenfalls werdeu die Bauken geneigt sein, dieses gewinn- 
reiche Geschäft bis an die äusserste Grenze zu treiben; und die 
Geschäftswelt wud in der Benutzung solcher dargebotenen Mittel 
auch nicht besonders enthaltsam sein. Aber die praktische Grenze 
' zeigt sich doch. Erstens wenn die eine Bank verhältnissmässig 
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mehr ungedeckte Gutschreibungen macht, als die anderen, so ent- 
stehen bei- dem Clearing DifferenzoD, die sie baar auszahlen muss. 
Hierdurch ist dafdr wenigstens gesorgt» dass nicht einzelne Banken 
nngemessenen Schwindel treiben, sondern dass alle heim Vorgehen 
hübsch gleichen Bdiritt halten. Aber anch der Vormarsch * in 
gleicher Frontenlinie stösst auf ein Hinderniss in dem grösseren, 
Clearing des Weltmarkts, wo die verschiedenen Yerkehrsgebiete 
ihre gegenseitigen Anforderungen abrechnen und etwaige Differenzen 
in Weltgeld, n&mlich Edelmetall, bezahlen müssen. Hat u&mlich 
das eine Verkehrsgebiet, durch Notenfabrikation oder ungedeckte 
Checke oder sonstige Künste, bei sich das Verhiltniss der IJmsatz- 
mit.tel zu dem Umsätze stärker gemacht, als wie es anderwärts 
herrscht, — liat somit ein Verkehrsgebiet verhältnissmässig mehr 
Anweisnngeu auf seine Marktvorräthe ausgestellt, als andere, so 
ist daselbst für einen gegebenen Betrag solcher Anweisungen oder 
Zahlmittel weniger Harktvorrath| als anderwärts, zu erhalteui d. h. 
die Marktpreise sind durchschnitüich hoher, als anderwärts; mithin 
wird mehr Waare dorthin geschickt und weniger von dort abgeholt, 
die Einfuhr von Waaren übersteigt die Ausfuhr; der Ueberschuss 
muss durch eine Ausfuhr von Edelmetall ausgeglichen werden; und 
zu diesem Zwecke werden Noten oder Checke zur haaren Auszahlung 
präsentirt. Hieraus erhellt, wie gesagt, dass ungedeckte Noten 
und Gutschreibungen, als Zahlmittel, dieselbe Wirkung und ihre 
Begrenzung in denselben Gegenwirkungen haben. Es erhellt aber 
auch hieraus, warum in England das gevSetzliche Abgrenzen der 
ungedeckten Noten, durch die sogenannte Peel's-Akte, nicht den 
erhofften Erfolg hatte, den Krisen nicht vorbeugte, welche aus 
künstlicher Veränderlichkeit des verhältnissmässigen Betrags und 
Werths der Zahlmittel entstehen müssen. Denn gleich nach PeePs 
Kontingentirung der ungedeckten Noten, auch wohl in Folge der- 
selben, begann die grossartige Ausbildung der ungedeckten*) Gut- 
schreibungen, welche sich durch kein Gesetz abgrenzen lassen. Die 



*) Eine etwaige Sicherstellung durch niedergelegte Werthpapiere, 
die sich die Banken geben lassen, ist keine Deckung durch Zahlmittel, 
und ist ganz ohne Einfluss bei der Frage wegen künstlicher Schalung 
von Zahlmitteln. 
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Sache hat sich gewissermassen verschlimmert. Vor der Peers-Akte 
achtete man wohl auf ein Anschwellen der unkoutingentirten Noten 
und las darin die Warnung einer Bückwirkung. Hente hat man 
noch nicht geleml^ in dem Anschwellen der Depositenbetiftge eine 
ähnliche Warnung su erkennen. Man sorgt nicht ftlr regelmässige 
Bekanntmachung derselben, ünd wenn sie gelegentlich zusammen- 
gestellt und veröffentlicht werden, so denkt man nicht daran, die 
wirklichen Depositen von den ungedeckten Gutschreibungen zu 
unterscheiden, sondern freut sich über den gewaltigen Kassenbestand 
der britischen Geschäftswelt, als wären alle grossen Zahlen der 
Bankberichte buchstäblich für baare Münze zu nehmen! — Hat nun 
der Betrag der künstlichen Zahlmittel in England den von dem 
Gleichgewichtsgesetze des Weltmarkts vorgeschriebenen Bedarf so 
weit überschritten, dass endlich zur Ausgleichung eine starke 
Metallausfuhr gefordert wird, so fällt dieser rückwirkende Schlag 
nothwendig auf die Londoner Zentralbank, wo allein grossere Metall- 
Tonäthe aufbewahrt werden. Die englischen Geschäftsleute^ die 
nunmehr nicht blos an einander, soudem auch an Ausländer zu 
zahlen haben, also nicht mehr Alles durch blosses Umschreiben in 
den Büchern der Banken abmachen können, verlangen für ihre 
Checks Noten der Zentralbank, die sie bei derselben gegen Metall 
auswechsehi können. Die Depositenbanken müssen sich mit soldien 
Noten versorgen. Sie ziehen aus der Zentralbank die Depositen 
zurück, die sie bei derselben für solchen Nothfall halten; und wenn 
diese erschöpft sind, verlangen sie von ihr Diskontirung ihrer 
Wechsel. Aber die Zentralbank hat, nach der Peel's-Akte, nicht 
ganz für hundert Millionen Thaler an ungedeckten Noten zum 
Diskontgeschäft. Da sie auch diese Summe, selbst bei eingetretener 
Krisis, nicht überschreiten darf, hütet sie sich wohl in guten Zeiten, 
dieselbe ganz auszugeben; sie pflegt sogar oft die Hälfte, als Re- 
serve für Krisen, verfügbar zu behalten. Aber gegen eine auf 
dreitausend Millionen Thaler geschätzte Depositenmasse, was will 
da eine Beserve von fünfzig Millionen oder weniger als zwei, 
gewöhnlicher nur ein Prozent sagen, wenn es sich um Vermin- 
derungen handelt, die ein schon als stOrend im Weltmarkte em- 
pfundenes MissTerhältniss kerrigiren sollen? Die Depositenbanken 
drängen sich also nach Diskontiruugen bei der Zentralbank. Die 
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Notenreserve derselben nimmt ab. Ernste Besorgniss verbreitet sich. 
Jeder möchte noch etwas von dem schwindenden Notenvorrath er- 
haschen, ehe derselbe ganz ausgeht. Um sich vor dem Andrang 
zn retten, steigert die Zentralbank den Diskontsatz auf sieben, 
acht, zehn Prozent. Die Depositenbanken, bei denen immer mehr 
Ghecks zur AusziAlnng präsentirt werden, steigern anch ihren 
Diskontsatz, um das Andrängen nach ungedeckten Gutschreibungen 
abzuwehren; Gläubiger dringen auf Befriedigung, während die Zahl- 
mittel rasch vermindert werden; die Londoner Bankreserve ist bis 
auf etwa zehn Millionen Thaler gesunken, während hunderte von 
Millionen erforderlich wären zur Losung der schwebenden Ver- 
pflichtungen; die Erisis ist in schneidendster Gestalt da und Nie- 
mand weiss Eath zu schaffen. Doch siehe!' Da kommt ein prak* 
tischer Mann und giebt sogleich Eath. Er fragt ganz einfach: 
was fehlt denn zur Lösung UerlSroth? Womit wäre euch geholfen? 
Mit Noten der Zentralbank! Schafft die Peel's-Akte fort, die allein 
euch hinderti euch selber zu helfen 1 Setzt die Notenpresse in Be- 
wegung. Warum lasset ihr euch durch die leidigen Theoretiker 
yerbieten, euch die Mittel zu erzeugen, in deren Yorenthaltung 
allein eure Noth besteht? Dieser Kath leuchtet den Nothleideiideii 
zu sehr ein, als dass er nicht bisweilen durchschlagen sollte, — 
aber glücklicherweise erst nachdem der Höhepunkt der Krisis über- 
standen und das internationale Oleanng so Yollig im Gange ist, 
dass es sich nicht mehr abbrechen läset, also zu spät, als dass 
der Rath wirksam werden könnte, — sonst hätte er die Wirkung, 
auf die schwindelhaften Gutschreibungen noch einen Schwindel mit 
ungedeckten Noten folgen, die Verlegenheit von den Depositen- 
banken auf die Zentralbank abwälzen zu lassen, und jene unaus- 
bleibliche Korrektur des Zahhnittel betrage zu vertagen, welche 
nur deshalb von solchen Wehen begleitet war, weil sie so spät 
eintrat, nämlich erst nachdem der Missstand weit genug herange- 
wachsen war, um eine allgemeine Reaktion des Weltmarkts gegen 
denselben anzuregen, was einige Zeit erfordert, Ist nun eine Krisis 
überstanden und das Geschäft der Zahlmittel-i'abrikation wieder in 
die gebührende Grenze des Bedarfs zurückgewiesen, so hat man 
eine Weile wieder Buhe. Eine Zeit lang ist man vorsichtig im 
Nehmen wie im Geben von Kredit. Aber allmählich vergisst man r 
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die empfangene scbmmlielie Lehre wieder» — und das ürQhere 
lockende Spiel fängt wieder an nnd gedeiht aneh yiell^cht einige 

Jahre, — und so erklärt sicli die ziemlich regelmässige Wieder- 
kehr von Krisen, welche ihre Wirkung weit über die Grenzen ihres 
Entstehungsheerds hinaus, ja über die ganze Ilandelswelt mehr 
oder weniger ausdehneni nnd überall das GefOhL steter Unsicherheit 
des Kredits ernähren. Aber wie wäre hier Torznbengen? Denn 
das Schlimme ist, dass das beschriebene Geschäft kein Begrenzungs- 
gesetz in sich hat, sondern nur eine äussere Hemmung findet in 
der Rückwirkung gegen seine sclion weit getriebenen Störungen. 

Fast alle Geschaftsleate begehen das Wagniss, einen längeren 
Kredit zu geben, alß welchen jne selbst erhalten. Sie glauben wohl 
wilgen zu müssen, nm zn gewinnen. Aber wundem dfiifen sie sich 
dann nicht über ihr wachsendes Hissbehagen bei unserem wachsenden 
'Kreditsystem. — Mustern wir die Reihe der Produzenten durch. 
Der Bebauer des Bodens giebt gewöhnlich keinen Kredit. Man 
bezahlt ihm seine Produkte meist baar. Der Gewinn nüoüich, den 
er durch Verwendung eines Yorrafhs auf seinen Boden machen 
kann, ist so gross, dass dem Kaufinann, der ihm denselben als 
Yergrütung einer verschobenen Zahlung ersetzen sollte, der Kredit zu 
theuer käme. Der Aufkäufer der Bodenprodukte, der Versender 
im Grossen, Exporteur und Importeur, erhält im Ganzen den 
billigsteu Kredit; denn gerade bei der Ein- und Ausfuhr der Stapel- 
waaren aus allen Welttheilen sind bei den Terschiedenen Zweigen 
die Zeiten des stärkeren nnd schwächeren Yorraths so verschiedeni 
dass die gegenseitige Aushülfe am thunlichsten ist. Die Impoi-tenre 
sollen an die Fabrikanten und Binnenhändler Kredit nicht geben. 
In England, wo der Handel am weitesten ausgebildet ist, thun sie 
es nicht. Sie sollen ihre llittel ganz für ihre schwimmenden und 
lagernden Vorräthe benutzen. Ab« vielfach lassen sie sich verleiten, 
zur Erzielung besserer Preise, Kredit zu geben, d. h. sie verkaufen 
theuer einen Kredit, den sie billiger erhalten haben, und handeln 
demnach nicht blos mit Waare, sondern auch mit Kredit, was nicht 
ihr legitimes Geschäft ist. Und wenn, vne es vorgekommen ist, 
sie noch einen Handel mit ihren Wechselindossaments treiben, so 
dürfen sie sich nicht wundem, dass eine entstehende Kreditkrisis 
• sie in schlünme Verlegenheiten stürzt. — Die Fabrikanten müssen 
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ihre Arbeitslöhne baar bezahlen. Eür ihre stehenden Anlagen sollen 
sie eigene Mittel besitzen, oder nur hypothekarischen Kredit mit 
langer Frist benutzen. Viele yon ihnen begehen aber den Fehler, 
feste Anlagen mit kurzfristigem, sogar Wechselkredit zn machen, 

der ihnen zeitweise versagt werden kann, woraus die schlimmsten 
Verlegenheiten erfolgen. Für ihren Kolistott bedarf haben sie nur 
kurzen Kredit. Ihren Abnehmern kreditiren sie oft auf sechs Mo- 
nate, und erhalten selbst dann nur Zahlung, wenn sie neue Waare 
geben. Dies ist eine offenbare Unzutrftglichkeit. Die Fabrikanten 
können ihre Mittel viel zu hodi in ihren produktiren Arbeiten yer> 
werthen, als dass sie irgend einen Theil derselben zum Ereditgeben 
verwenden dürften. Es müssten Grossliändler da sein, welclie Ka- 
pital haben um den Fabrikanten baar zu bezahlen und den Klein- 
händlern den nöthigen Kredit zu geben. — Die Kleinhändler 
erhalten einen drei- bis sechsmonatlichen Kredit, bezahlen aber 
höchstens in dem Maasse, als sie von Neuem Waare erhalten, 
. so dass ein grosser und wohl wachsender Theil ihres Verlags ein 
geborgter ist. Den Verbrauchern geben die Kleinhändler einen 
Buchkredit, der sich oft bis auf ein Jahr erstreckt und dessen Be- 
trag, wie alle Welt klagt, in stetem Anschwellen begriffen ist 
Dieser Konsumtionskredit ist ein wahrer Krebsschaden fttr den 
Yolkshanshalt. Er zehrt wieder einen grossen Theil der Yon den 
Produzenten erübrigrten Yorräthe, welche zur Vermehrung der Pro- 
duktion dienen sollten. Er bewirkt, dass gar Viele von vorgegessenem 
Brod leben, welches sogar von Saatkorn gebacken ist. Er versetzt 
in eine Abhängigkeit, welche den wirthschaftlichen Smn zerstört; 
denn auf Bechnung wird leicht geholt, was man sich bei genauem 
üeberschlag semer Mittel versagen mflsste; das Geborgte prüft mau 
nicht scharf nach Preis und Güte, und geht meist verschwenderisch 
damit um. Ganz anders, wo wir mit baarem Oelde, von dem wir 
genau wissen, welche Arbeit und Sorge es gekostet, die bestmög- 
lichste Befriedigung aussuchen, die uns unsere Mittel gestatten. 
Da können wir mäkeln und dingen; da sind wir frei. Und es ge- • 
hört wahrlich wenig dazu, uns diese Freiheit zu erobern und uns 
von der schweren Besteuerung und allen persönlichen Demüthignngen 
loszumachen, denen wir durch den unseligen Krämerkredit verfallen. 
Es gehöi-t dazu blos der feste Wille, einige Monate lang strenge 

7* 
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Enthaltsamkeit zu üben, uns alles irgend Entbehrliche zu versagen, 
um Etwas vor uns sm bringeni wenigstens einen Yorrath für die Zeit 
von der einen Einnahme bis zur nächsten, — und nns damit, wenn 
wir Vorsicht üben| ftlr alle Zeit ans der niederdrückenden Quälerei 

zu erlösen, und uns reichlichere Befriedigung zu sichern. Der 
Besitz eines, wenn auch kleinen Vorraths ist die eiste unerlässliche 
Bedingung für Erleichterung der Wirthschaftsnoth. Wer das Er- 
übrigen nicht lernt, unterlässt den ersten Schritt zur Hebung seiner 
wirthschaftlichen Lage. Wenn man die Millionen .you schlechten 
Wirthen, die in den Fesseln des ICrämerkriedits zappeln^ zwingen 
könnte, sich anfznraffen um ihr Lösegeld zu erübrigen, es stände 
mit unserem Volkshauslialt um ein gut Theil besser. Sie würden 
aus Zehrern der produktiven Vorräthe zu Mehrern derselben werden; 
— und hätten sie erst einmal den Genuss des Erübrigens ge- 
kostet, sie fanden sicherlich Geschmack daran und setzten es 
willenskräfüg fort. — Ein Mittel gäbe es hierzu. Es müsste die 
gerichtliche Eintreibung Ton Schulden ans dem persönlichen Ver- 
brauche abgeschafft werden. 

Gelänge es hierdurch, den Konsumtionskredit zu beseitigen, 
so wäre eine Erleichterung der Beziehungen, durch die ganze Reihe 
der Geschäfte hinauf, erreichbar. Der Kleinhändler brauchte wenig 
Kredit zu nehmen; denn, wenn er irgend auf solidem Fnsse stehen 
soll, muss er doch eigene Mittel besitzen wenigstens im Werthe 
des grösseren Theils seines Ladenvorraths. Alsdann braucht auch 
der Grosshändler, der eigene Mittel für seinen durchschnittlichen 
Vorrath haben sollte, nur dann Kredit, wenn es sich um Lagerung 
in stärkeren Massen handelt zur Ansgleichung der Produktions- 
konjunkturen. Der Fabrikant, indem er gleich Baarzahlnng für die 
fertige Waare erhielte, würde seine eigenen Mittel zur Vervoll- 
kommnung seiner technischen Einrichtungen benutzen und den Im- 
porteur oder Grosshändler prompt bezahlen können. Es hörte somit 
ein grosser Theil jener unendlichen Verwickelungen auf, welche 
fast alle Geschäftstreibende in eine verschobene Lage versetzen, indem 
Jeder seine eigenen Mittel verborgt .und mit geborgten Mitteln das 
eigene Geschäft betreibt, — gleichsam mit je einem Fuss auf zwei 
Stühlen steht, die allmählich immer weiter auseinander rutschen! — 
Diese Verkehrtheit ist entstanden aus Mangel einer klaren Einsicht 
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in das Wesen kaufoiamuscber Geschäfte. Man unterscheidet näm- 
lich hei dem Handelsgewinn nicht scharf genng die Vergütung für 
das Sammeln, Lagern und Yertheilen des Yorraths, von der Ent- 
schädigung für die dabei übernommene Gefahr. Wenn mau nun 
Kredit giebt, übernimmt man eine grössere Gefahr, für die man 
sich durch höhere Preise entschädigen lässt. Hierdurch steigert 
man aber nur scheinbar den Geschäflsgewinn, nämlich nur so lange 
bis eine Krediikrisis die Ubemommene Gefahr in wirklichen Schaden 
yerwandelt und die Prämien verschlingt, die man fälschlich als 
Handelsgewinn gebucht hatte. Solche aber, die, ohne eigenen 
Yorrath,. Handelsgeschäfte treiben, können dabei, neben einem ge- 
wissen Arbeitslohn, nur Vergütung für übernommene Gofalir em- 
pfangen. Sie sind bei Kreditkrisein in einer üblen Lage. Aber 
dabei gross zu klagen, haben sie kein sonderliches Becht; denn 
das Aushalten solchen Schadens ist ihr eigentliches (Geschäft; dafür 
wurden sie ja bezahlt. Bass ihnen bei solchem Oeschäfto nicht 
behaglich zu Muthe sei, ist begreiflicli. Und dass sich auch so 
viele Geschäftsleute verleiten lassen, neben dem durch ihre eigenen 
Yorräthe zu erzielenden Gewinn, nach einer Mehreinnahme aus ge- 
wagtem Kreditgebrauch zu haschen, — dies erklärt hinlänglich, 
woher es bei Geldgeschäften heutzutage immer ungemüthlidher wird. 

Den Fehler, einen zu kurzen Kredit zu nehmen, begehen Die- 
jenigen nicht, welche sogenannte Lettres au porteur ausstellen, 
als Staatsschuldscheine, Pfandbriefe, Prioritätsaktien. Sie nehmen 
einen Kredit, der vertragsmässig bis zur weithinausgeschobenen all- 
mählichen Amortisation dauert. Das gegen solche Yerschreibungen 
gegebene Darlehen kann gar nicht beliebig zurückgefordert werden. 
Auch wer zu einem Unternehmen auf Aktien einen Yorrath hin- 
giebt, kann denselben nicht zurückfordern. Zinsen giebt es und 
Dividende; aber die Hauptsumme ist verbraucht, festgelegt; man 
hat schon darüber zum bestimmten Zwecke verfügt, also lässt sich 
nicht mehr darüber zu anderen Zwecken Terffigen. Und doch sind 
diese sogenannten »Werthpapiere«, welche zur Zeit blos Zinsen 
anweisen, Schuld daran, dass so Yiele sich in den Kopf gesetzt 
haben, es könne ein Yorrath zugleich zinstragend und disponibel 
sein. Diese sagen sich, als praktisclie Leute: »Wenn wir unser 
Geld in Amerikaneri Lombarden oder Aktien anlegen, so haben wir 
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Zins und köimeu uns jeden Tag an der Börse Geld machen, wenn 
wir es brauchen; unä es ist heutzutage Hauptsache, sein Geld 
zinsbringend und verftigbar zu haben.c Es ist nur hierbei be- 
merklich zu machen, dass wer auf der Börse ein Werthpapier yer* 

silbert, keines weges den darin bezeichneten yerzinslichen Vorrath 
wieder verfügbar macht, sondern blos seine Zinsanweisung aus- 
tauscht gegen einen anderweitigen disponibelen Vorratli, und zwar 
einen grösseren oder geringeren, wie es eben der Geschäftslauf oder 
Tageskurs mit sich bringt. Auch hat selbst dies seine bestimmte 
Grenze. Es werden nämlich, täglich disponibele Vorräthe, die ans 
. dem Ertrag produktiver Geschäfte angesammelt worden sind, von 
Eigenthüniern angeboten, welche damit kein neues Geschäft unter- 
nehmen, sondern dieselben gegen einen schon festgelegten zins- 
bringenden Vorrath austauschen wollen. Umgekehrt finden sich 
täglich Leute, welche ihren festgelegten gegen einen yerffigbaren 
Yonrath vertauschen nnd Neues unternehmen wollen. Da aber 
hierbei Angebot und Nachfrage nicht immer gleich stark auftreten, 
wird ein gewisser Betrag verfügbarer Vorräthe von Börsenleuten 
bereitgehalten, welche die hier nöthige Ausgleichung zu ihicm Ge- 
schäfte machen. Hieraus ist ersichtlich, dass die Versilberung von 
Werthpapieren jederzeit ihre Grenze hat in dem Betrag des zur 
Börse hinfliessenden und des zur Yermittelung dort bereitgehaltenen 
haaren Yorraths. "Kommt one Krisis, oder das allgemeine Be- 
streben EreditTerwickelungen zu lösen und dieirerschobene Geschäfts« 
läge plötzlich wieder gerade zu rücken, wozu alle Welt ihre fest- 
gelegten Vorräthe in verfügbare verwandeln möchte, so schwillt das 
Angebot der zu versilbernden Werthpapiere riesenhaft an, während 
die Nachfrage einschrumpft; die Kurse stürzen jählings, bis einer- 
seits Jeder, der sich irgend anders helfen kann^ von dem Terlust- 
bringenden Yerkaufe abgeschreckt wird, andererseits Yiele, welche 
verfügbare Vorräthe haben, zum Erwerb der wohlfeilen Werthpapiere 
gereizt werden. Ein gewisser Personenwechsel bei dem Besitze der 
festgelegten Vorräthe findet täglich statt, doch nur bei einem ver- 
haltnissmässig geringen Bruchtheil des Gesammtbetrags; und diesen 
allein vermag die Börse zu vermitteln. Wollen die Leute das eine 
Werthpapier gegen ein anderes vertauschen, ihre feste Zinsanlage 
blos wechseln, ~ dies kann die Börse bis zu jedem Betrage bewerk- 
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stelli^n. Wollen aber ungewöhnlich Viele fQr ihre festgelegten 

Vorräthe verfügbare plötzlich haben, so geht dies gar nicht; sie 
können nur nach und nach befriedigt werden, in dem Maasse als 
die aus Geschäftsübersdiilssen gesammelten Vorräthe zur Börse 
herangelockt werden» was in beträchtlicherem Maasse bei einer 
Kreditknsis nur durch grosse Opfer zn bewirken ist Wenn also 
Bankdirektoren und sonstige Geschäftsleute, um einen Bflckhalt- für 
ausserordentliche Fälle zu haben ohne den mit einer liegenden Baar- 
schaft verknüpften Zinsverlust zu erleiden, Werthpapiere hinlegen 
in der Meinung, sie besässen damit einen stets verfügbaren Vor- 
ratb, so ist dies eine Täuschung, welche einen grossen Theil der 
sich wiederholenden Verlegenheiten erklärlich macht. Die Geschäfts- 
welt muss es sich endlich klar machen, dass »Bentbarkeitc und 
»Verfügbarkeit« im Grunde nicht mit einander vereinbar sind. 
Unbedingt verfügbar ist nur die zinslos liegende Baarscliaft, d. h. 
die direkte Anweisung auf noch nicht verwendete Marktvorräthe. 

Und jetzt noch ein Wort über den hypothekarischen Kredit. 
Der Schuldner empfängt verftlgbare Vorräthe« die er in Liegenschaften 
festlegi oder zum Erwerb Yon Liegenschaften verwendet. Der em- 
pfangene Betrag wird auf Liegenschaften oder festgelegte Vorräthe 
hypothekarisch eingetragen. Der Schuldner verpflichtet sich, aus 
den Erträgen seines festen Besitzthums Zinsen zu zahlen, was er 
auch wohl vermag. Er verpflichtet sich aber auch, nach sechs* 
monatlicher Kündigung^ jederzeit den empfangenen und festgelegten 
Vorrath wieder zur Verfügung zu stellen. Dies vermag er aus 
eigenen Mitteln gar nicht. Er kann nicht den verbauten oder zu 
sonstigen produktiven Anlagen verarbeiteten Vorrath in kurzer Zeit 
wieder aus den Erträgen ansammeln. Jene Verpflichtung über- 
nimmt er also nur in der Voraussetzung, dass es ihm jederzeit ge- 
lingen werde, einen Besitzer verfügbarer Vorräthe zu finden, welcher 
den kündigenden Gläubiger befriedige und an dessen Stelle trete, 
80 dass die Kündigung und Auszahlung blos ein Wechseln der 
Person des Gläubigers bedeute. Um aber sicher zu sein, einen 
Ersatzmann für den kündigenden Hypothekengläubiger zu gewinnen, 
muss der Hypothekenschuldner die volle Freiheit haben, einen hin- 
länglich hohen Zins zu bieten. Die Höhe des Zinses für Hypo- 
thekenschnlden beschränken, heisst, die Grundvoraussetzung ver- 
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eiteln, unter welcher allein eine hypothekarische Schuldverpflichtung 
Ubemommen werden kann. Dass bei einem Gesetz, welches ver- 
bietet» zu dem marktgängigen Zips zu borgen, aber Niemandem ge- 
bieten kann, zu einem geringeren Satze zu leihen, sich die Hypo- 

thekensclmldner in dringendster Noth befinden, ist selbstverständlich. 
— Die durch solches sinnwidrige Gesetz künstlich erzeugte Koth 
hat indessen £inige dazu geführt^ die kündbare Hypothekenschuld 
für eine unzulässige Kreditform zu erklären. Der Grundbesitzer, 
sagen sie, darf sich nicht zu Etwas verpflichten, was er nicht selber 
leisten kann. Die kündbare muss in eine unkündbare Schuld, die 
Hypothek in einen Pfandbrief verwandelt werden. Als Grundsatz 
ist dies richtig. Praktisch aber fragt es sich, ob nicht die künd- 
bare Hypothek eine Kreditform ist, welche von Vielen begehrt und 
darum auch zu gewähren ist. Denn die kündbare Hypothek ist 
eine verzinsliche Anlage für Solche, die nicht kurshabende Papiere^ 
bei deren Wiederveräusserung sie wohl gewinnen aber auch verlieren 
können, erwerben mögen, sondern den Hauptbetrag unter allen Um- 
ständen unversehrt erhalten wollen. Das Hypothekendokument 
soll nämlich im Wesen eine Schuldverschreibung sein mit unwandel- 
barem Farikura, Damit dies ermöglicht werde, mnss erstens der 
Zins jeden Augenblick sich erhüben lassen, bis die angeregte Nach- 
frage den Parikurs für alle angebotenen Hypotheken herstellt; 
zweitens muss sich das Dokument mit geringen Kosten leicht über- 
tracfcn lassen; drittens muss der Nothverkauf innerhalb kurzer Frist 
bestimmt vollzogeu werden, damit nicht eine Verzögerung der 
Zwangsauszahlung einen Diskont erzeuge. Erst wenn diese Mittel 
versucht, und zur Hebung des Nothstands^bei dem berechtigten 
Hypothekenkredit nicht ansreidiend befunden worden smd, wird es 
gerechtfertigt sein, auf Abschaffung der kündbaren Hypothek zu 
dringen. — Dass Spekulanten, welche, fast ohne eigene Mittel, 
Liegenschaften unter ungebührlich hoher hypothekarischer Belastung 
an sich bringen, dadurch in Noth gerathep, liegt nicht in Mängeln 
des Hypothekenkredits, sondern in der Gefährlichkeit der lediglich 
mit Kredit gemachten Oeschäfte überhaupt. 

Wir haben uns soweit bemüht, ziemlich verwickelte Verhältnisse 
auseinanderzulegen, über welche bisher die landläufigen Ansichten 
meist sehr im TJuklaren waren. Wir habeu gezeigt, was der Kredit 
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leisten Icann und soll, und was man yon ihm nicht erwarten darf. 

Und um hierbei die Anschauung stets auf Wirkiiclies zu lenken, 
sprachen wir von Vorrüthenj welche scJion oder nocJi nicJit zu be- 
stimmten Produktionszweckeu ihre Verwendung gefunden hätten, 
nnd demnach entweder festgelegt oder Terfflghor seien. Wir ver- 
mieden geflissentlich sowohl das Wort »Kapital«, welches so viele 
Tmggestalten des Yorraths nmfasst, als auch das Wort »Geld«, 
welches eine fällige Anweisung auf den Yorrathsmarkt, aber dabei 
eine sehr veränderliclie Vorrathsmenge bezeichnet. Nach Feststellung 
des eigentlichen realen Wesens des Kredits zeigten wir in wie weit 
er mit Jäicherheit benutzbar ist, nnd wann er gefihrlich wird. Und 
demnach wiesen wir» bei Dnrchmnstemng nnserer heutigen Eredii- 
benntznng, Yerscbiebnngen nnd Verwickelungen nach, deren all- 
mähliches Steigern allgemeines Missbehagen verbreitet und endlich 
eine Krisis erzeugt, d. h. das ängstliche Bestreben, die gegenseitigen 
Geschäftsbeziehungen plötzlich zu entwirren und geradzurücken, 
was nur unter Zerstörung mancher Vorrätlie geschehen kann. Die 
dringende Kothwendigkeit einer gründlichen Beform des Kreditver* 
kehrs empfindet Jedermann. Es mOssen Mittel gefunden werden, 
den Ereditkrisen vorzubeugen. Diese anzugeben ist indessen nicht 
Sache der Wissenschaft sondern der Praxis. V ielleicht aber ist 
hierbei eine Umformung niolit iiOthig, und es dürfte schon eine 
erlangte Einsicht in die Beschaffenheit des Werkzeugs den Praktiker 
davor bewahren, sich so oft damit in die Hand zu schneiden. 

Berlin, im Dezember 1866. 



Anmerkung des Heraus frebers. Der vorstehende Aufsatz er- 
schien zuerst im XVI. Bande der Faucher'schen Vierteljahrschrift für 
Volkswirthschaft und Kulturgeschichte. Der Verfasser veranstaltete je- 
doch unmittelbar, unter Benutzung des Satzes der Vierteljahrschrift, einen 
besonderen Abdmck desselben, in welchem er den Eingang wesentlich 
änderte und namentlich kürzte. Vorstehend ist der Text dieses besonderen 
Abdruckes als der jüngere benutzt. Jedoch wird es dem Leser willkommen 
sein, wenn der Text des Binganges, wie er in der Vierteljahrschrift ur- 
sprOnglich erschien, hier In der Anmerkong, unter Hervorhebung der 
später vom Verfasser bdbehaltenen 8&tie durch gespeirte Schrift, einen 
Platz findet. Br giebt ein Bild , eines behaglicheren Sichgehenlassens, 
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es der Verfasser sich selten erlaubte, und legt bei einer Vergleichung 

mit der späteren Redaktion Zeugniss von der unnachsichtlichen Selbst- 
kritik ab, welchü der Verfasser zu üben gewohnt war. Der Eingang 
lautete: 

In unserem Wirthschaftskörper steckt etwas Krankhaftes. Zwar sind 
seine Kräfte riesig und in stetem Wachsen. Wenn sie aufgeboten werden 
zur Ausführung eines festbesclilo.ssenen Unternehmens, leisten sie P>staun- 
liches, wie unter Anderem das Legen des atlantischen Kabels bewies. 
Aber jnit dem Fassen fester Entschlüsse hat es seuie Schwierigkeit. Man 
ist zaghaft im Schreiten zu Unternehmungen. Im Geiste, nicht im 
Fleische liegt die Schwäche. Unser Wirthschaf tskörper verräth 
alle Zeichen eines chronischen Nervenleidens: Anfälle von 
Verzagtheit, Aufregung, Benommenheit wechseln mitein- 
ander ab bei jedem Wechsel der geschfiftlichen Witterang. 
Der Wirthschaftskörper ist organisch zwar zähe genng, er 
hält Verletzungen und materielle Unfälle aus mit verhält- 
nissmässig geringen Leiden; er erholt sich rasch nach hef- 
tigen Erankheitskrisen. Er hat den Mangel an- Baumwolle, einem 
Hauptnahrungsstoffe, mehrere Jahre lang besser ausgehalten, als man es 
für möglich gehalten hatte. Er hat das Speknlationsfieber von 1857 und 
die Diskontkrämpfe von 1865 leidlich überstanden. Er hat verschiedene 
Kriege, sogar diesen letzten grossen, wenn auch kurzen Krieg im Herzen 
Europas durchgemacht ohne das allgemein befürchtete Zusammenbrechen. 
Aber bei robusten Organen bringt er es nicht zu jenem Ge- 
fühl der Gesundheit, welches, nach der Genesung von einem 
vorübergehenden Leiden sich ei nstellend, mit frischer Spann- 
kraft zu beleben itflegt. Er bleibt auffällig hysterisch. Ob es die 
Nachwehen des überstandenen oder die Vorboten eines sich 
ausbildenden Leidens seien, man weiss es nicht; immer drückt 
und ängstigt Etwas. Unternehmungslust, und Unternehmungsgeist 
sind sehr gedämpft worden. Der Geist scheint geknickt, und immer 
weiter nistet sich Unlust ein. Die Sorge ist es, das unselige, vom 
grossen Dichter so ersdiüttemd gezeichnete Gespenst, das uns den Ent- 
schluss genommen hat, uns auf gebahntem Wege tasten und alle Dinge 
schief sehen läset. Und leider vermögen wir nicht, uns gewaltsam auf- 
raffend, mit Faust gegen die Macht der schleichenden Sorge, unsere Ab- 
wehr gerade in der Bührigkeit zu suchen: 

Was ich gedacht ich eil* es zu vollbringen; 
Vom Lager auf, ihr Knechte! Mann fCLr Mannl 
Laset glücklich schauen was ich kOhn ersann. 
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Ergreift das Werkzeug, Scliaufel rührt und Spaten! 
Auf strenges Ordnen, raschen Fleiss, 
Erfolgt der allerschönste Preis; 
Dass ich das grüsste Werk vollende 
Genügt Ein Geist für tausend Hände. 

Doch schaffen tausend Hände nichts, wo der Geist der Sorg«' ver- 
fallen, nervös, cntschlussschwacli ist. Aber Nervenschwäche, wiewohl sie 
sich in der Gemüthsverstimnmng äussert, hat doch immer ihren körper- 
lichen Grund ; und in unserem Wirtbscbaftskörper ist dieser Grund nicht 
schwer zu entdecken. 

Was ist es denn eigentlich, das uns bei unseren erwerb- 
lichen Unternehmnngen so bedenklich macht? Welche sind die 
Gefahren, denen wir uns auszusetzen uns scheuen? Fürchten wir denn, 
dass die ausgestreute S^t nicht aufgehen, die aufgestellte M|»chine nicht 
arbeiten, oder das errichtete Gebande nicht feststehen werde? Eeines- 
weges. Wir sind unserer technischen Erfolge sicherer denn 
snTor. Wir bef&TChten auch nicht, dass die Bezagsqoellen der nö- 
4higen Bohstolfe Versiegen, oder die Absatnrege der fertigen Waare yer- 
sehwindenkSnnten. Auf die wachsende FShigkeit desHeryorbrin- 
gens und Verbranchens, und auf die mit den yeryollkommnpten 
Verkehrsmitteln sich steigernde kaufmännische Yermitte- 
long können wir uns mit Toller Znyersicht verlassen. Der 
Boden des Kredits ist es, der mit seiner Entwickelung immer 
unsicherer zu werden scheint n. 8. w. 
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Ueber uneinlösbares Papiergeld mit sogenanntem 

Zwangskurse. 

Vortrag, gehalten auf dem siebenten Kongresse deutscher Volkswirthe, 
« am 24. August 1864. 

In den Nachbarstaaten Oesterreich und Eussland, sowie in den 
für unseren zollvereinsländischen Handel so wichtigen nordameri- 
kanischen Föderalsiaaten hat man nneinlösbares Papiergeld mit so- 
genanntem Zwangskurse massenweise ausgegeben. Daraus erfolgt 
nicht blos eine yOllige Yerwimmg aller Wirthschaftsyerhällnisse 
in jenen Staatsgebieten, sondern auch eine empfindliche Störung un- 
seres Handelsverkehrs mit denselben. 

Aber nicht blos wegen dieser Kückwirkung auf unseren Handel 
haben wir ein praktisches Interesse, uns die verhängnissYollen Polgen 
eines erzwungenen Umlaufs uneinlOsbarer Geldnoten klar zu machen; 
sondern es hat Jedemfann allezeit ein praktisches Interesse, aus 
scbwererkauften fremden Erfahrungen nützliche Belebrungen und 
heilsame Warnungen zu ziehen. Und wenn auch für uns, die wir 
bisher vor dergleichen Geldwirreu bewahrt blieben, ähnliche Ge- 
fahren femliegend scheinen mögen, so kann dies nicht darauf be- 
ruhen, dass wir uns etwa sicher fühlten» unsere zollYereinsl&ndischen 
Begierungen würden uns stets zu bewahren wissen Tor jenen staat- 
lichen Bedrängnisseui welche anderwärts zur Massenausgabe uneis- 
lösbarer Noten mit sogenanntem Zwangskurse führten ; sondern unser 
Gefühl der Sicherheit, wenn wir ein solches zu hegen berechtigrt 
sind, kann nur darauf fussen, dass bei uns eine grössere Einsicht 



den Zusammenhang volkswirthscha^tlicher Dinge verbreitet ist, i 



wir deshalb selbst in der alleräussersten Staatsnoth wirth- 
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schaftliclie Hülfsmittel zu finden wissen und niemals uneinlOsbare 
Zwang-snoten dulden werden, 'wie die volkswirthschaftlich unaufge- 
klärten Einwohner anderer Staatsgebiete sie zu ihrem tiefsten Schaden 
dnlden mtisseni — dass wir sie niemals dnlden werden, weil wir 
Einsicht genng in das Wesen des Geldes haben , nm zn wissen, 
dass solche Notenausgabe, anstatt der staatlichen Finanzverlegen- 
heit wirklich oder dauernd abzuhelfen, blos jene Verlegenheit über 
dei) Erwerbsverkehr verbreitet, das Wirthschaftsleben des Volkes 
hineinzieht in die Wirren zerrütteter Staatswirthschaft. 

Ist also die allgemeine Verbreitung Tolkswirthschaftlicher Ein- 
sicht unser einziger wirklicher Schutz ror üebeln, unter welchen 
Andere ihren Mangel solcher Einsicht so schwer vor unseren Augen 
büssen müssen, so werden Sie, meine Herren, es praktisch gerecht- 
fertigt finden, wenn ich Ihre Aufmerksamkeit für eine wissenschaft- 
liche Erörterung des Geldwesens und des Unwesens uneinlösbarer 
Noten beanspruche. 

Man hOrt oft von flussigem Gelde, yom Ab- und Zufliessen 
des Geldes reden; und in der That theilt das Geld so sehr die 
Eigenschaften einer Flüssigkeit, dass man die Gesetze der Geldver- 
theilung und Geldbewegung am besten veransclianlicht durch Hin- 
weis auf die Statik der Flüssigkeiten, wclclie nicht, wie feste Körper, 
blos senkrecht lasten^ sondern auch mit jedem Theilchen nach allen 
Seiten mit emer Kraft drücken, welche der darauf lastenden Masse 
entspricht, so dass die Theilchen einer Flüssigkeit nur dann in 
Buhe sein können, wenn sie im Gleichgewicht sind, wenn nämlich 
^ jedes Theilchen von allen Seiten gleichen Druck erleidet; — ist 
aber an irgend einer Stelle von der einen Seite her ein Ueberdruck, 
so entsteht innerhalb der Flüssigkeit eine Bewegung, welche nur 
uut der Wiederherstellung des Gleichgewichts aafhdren kann. — 
Am besten sind uns, aus täglicher Erfahrung, die Bewegungen be- 
kannt, welche aus dem gestörten Gleichgewichte unseres Lufkmeers 
• entstehen. Ungleichheit der Erwärmung und Ausdehnung der T;uft, 
oder der Verdunstung und des Niederschlags erzeugen in der Ver- 
theilung der Luftmassen und im Luftdruck Ungleichheiten, welche 
durch die Windbewegungen ausgeglichen werden müssen. Die Wirkung^ 
solcher örtlichen Störungen erstreckt sich weit über unsere Erd- 
oberfläche. Der Niederschlag auf die schneebedeckten Ebenen Si- 
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biriens oder die hochragenden Alpenspitzen, das Herabflossen der 
polaren Eisberge, das Erglühen der afrikanischen nnd mongolischen 
SandwQsten, das Dampfen des atlantischen Golfstroms, ja das Ver- 
dunsten des grossen sfldtropischen Ozeans, alle diese Momente wirken 

auf die Witterung bei uns in Deutschland ein. Unser Luftmeer 
bildet ein grosses Ganze, welclies durch allgemeine statische Ge- 
setze dergestalt beherrscht wird, dass kein Theil desselben sich 
der regelnden Gewalt dieser Gesetze entziehen kann. Und dies eben 
ist der Yergleiehnngspnnkt, den ich znr Yeranschanlichung des 
Geldwesens hervorheben wollte. Denn was für die atmosphärische 
Bewegung- der am Barometerstand sich zeigende Luftdruck ist, das 
ist für die Geldbewegung der an den Waarenpreisen sich zeigende 
Geldwerth. Und wie an jedem Orte der relative Luftdruck von der 
Yertheilung der ganzen Luftmasse, hängt auch an jedem Orte der 
relative Geldwerth von der Yertheilung der gesummten Geldmasse 
der Welt ab. Und ebenso wie es fdr jeden Ort der Erdoberfläche 
einen durchschnittlichen Luftdruck oder Barometerstand giebt, dessen 
Vermehrung oder Verminderung sofort ein wiederausgleicheiMes 
Ab- oder Zuströmen von Luft zur Folge hat, ebenso giebt es für 
jeden Ort der Wirthschaftswelt euien normalen Geldwerth oder Stand 
der durchschnittlichen Waarenpreise, dessen Steigen oder Sinkra 
sofort ein wiederausgleichendes Ab- oder Zuströmen von €^ld er- ! 
zeugt. Und wie der normale Barometerstand je nach der Höhe 
über dem Meeresspiegel abnimmt, ebenso wird der normale Geld- i 
Werth für jeden Wirthschaftskreis, je nach der Höhe seiner indu- 
striellen Entwickelung, ein niedrigerer, der Preisdurchschnitt ein 
höherer. Wo die Wirthschaft am höchsten entwickelt ist, da findet 
sich die yerh&ltnissmässig grösste Geldanhäufnng, da wird die 
Leistung am höchsten bezahlt. Für jeden Wirthschaftskreis be- 
stimmen die allgemeinen Wirthschaftsgesetze des Weltmarktes einen 
normalen Geldwerth, den die Verordnungen einer Staatsregierung 
vorübergehend stören, aber nicht dauernd ändern können. 

Das Geld, die Baarschaffc^ hat nun den Zweck, die Marktvor- 
räihe umzusetzen. Je nach der Entwickelung des Kredits wird von 
diesen Marktvorräthen ein grösserer oder geringerer Theil ohne An- 
wendung von Baarschaft umgesetzt. Es giebt aber für jeden Wirth- 
schaftskreis, je nach der Produktivität desselben, eine gewisse , 
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Waarenmasse , welche innerlialb einer gewissen TJmlaiifsfrist ver- 
mittelst des baaren Geldes umzusetzen ist. Je grösser nun im 
Verhältniss zu dieser Waarenmasse die Gesammtsumme vorhandener 
Baarschaft ist, um so höher werden die durchschnittlichen Waaren- 
preise sein. Denn die Gesammtbaarschaft bildet die Gesammtnach* 
frage. Wer baäres Geld hat, will es nicht zinslos liegen lassen; 
er will es nutzen, will dafür Waare haben. Die Gesammtbaarschaft 
wird fflr den gesammten damit umzusetzenden Marktvorrath ge- 
geben. Je grösser also jene Gesammtbaarschaft im Verhältniss zu 
diesem Marktvorrath, um so höher ist der iStand der Waarenpreise 
im Markte. Da aber, nach den Gesetzen des Weltmarktes, die 
Waarenpreise in dem einen Wirthschaftskreise sich in einem be- 
stimmten Yerh&ltniss zn den Waarenpreisen in anderen Kreisen 
halten müssen, so mnss sich anch in jedem Kreise die GrOsse der 
Gesammtbaarschaft in ein bestimmtes Verhältniss zu der damit um- 
zusetzenden Waarenmasse setzen. Die Grösse der Gesammtbaar- 
schaft lässt sich nicht beliebig in dem einen . Verkehrskreise ver- 
mehren oder Termindem. Die Art» auf welche der Weltverkehr 
jedem Wurthschaftekreise den ihm bestimmten Antheil an der Welt- 
baarschaft znmisst, ist sehr einfach. So^mld nämlich in dem einen 
Kreise der Baarbestand im A erliältiüss zum Waarenumsatz grösser, 
der Preisstand also höher, als der normale ist, kaufen dort die 
anderen Kreise weniger und verkaufen dort mehr, als sonst. Für 
den Betrag, nm welchen die JSinfuhr die Ausfuhr von Waaren uber- 
steigt, wird baares Geld ausgeführt, — nnd zwar so lange bis die 
Yermindemng der Gesammtbaarschaft in dem gedachten Wirthschafts- 
kreise die Waarenpreise wieder auf dasjenige Niveau herabsetzt, 
bei dem ein Gleichgewicht zwischen Ein- und Ausfuhr von Waaren 
sich erhalten kann. — Natürlich findet das Umgekehrte statt, wenn 
sich irgendwo em geringerer als der normale Baarbestand durch 
nnverhältnissmässig niedrige Waarenpreise knndgiebt — Um die * 
Erhaltung eines für den Marktnmsatz genügenden Baarbestandes - 
brancht sich ein Wirthscliaftskreis gar nicht zu kümmern; denn 
ein Mangel an Baarscliaft steigert den Werth des Geldes, — und 
von allen Waaren strömt am raschesten das Geld dahin, wo es den 
höchsten Werth hi^t, den besten Markt findet 

Prüfen wir nun den hänfig vorgekommenen Fall, dass eme 
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Staatsregiernngi welche das den Baarbestand regelnde Weltmarkts- 
gesetz nicht kennty oder nicht berücksichtigen will, nneinlOsbore 
Geldnoten in Uebennaass mit sogenanntem Zwangsknrse ausgiebt 
Der Einfachheit wegen wollen wir zuerst die Folgen dieser Maass- 
regel allein angeben, ohne die vielerlei Umstände zu berücksichtigen, 
durch welche sie in der Praxis modiüzirt werden' dürften. — Ge- 
setzt also, der normale Baarbedarf eines Staatsgebiets beträgt 
zweihondert Millionen Silbergolden, zn fünfandvierzig Stück auf das 
Pfnnd Feinsilber, nnd die Begiemng setzt nneinIQsbare Zwangs- 
noten im Nominalbetrage von dreihundert Millionen Gulden in Umlauf. 
Die Baarschaft, d. h. der Betrag der Anweisungen auf den Markt- 
vorrath ist plötzlich stark vergrössert, der Marktvorrath nicht in 
demselben Yerhältniss. Die Marktpreise steigen. Die Einfuhr von 
Waoren übersteiget die Ausfuhr derselben. Für die Bilanz wird 
baares Metallgeld ausgeführt. Aber selbst nach dem Ausführen 
alles Metallgeldes bilden die Zwangsnoten allein eine Baarschaft, 
die den normalen Uedarf an Uiiisatzmitteln um die Hälfte über- 
steigt. Die Nominalpreise der Waaren bleiben noch immer hoch 
genug, um eine überschüssige Waareneinfuhr zu voranlassen. Ist 
aber schon das Edelmetall oder Weltgeld verschwunden, so lasst 
sich eine fortdauernde Bilanz nicht mit Zwangsnoten, welche nur 
Lokalgeld sind, bezahlen. Man muss mit Wechseln die Schuld an 
das Ausland ausgleichen. Der Wechselkurs oder Preis von Wechseln 
auf das Ausland richtet sich iiacli Angebot und Nachfrage, und 
diese verhalten sich, wie die Ausfuhr zur Einfuhr von W^aareu. 
Das Angebot von Wechseln auf das Ausland ist also kleiner als 
die Kachfhige nach denselben; sie müssen mit Aufgeld bezahlt 
werden; für emen Wechsel auf das Ausland über eine Summe 
Silbergeld im Gewichte von einem Pfund Foinsilber muss man 
Zwangsnoten im Nominalbeträge von viel mehr als fünfundvierzig 
Gulden geben; der Papiergulden ist gegenüber dem Silbergulden 
entwerthet, — und diese Entwerthung nimmt zu, bis für den Im- 
porteur der Verlust am gesteigerten Wechselkurs den Gewinn an 
den gesteigerten Waarenpreisen verschlingt und den Beiz zur über- 
. schüssigen Einfuhr aufhebt. Wenn z. B. der Kaufmann eine ein- 
geführte Waarenmenge, die ihm zwei Pfund Silber kostet, zwar für 
huudertfüufuuddreissig Papiergulden verkaufen kann, aber auch ebeu 
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so viele Papiergulden für einen Wechsel über zwei Pfund Silber 
geben mnss, so bleibt ihm am Geschäfte kein Gewinn mehr; drei 
Fapiergulden }iaben den Werth von nur zwei Silberg^lden, die 
dreihundert Iffillionen Papiergulden haben die Kaufkraft von nur 

zweihundert Millionen Gülden Silber j — der effektive Tauschwertli 
des papienien Umsatzmittels ist auf denjenigen Betrag" zurückge- 
führt, den das Weltliandelsgesetz als den wirthschaftlichcii Baar- 
bedarf des gedachten Yerkehrskreises bestimmt; — und kein staatlicher 
Zwang vermag es, diesen Vorgang der Ausgleichung zu verhindern. 
Was auch die Staatsgewalt immer verordnen mOge, für die Zwangs- 
noten gestaltet sich, nach unbezwingbaren Wirthschaftsgesetzen, 
dem Weltg-elde gegenüber ein im Ag-io ausgedrückter Marktkurs, 
— den Waareu gegenüber ein in dem Preisstaude ausgedrückter 
Marktwerth. 

Das Wort »Zwangskurs« kann also nicht bedeuten, dass för 
uueinlösbares Papiergeld, dessen Nominalbetrag den wirthschafUichen 
Bedarf Übersteigt, ein Parikurs erzwungen werde. Es bedeutet blos, 

dass Jedermann im betrefTenden Staatsgebiete die uneinlösbare Note 
als vollgültige Zahlung des darauf gedruckten Geldbetrages nelimeii 
müsse. Bestände nun eine solche Verordnung nicht, so würde man 
nach wie vor im Wirthschafts verkehr die Preise und Forderungen 
nach Silbergeld stellen und mit Noten nach dem Tageskurse der-t 
selben zahlen. Ein Skken des Notenknrses wfirde Jedem einen 
Verlust an seiner vorrftthigen Baarschaft verursachen; es wfirde 
aber den Werth seines sonstigen Kapitals, seiner Forderungen und 
Verbindlichkeiten niclit ändern; es wäre ein übersehbares, verhält- 
nissmassig geringes XJebeL, denn die vorräthige l^aarschaft bildet 
nur einen kleinen Theil des gesammten Wirthschaftskapitals. 

Der sogenannte Zwangskurs bewirkt, dass der Werth des ge- 
sammten Wirthschaftekapitals mit dem Notenkurse schwankt; er 
bringt in den ganzen Wirthschaftsverkehr unübersehbare Störungen 
herein, — Muss Jeder entwertliete Papiernoten zum Noniiiialwerth 
in Zahlung nehmen, so wird er sich bestreben, seine Preisforderungen 
in dem Maasse zu steigern, als der Werth des Zahlmittels gesunken 
sein mag; sind drei Papiergulden nur zwei Silbergulden werth, so 
wird er, um sich schadlos zu halten, die Nominalpreise seiner Pro- 
dukte oder Leistungen um die Hälfte erhöhen wollen. Es fragt 

Prince-Smith, Ges. Schriftpn. I. 8 
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sich nur, inwiefern er solche iiomiDcU erhöhte Preiaforderungeu 
wird erzwingen können« Die Produzenten von ansfüiirbaren Waaren 
vermögen dies ToUstSndig und sofort Der Weltmarkt steht ihnen 
offen. Sie kürzen dergestsdt ihre Znfohcen zum einheinüschen 

Markte, dass ihnen daselbst Preise bezahlt werden müssen, welche 
für die Entwerthun^ des Zahlmittels völlig entschädigen. Ein 
Gleiches gilt von ausländischen Waaren ; sie werden nur dann ein- 
geführt, wenn sie zu Nominalpreisen verkauft werden können, welche 
die £ntwerthnng des papiemen Zahlmittels ausgleichen. — Weniger 
günstig bei der Sache sind diejenigen gestellt, deren Erzeugnisse 
und Leistungen einen beschränkteren Markt haben. Handwerker 
z. B. die für den mehr lokalen Absatz arbeiten, können nicht 'ihre 
Zufuhren kürzen, ohne ihre Arbeit theilweise einzustellen und be- 
schäftigungslos dazusitzen, Sie können wenig dazu thuu, ihre Preise 
in das richtige Yerhältniss zum gesunkenen Werths des Zahlmittels 
und zu den gesteigerten Freisen der eingeführten und der ausführ- 
baren Bedarfsgegenstände zu setzen. — Allerdings steigert die Ver- 
mehrung der Gesammtbaarschaft die Nachfrage nach Waaren, mit- 
hin die Nominalpreise der Waaren überhaupt, aber nicht aller 
Waaren in gleichem Maasse; — denn die Baarschaft ist nicht in 
allen Händen gleichmassig vermehrt; — also steigen im Preise 
zuerst und am stärksten die fiefiriedigungsmittel, welche vorzugs- 
weise von denjenigen begehrt werden, in deren Händen die Baar- 
schaft am meisten vermehit worden ist. Diese üngleichmässigkeit 
der Preissteigerung stört nun jene Preisverhältnisse, welche, aus 
der ganzen Wirthschaftsentwickeluug hervorgegangen, die wirth- 
schaftlichste Yertheiluug der Produktivkräfte unter die versddedenen 
ErwerbBzweige bewirken. Eine solche Störung verbreitet schweres 
Ldden über ganze Erwerbsklassen. Es mfissen alle diejenigen (be- 
werbe eingeschränkt werden, bei denen die Verkaufspreise ihrer 
Produkte weniger gestiegen sind, als die Einkaufspreise ihrer Roh- 
stoffe und Verbrauchsmittel. Ein Gewerbe wird aber nur dadurch 
eingeschränkt, dass viele der damit Beschäftigten, nach vergeblichem 
Kampfe mit der Ungunst der JLoigunktur, durch den Bankerott 
verschlungen, und Andere, durch den Anblick solches Leidens da- 
von abgesehreckt werden, das gedrückte Gewerbe zu ergreifen. 
Die Klasse der Lohnarbeiter ist es indessen, welche am schwersten 
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unter der liezeichneteii Störung der Preisverhältiiisse leidet; deun 
der Preis der Arbeit ist es, der am weuigsteu bei einer Entwerthung 
des Zablmittels steigen kann. Vermehrte Baarschafit steigert die 
Nachfrage gegeatlber dem Harktvorrath Ton Waaren; eine gestei- 
gerte Nachfrage nach Arbeitskrftften kann nnr ans einer Yermehrong 
des produktiven Kapitaiö erfolgen, — und eine Erhöhung des 
Nominalbetrages der Baarschaft ist keine Vermehrung des produk- 
tiven Kapitals. Diejenigen Unternehmer, denen die Konjunkturen 
am ganstigsten sind, erhalten, in Folge des Termehrten Zahlmittels, 
für ihre WtiEuren erhöhte Nominalpreise, nnd bezahlen anch solche 
für ihre Bohstoffe nnd sonstige Yerbranchsgegenstände, wfthrend sie 
für Arbeitslohn nur den alten Satz geben, obwohl sie blos in ent- 
weiiihetem Papier aui?zHhlen. Ihr Betrieb wirft ihnen einen er- 
höhten Gewinn ab. Sie haben ein Interesse, ihren Betrieb nach 
Kräften auszudehnen, möglichst viele Arbeiter zu beschäftigen. Sie 
werden anch mehr Arbeiter suchen , insoweit sie solche bei ihren 
vorhandenen Betriebsanlagen und Betriebsmitteln verwenden können, 
d. h. insoweit sie bis dahin ihr Kapital nicht völlig ausgenutzt 
hätten; dies aber kann zu einer Lohnsteigerung im Allgemeinen 
wenig beitragen; und ihm steht gegenüber die Arbeitseiuschränkung 
in allen denjenigen Gewerben, bei denen die Preise des Produzirten 
weiuger als die Preise des Yerbrauditen gestiegen sind. Sind also, 
in Folge einer Entwerthung des ZahlmittelSy die Nominalpreise der 
hauptsächlichsten Nahrungs- und Yerbrauchsmitlel um ein Viertel 
bis ein Drittel gestiegen, wie dies auch vorgekommen ist, so kann 
eine entsprechende Steigerung des Lohnsatzes nicht erfolgen, weil 
das produktive Kapital, mithin die Nachfrage nach Arbeit nicht 
entsprechend vermehrt worden ist, — die wehrlosen Arbeiter müssen 
das Silberagio an ihrem verkftmmerten Brede abhungern« Steigen 
nun die Preise der dem Arbeiter nothwendigen Befriedigungsmittel 
nur um zehn Prozent stärker als die Lohnsätze steigen, so ist dies 
im Jahre gleich einem fünfwöchentlichen Lohnausfall, --- und welches 
Elend dadurch verbreitet wird, begreifen wohl alle diejenigen, welche 
wissen, wie unsäglich schwer es den Arbeitern fallt, selbst unter 
gOnstigen Koigunkturen, ihren nothwendigsten Bedarf zu decken. 
— Für solches Hissverhältniss zwischen den Lohnsätzen und den 
Preisen der Befriedigungsmittel findet sich mit der Zeit, wie für 

8» 
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jedes Miflsverhältniss in den Wirthscbaftsfaktoren, eine Ansgleichang. 
Einerseits wächst, dnrch den auf Kosten des Arbeitslohnes ver* 
grOsserten üntemehmergewinny das Kapital, mithin die Nachfrage 
nach Arbeit; andererseits hemmt die Noth den Znwachs arbeitender 

Hände. Hierdurch wird zwar der Arbeitslohn wieder in ein solches 
Verhältuiss zu den Preisen der Verbrauchsmittel .gesetzt, dass die 
Arbeiter ihr angewöhntes Maass von Befriedigung erlangen; aber 
die ans der (yeldentwerthnng entstehende Noth drückt den Ar- 
beiterstand sittlich wie körperlich nieder, hinterlässt einen Schaden, 
der noch lange fortdauern kann, nachdem seine Quelle beseitigt ist. 

So gross nun auch die Leiden sind, welche bei einer Geldciit- 
werthung die Arbeiter treffen, so giebt es doch noch eine Klasse, 
der noch Aergeres dabei geschieht) — wenigstens ist das ihr an- 
gethane Unrecht so offenbar und so gewaltsam, dass es noch em- 
pörender erscheint. Alle diejenigen nftmlich, welche ans früheren 
Verträgen Forderungen auf bestimmte Summen guten Metallgeldes 
haben, werdmi L^^onöthigt, sich mit einer Bezahlung dos blossen 
Nominalbetrages in eiitwerthetem Papier abfinden zu lassen. Es 
hat z. B. Einer fünfuudvierzig Tausend Gulden oder Tausend Pfund 
gutes Silber ausgeliehen. Jetzt werden ihm fünfundvierzig Tausend 
Fapiergulden gebracht, welche vielleicht nur siebenhundert Pfund 
Silber Werth sind; — in Nordamerika erhielte er jetzt, für geliehene 
Tausend Pfund Silber, Papier im Werthe von nur zweihundert 
Pfund. Will er sich diese Abfindung nicht gefallen lassen, suoht 
er bei der staatlichen Kechtspllege Schutz vor solcher TJnbill, so 
wird ihm geantwortet: »Laut Verordnung von dem tmd dem Ilatum, 
ist ein Gulden ein Gulden, gleichviel ob Silberstück oder Stück 
Papier, gleichviel auch wie viel Silber oder sonstige Waare. für das 
Stück Papier zu haben sei,« — womit er ab- und zur Ruhe ge- 
wiesen ist. Dies heisst Zwangskurs. Bei Lichte besehen ist es 
aber nichts anderes, als eine Verweigerung des Kechtsschutzes für 
alle Geldansprücbe aus Verträgen, die vor einem bestimmten Tage 
geschlossen wurden. Welche Verwirrung hierdurch in alle Ver- 
mügensverhältnisse gebracht worden, — welche empfindliche Kürzung 
vor Allem das Yermügen der Wittwen, Waisen, Stiftungen und der 
von Geschäften zurückgetretenen Sparer erleidet, liegt auf der Hand. 
Alle Personen, welche von Zinsen der Staatspapiere, Pfandbriefe, 
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Aktien und Hypotheken leben, alle Empfänger fester Besoldung, 
alle Empfänger von Miethe und Pacht aus längeren Kontrakten 
müssen es erdulden, dass ihr Einkommen im Verhältniss zur £ut- 
werthung des papiemen Zahlmittels gekürzt wird. 

Bis hieber habe ich die Folgen eines durch Zwangsnoten Uber 
den Wirthsehaftsbedarf hinaus yermehrten ümsatzmittels einfach 
dargelegt, ohne auf die mannichfachen Umstände Eücksicht zn 
nehmen, welche in der Praxis seine Folgen theils mildern, theils 
verschlimmern können. Es kann z. B. trotz eines vermehrten Um- 
satzmittels, das Niveau der Waarenpreise einstweilen sinken, weil 
eine allgemeiue firschflttenmg des Kredits verlangt , dass ein viel 
grosserer Theil des Umsatzes gegen Baarzahlnng geschehe, so dass 
der wirthsehaftliche Bedarf an Baarschaft noch stärlrer als deren 
Yorrath gewaclisen sei. Es kann, ohne vermehrte Einfuhr von 
Waaren, das Metallgeld aus dem Tmlaufe schwinden und mit Auf- 
gelde gegen Papiernoten gesucht werden^ weil ein Theil der Be- 
völkerung Baarschatze in Edelmetall sammelt nnd versteckt. Es 
kann, trotz Überschüssiger Einführen von Waaren der Kars aus- 
ländischer Wechsel sinken, weil eine im Ausland gemachte Staats-' 
anleilie ein starkes An^'cl>ot von Wechseln verursacht. Es kann 
ein plötzliches Steigen des Silberagios stattfinden, nicht in Folge 
der Bewegungen der Marktpreise und des Handels, sondern weil i: 
Folge einer politischen Panik viele üeiche Kapitalien in*s Ausland 
retten und alle Welt sich wenigstens mit einem Nothpfennig in 
klingendem Metalle versorgen mOchte. Es kann anch, ohne Ver- 
änderung des Verhältnisses zwischen Baarschaft und Umsatz, der 
Werth des Papiergeldes steigen, weil viele Spekulanten Vertrauen 
fassen, dass die Verhältnisse sich bessern dürften, und darum Papier- 
noten dem Umlaufe entziehen, indem sie solche, in der Hoffnung 
eines Gewinnes am steigenden Kurse, in ihren Kassen anh&nfen. 
Es kann, bei einer allgemeinen Geldentwerthnng, der Arbeitslohn 
doch entsprechend steigen, wenn nämlich, wie in Amerika, ein ver^ 
heerender Volkskrieg die arbeitenden Ilando schaarenweise ab- 
schlachtet. Es kann, trotz der nominell gestiegenen Produktenpreise, 
der Preis der Produktenquellen, der Landgüter und Liegenschaften 
sinken, weil der Zinsfuss, nach welchem bei der Abschätzung kapi- 
talisirt wird, noch stärker gestiegen ist, — Dieses sind aber lauter 
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Zwischenfälle inid Nebenumstände, welclic, wenn sie sich in der 
Praxis zeigen, gerade die Gültigkeit der von der Wissenschaft er- 
mittelten Gesetze erhärten; denn sie beweisen» dass die also ent- 
wickelten Gesetze, richtig yerbnnden nnd in ihrer Wechselwirknng' 
abgemessen, alle verwickelten Erscheinungen der Wirthschaftswelt, 
selbst in ihren Störungen, klar machen lassen. Dergleichen Neben- i 
umstände können den Grad der Wirkung einer übermässigen Aus- j 
gäbe uneinlösbarer Zwangsnoten beeinflussen, aber nicht die Art j 
solcher Wirkung verändern. 

Wenn nnn wir, die wir nur wirthschaftlich geordnete Geldyer- 
h&ltnisse bei nns gekannt haben, die heftigen Stömngen aller Wirth- 
scbaftsverhältnisse betrachten, welche aus einem stark schwankenden 
papiemen Zalilmittel hervorgehen, so wird es uns schwer, zu be- 
greifen, wie ein Volk einen solchen Unfug ertragen, wie dabei ein ' 
Wirthschaftsverkehr überhaupt fortbestehen kdnne. Die Preis- 
schwankungen, welche nicht aus übersehbaren Konjunkturen des 
Waarenmarktes, sondern aus unberechenbaren politischen und finan- 
ziellen Operationen hervorgehen, steigern unabsehbar jene Unsicher- 
heit, welche vor Allem den Wirthschaftsverkehr lähmt. Die Störung 
der Preisverliiiltnisse und die daraus erfolgende Noth vieler Gewerbe 
und aller Lohnarbeiter — das gekürzte Einkommen oder vielmehr 
erschwerte Auskommen aller Bentner, Stiftungen, Besoldeten, Yer- 
pfichter und Yermiether — man sollte erwarten, dass solche Ein- 
grifife in das innerste Wirthschafteleben ein Volk zum heftigsten 
Widerstand treiben müssten gegen eine Regiemng, die dergleichen 
verschuldete; denn dabei ist der Schaden und das Leiden für den 
Einzelnen wie für ganze Klassen unmittelbarer, als bei einer Be- 
schränkung blos politischer Bechte und Freiheiten. Und doch sehen 
wir, dass sich ein Volki durch einen Begierungsschwindel mit 
Zwangsnoten, in die entsetzlichsten Geldwirren stürzen lässt, ohne 
irgend entschlossene Versuche der Abwehr oder Abhülfe zu machen. 
— Dies ist nur aus einem ganzlichen Mangel volkswirtbscliaftliclier 
Einsicht zu erklären. Die Regierung weiss nicht, welche Uebel sie 
stiftet, die Regierten wissen nicht, woher die TJebel stammen, unter 
denen sie leiden; die ungOnstigen Konjunkturen f&r einzelne Gewerbe 
und den Arbeiterstand werden von den Betroffenen hingenommen, 
wie unergründliche K'aturereignisse, wie ein Theil des grossen 
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I^öideiismaasses, das unseres Fleisches Erbtlieil ist. — Wie sollte 
auch ein Finanzminister, der blos die Baarschaft, dies vermeintlich 
absolut Gute, nach dem ^lle haschen nnd das Alle begehren, ver- 
mehrt hat, wie sollte er auf den Gedanken kommen, class er daran 
Schnld sei, wenn ganze GtowerbsUassen in dringendste Geldnoih ' 
g'erathen sind? Und die Leidenden selber, wie sollten sie ahnen 
künuen, dass die Absatzpreise ihrer Produkte nnr darum nicht melir 
die Herstellungskosten ersetzen, weil zu viel Baarschaft in Umlauf 
gesetzt worden sei! Wollte Einer ihnen dies durch eine Reihenfolge 
log^ischer Schlüsse beweisen, sie würden ihn als einen Theoretiker 
belächeln, — dagegen vollen ßlanben dem praktischen Hanne 
schenken, der ihnen als Quelle ihres Leidens die ungezügelte Kon- 
kurrenz, die Uebergewalt des Kapitals, den mangelnden Handelsschutz 
und die perfiden Engländer zeigte! 

Es sind auch mit dem Zwangsnotenschwindel Erscheinungen 
verknüpft, welche über dessen Schädlichkeit leicht taaschen. Für 
sehr Viele entsteht dabei ein scheinbarer Gewinn, nnd dieser fiUlt 
in die Angen, wfthrend der entsprechende Yerlnst sich anf Viele 
vertheilt. — Erstens schafl't die Ausfuhr des Silbergeldes gegen 
freindländische Yerbrauchswaaren , so lange sie eben dauert , eine 
vermehrce Fülle von Yerbrauchsmitteln, ebenso etwa wie ein Ver- 
schwender flott leben kaim^ so lange er altes in der Familie er- 
erbtes Silbergeschirr loszuschlagen hat. Zweitens macht die yerhSlt- 
nissm&ssigc Verwohlfeilerung des Arbeitslohnes manchen Gewerbszweig 
konkurrenzfähiger, erweitert dessen Markt, schafft ihm lebhafteren 
Unisatz, erzeugt den Schein eines, wenn auch partiellen Aufschwungs 
der Industrie. Drittens steigen, mit den Nominalpreisen der Pro- 
dukte, auch die Nominalpreise der Frodnktenqnellen, steigt die 
Veranschlagungsziffer des GesammtrermOgens; — insofern man nach 
Papiergulden, anstatt des Silbers, rechnet, sind fast alle Besitzenden 
nominell reicher geworden, — nur nominell, — • aber zu scharf 
zwischen nomineller und realer Bereicherung unterscheiden, gilt bei 
dem Praktiker für theoretische Düftelei; — auch hat in der That 
für den höheren Praktiker, der sich auf das Spekulationsgeschäft 
versteht, diese Unterscheidung nur genüge Bedeutung; — denn 
ihm kommt es zunächst nnr anf starke Schwankungen, sei es der 
Nominalpreise, sei es des Bealwerthes, an, bei denen starke Dif- 
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ferenzen entstehen; — und Differenzen , selbst in entwertheten 

Papiernoten eiiigpestrichen, sind immerhin ein realisirter und darum 
für den spekulirenden Praktiker realer Gewinn. Die spckulirenden 
Praktiker aber, deren Geschäft es ist, mit flüssigem iiapitale Dif- 
ferenzen ans den wecliselnden Eonjauktnren zn ziehen, sie führen 
das grosse Wort in der Oeschäftsweli Ein Znstand, mit deQi aie 
zufrieden sein können, findet gewichtige Yertheidiger. ünd wo, wie 
unter einem Zwangsnotenschwindel, die Preisschwankung, mithin 
die Spekulation grossartige Dimensionen annimmt, wo sich die 
hauptstädtische Börse mit glücklichen Praktikern füllt, die in 
schnell gewonnenem Keichthum schwelgen, da dringt schwerlich eine 
Stimme dnrch, welche auf das Leiden der Menge hinweisen mOchte» 
auf deren Kosten diese Bereicherung Einzelner geschieht, denn die 
Leidenden dabei sind die einsichtslosen, stummen, wirthschaftlich 
wehrlosen Massen, während die Wortführer die Gewinnenden sind. 
— Aber wie sehr auch der solidere Theil des Handelsstandes unter 
den Zwangsnoten leidet, so hat gerade er in vielen Fällen deren 
Einführung beantragt und gegen die Wiederabschaffung derselben 
gestimmt Wenn nämlich eine monopolishrende Buik genOthigt ge- 
wesen ist, der Regierung massenweise einlösbare Noten zur Ver- 
fügung zu stellen, und diese alsdann massenweise zur Einlösung" 
gegen Metall präsentirt werden, so muss die Bank, um für ihre 
Noten flüssige Deckung zu haben, dem Handelsstand den sonst 
gewährten Kredit kürzen, wodurch dieser in jene Gtofahr geiäth, 
die von Geschäflen mit fremdem Kapitale unzertrennlich ist; — im 
Barlehttsmarkt bricht eine Krisis aus, denn der Fonds, aus dem 
die Bank den Handelsstand mit Darlehnen versorgte, ist der Re- 
gierung geliehen worden; — um Zahlungsmittel fiiissig zu machen, 
wird zu jedem noch so hohen Satze diskontirt, werden Stiuitspapiere 
zu jedem noch so niedrigen Kurse losgeschlagen; — die Eegiernng 
erschrickt Tor der Erschütterung ihres Kredits, die Bank erschrickt 
vor den Opfern, womit sie metallisehe Deckung herbeischaffen muss, 
der llandelsstand zittert vor allgemeinem Bankerotte; — und da 
wegen der Ntiteneinlosung die Kürzung der Kreditgewährung seitens 
der Bank erfolgte, so glaubt der Handelsstand, dass eine Einstellung 
der Baarzahlung der Bank das Mittel sei, ihn vor Einstellung der 
eigenen Zahlungen zu retten ; — Begierung, Bank und Handelsstand, 
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um sich nur ans der Verlegenheit des Angenblickes zn retten, einigen 

sich zu einem Schritte, der die verhängnissvoUsten Polgen nach sich 
zieht; — mit Zustimmung-, oft auf Andringen des llandelsstandes 
wird die Eiulösbarkeit der Banknoten suspendirt, der Zwangskurs 
yerhängt Und da die Wiederaufnahme der Eiulösharkeit der Bank- 
noten nur dadnn?h ermöglicht werden kann, dass die Bank, durch 
▼orflbergehende Elbnnng ihrer Darlehne, HetallTorräthe ansammelt, 
80 eiia^gt der Handelsstand die Uehel der Zwangsnoten lieber, als 
dass er auf seinen gewöhnten Bankkredit einstweilen verzichtete. 



Die Bestätigung und Beleuchtung der vorgetragenen Tolks- 
wirthschaftlichen Gesetze des Geldwesens findet sich in der Geschichte 

der Vorgänge in England während der napoleonischen Kriege, in 
Oesterreich seit 1848 und in den nordamerikanischen Füderalstaaten 
während des jetzigen Augenblicks. Die russischen Geldzustünde 
sind den österreichischen zu ahnlich um einer besonderen Besprechung 
zu bedfirfen. ' . 

Um nnn mit dem schlumnsten Falle zu beginnen: Die nord- 
amerikanische FOderalregiemng giebt nneinlösbare Noten mit Zwangs- 
kurs aus nach Maassgabe ihres laufenden Geldbedarfs ohne Rück- 
sicht auf die fortschreitende Entwerthung- derselben. In diesem 
Augenblicke gelten fünf Dollars in Papiernoteu blos zwei Silber- 
dollars; die greenbaeks sind schon um sechzig Prozent entwerthet. 

Hit emem Worte gesagt: die Föderalregiemng tritt als Käufer 
in den Markt gleichsam mit einef gefälschten Baarschaft Denn 
in einem geordneten Wirthschaftsverkehr gelangt Einer znr Baar- 
schaft nur als Erlös aus einem Absätze, oder er inuss sie sich von 
einem Anderen gelieiien haben, der sie aus einem Absätze gelost 
hat. Für jeden in den Händen eines Kauflustigen befindlichen 
Baarbetrag muss also zuvor em entsprechender Produktenbeitrag 
an den Markt geliefert worden sein. Ffir die Befriedigung der 
Nachfrage also, zu der eine ans dem Verkehre geK^ste Baarschaft 
befähigt, ist allemal vorher, durch einen entsprechenden Beitrag 
zum Marktvorrathe, gesorgt worden, -- der Besitzer solcher Baar- 
schaft hat also die Gewähr, dass er, für seine Baarschaft, aus dem 
Marktvorrathe einen Antheil empfängt^ gleich jenem früheren Pro- 
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duktenbeitragf) den jene Baanichafi eben darstellt. Tritt aber ein 

Käufer im ]^Iarkte mit einer gössen papieruen Baarschaft auf, die 
nicht aus Produktenabsatz gelöst, sondern von ihm selbst mit einer 
Druckerpresse neu fabrizirt worden ist, so tritt er mit einer grossen 
Nachfrage auf» für deren Befriedigung kein Beitrag zoni Markt- 
▼orFathe geliefert worden ist, — er nOthig^t blos diejenigeni welche den 
Markt versorgt haben, sich mit ihm in den vorhandenen Yorrath 
zu theilen, — nnd nm so viel als er dadurch an sich brinp^t, wird der 
berechtigte Antheil derjenigen gekürzt, welche den Markt mit Pro- 
dukten versorgten. — Die beste Illustration dieses Verfahrens finde 
ich in einem kloinen Vorfall, der sich einmal in Paris ereignete. 

In dem Cirqwf Natumal nftmlich war eine ausserordentlich 
anziehende Vorstellung, zu der sich alle Welt hindrängte; es war 
ein Wagestück angekündigt, welches begrflndete Aussicht darbot, 
einen der Akrobaten den Hals brechen zu sehen. Man machte 
.stundenlang vorher (jneiie und gleich nach der KassenerOtTmnig waren 
alle Plätze bis auf den letzten besetzt. Eine grosse Menschenmenge 
aber, welche keinen Eingang gefunden, blieb vor den Thflren in 
der Hoffnung, wenigstens für die zweite Abtheilung ein Betourbillet 
von einem der Fortgehenden zu kaufen, wie Solches in Paris Ge- 
brauch ist. In der Pause strömte nun der gitissere Theil der Zu- 
schauer hinaus, um sich von der Kitze des Gedränges auf Augen- 
blicke zu erholen; und nach Eetourbilleten war die lebhafteste 
Nachfrage. Da traf es sich, dass einer der Thursteher Gelegenheit 
gefunden hatte, ein Packet Betourbillete zu entwenden und einem 
Paar Billeth&ndler draussen zum Verkanf wfihrend der Pause zu- 
zustellen. Als es zum Wiederbeginn der Vorstellung klingelte, 
strömten in die Zuschauerräume fast zweimal so viel Menschen 
herein, als darin sitzen oder gar stehen konnten, — es waren mit 
einemmal zweimal so viel Anweisungen auf Plätze da, als Plätze. 
Natfirlich entstand daraus die heilloseste Verwirrung, und eine 
Rauferei, bei der die Schwächeren übel fuhren, — während die 
Taschendiebe, die Spekulanten von Beruf beim Wirrwar, eine grosse 
Ernte machten. — Nun , meine Herren , ist das Verfahren jenes 
Thürstehers nichts anderes, als das Finanzsystem des Mr. Chase, — 
und das föderalstaatliche Publikum muss Solches erdulden, weil 
dort die politischen Führer aller Parteien Spehdanten sind. 
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Mit so cynischer Rücksichtslosig-keit, wie jetzt in den Föderal- 
staaten, sind Zwaiigsnoten sonst nie in IJmlaiif ^^esetzt worden. 
Anderweitig entstanden sie meist mr als Verzweifiungsmittel, zu 
dem man erst durch eine fieihe falscher Schritte getrieben wurde, 
— sie waren fast stets die Sllndenfrncht einer nnerlanbten Yer^ 
bindung zwischen Staat nnd Bank. 

Im letzten Dezennium des vorigen Jahrhunderts hatte die Hank 
von England einlösbare Noten in Umlauf gesetzt zu einpm massigen 
Betrage, der keineswegs Jen Wirthschaftsbedarf an Umsatzmilteia 
überstiegl aber doch selbstverständlich einen entsprechend grossen 
Betrag von Metallgeld Terdrftngt hatte. In Folge der damaligen 
Kriege nnn entstand anf dem Festlande eine sehr yerstärkte Nach- 
frage nach Gold, also wurden Banknoten massenweise zur Einlösung 
liegen Gold pnisentirt. Als Deckung ihrer Noten besass die Dank, 
neben einem kleinen, bald erschöpftem Goldvorrath, diskontirte 
Wechsel des Handelsstandes nnd eine Fordemng von vierzehn Millionen 
Pfand Sterling an den 'Staat. Das Diskontiren einstellen, dem 
Handelsstand p1((tzlieh den sonst gewährten Kredit entziehen, konnte 
die Dank nicht, ohne in alle Geschäfte Verwirrung zu werfen. 
Wenn aber der Staat seine SchuM abzahlte, erhielt die Dank da- 
durch flüssige Mittel genug, allen Kealisatiousforderungen zu ge- 
nfigen, die irgend entstehen durften. Da nun das Abzahlen jener 
Schuld in so rnigflnstigem Augenblicke mit Opfern für den Staat 
verbunden gewesen wäre, zog er es vor, durch Geheimerathsbefehl 
die Bank bis anf Weiteres von der Pflicht zu befreien, ihre Noten 
^?egen Gold einzulösen, und erklärte zugleich jene Noten für voll- 
gültiges Zahlmittel oder l<'(jal tencW, Die Bank selber vermied 
hierdurch die enormen Kosten, womit sie grosse Betrage des im 
Preise gestiegenen Goldes häfte herbeischaffen mtlssen; aberhieranf 
durfte keine Bflcksicht genommen werden, denn das Bankgeschäft 
ronss ungünstige Xonjnnktnren ^ wie jedes andere Geschäft, aas- 
halten. Eine Bank darf niclit verlangen, den Gewinn der Noten- 
ausgabe einzustreichen, ohne deren Gefahren auch zu tragen. Und 
eine Hauptgefahr derselben liegt eben darin, dass der Herausgeber 
einldsbarer Noten eigentlich Ctold nnd Silber in blanco verkauft 
mit emem vom Käufer beliebig zu stellenden Lieferungstermine. 
Dass auch bei stark gestiegenem Prsise des Edelmetalls alle Welt 
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auf Lieferung", auf Kontrakterfüllung drängen werde, ist natürlich. 
Wie aber kann eine Bank verlangen, solche Geschäfte machen zu 
dürfen, und sobald der Metallkurs zu ihrem Nachtheil ausfallt, 
darch die Staatsgewalt erlöst zu werden aus ihrer Verbindlichkeit; 

— wie darf sie mit dem Publikum spielen wollen nach der fieg^: 
»Kopf gewinne ich, Schrift yerlierst du.€ 

Die Bank Ton England yemehrte nicht erheblich ihre Noten- 
ausgabe ^välirend der ersten vier Jahre nach der Suspension ihrer 
Kinlösungspllicht. Der Nominalbetrag des gesummten Unipatz- 
mittels uberstieg nicht den Wirthschaftsbedarf. Die Üanknoten. 
obwohl nicht mehr einlösbar, blieben so lange nnentwerthet. Erst 
später, als die herausgegebenen Noten so sehr yermehrt wurden, 
dass der Nominalbetrag des Umsatsmittels den Wirthschaftsbedaif 
weit überstieg, sank der Kurs der Noten nach und nach, bis so- 
gar auf zwei Drittel. Die giüssere oder geringere Entwerthung 
des nuninelir aus D anknoten bestehenden Umsatzmittels dauerte 
während der ganzen Kriegszeit. Ihre Wirkung auf die Lage der 
Arbeiterklasse ist aus der Öeschichte der damaligen Armenverwal- 
tung zu ersehen. Während etwa fünfzehn Jahre nun schloss man 
alle Geschäfte, Schuldvertrage, Pachtkontrakte nach Pfunden, nicht 
zu *°/78, sondern zu ^Vzs bis ^Vts einer Unze Goldes. Die briti- 
sche Regierung borgte etwa fünfhundert Millionen solcher leichten 
Pfunde. Nach beendigtem Kriege nun sollte die Einlösbarkeit der 
Noten wiederhergestellt und för dieselben wieder auf Verlangen 
Gold gegeben werden. Aber wie viel Gold sollte man für die 
Pfundnote geben, ^7x8, oder ^Vts, oder"/r«? Hier war eine grosse 
schwierige Frage. Sollten alle Schuldner und kontraktlich Ver- 
bundenen für geliehene oder ausbedungene ^Vts oder ^Vrs Unzen 
Goldes mit einemmaJe ^Vis zahlen müssen? Es entstanden die hef- 
tigsten Beklamationen; es entbrannte ein wütbender Streit. Der 
tiberwiegende Einflnss der Geldmänner, deijenigen nämlich, die mehr 
zu fordern als zu zahlen hatten, entschied. Ihr Wortführer^ Sir 
Kobeit Peel, machte seinen Namen zum ersten Male und für alle 
Zeiten berühmt durch seine Dill, wonach die Danknoto mit ^Vts 
einer Unze Goldes eingelöst wurde. Die geborgten leichten Pfunde 
der Staatsschuld wurden hierdurch in schwere Pfunde verwandelt; 

— und »die Moral von der Geschichte« ist, dass die britische 
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Regierung etwa huudertundvierzig Millionen Pfund einbüssen inusste, 
weil sie einige zwanzig Jahre früher sich nicht entschliessen konnte, 
mit einem kleinen Opfer ihre Schuld von Tierzehn Millionen an die 
Bank zn zahlen nnd nm jeden Preis die Einlösbarkeit der Bank- 
noten aufrecht zn erhalten. 

Wie nun in Oesterreich die Zwangsnoten ans der Mitverwicke- 
lung der Bank in die staatlichen Finanzwirren entstanden; welclien 
Grad der Entwerthung sie erlitten haben nnd welche wirthschaft- 
liche Missst&nde damit verknUpft sind, dürfte hinlänglich be- 
kannt sein. 

Die Entwerthang des österreichischen Papiergeldes erreichte 
in 1849 die Höhe von 24 Prozent, und in 1851 sogar von SBVj Pro- 
zent. Sie minderte sich in 18r)3 bis auf 7^4, wuchs aber ^vieder 
in 1854 bis auf 36V-i, schwankte also innerhalb eines Jahres um 
2S, Prozent. — Zwei Jahre sp&ter, am 7. April 18&6| war das 
Silbeiagio anf l'A Prozent yermindert; nnd vom Oktober 1858 
bis Anfang Jannar 1859 stand die Banknote al pmn des Silbers. 
Da kam der italienische Krieg; das Agio stieg in sechs Monaten 
auf 41 Prozent und erreichte mit dem 1. Februar 1861 die Maxi- 
malhöhe von 53 'A Prozent. — Da kam das Februarpatent, die • 
Konstitution Ton 1861, ^ es kamen die Verhandlungen des Boichs* 
raibs im Herbete 1862 über die Erneuerung des Bankpriyilegs, 
wobei festgesetzt wurde, dass die Österreichische Begierung von 
ihrer Schuld an die Bank, im Betrage von 250 Millionen Gulden, 
bis Ende 1866 volle zwei Drittel mit 170 Millionen Gulden ab- 
tragen, und dass mit dem Jahre 1867 die Bank wieder die Ein- 
lösung ihrer Noten gegen Silber aufnehmen -müsse. Die Öster- 
raichische Begierung soll bis jetzt ihre damals übernommenen Yer- 
pflicbtungen erfOllt haben; und, wiewohl mancherlei polltische 
Verwickelung einen Strich durch die Bechnnng machen könnte, 
scheint doch das österreichische Publikum einiges Vertrauen zu 
hegen, dass die gefassten Beschlüsse auch wirklich durchgeführt 
werden dürften, — denn wiewohl die umlaufenden Banknoten noch 
immer eine Nominalsnmme von 887 Millionen Gulden erreichen, 
sind sie heute nur um 12Vs Prozent entwerthet 

Der Begulimngsplan yon 1862 birgt indessen in sich einen 
Fehler, der dessen Durcliführbarkeit fast unmöglich machen düifte. 
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Es soll nämlich der Zwangskurs der Baiikiioteii bis zur Wieder- ^ 
aufnähme der Einlösung derselben fortbestehen, und selbst nach- 
her ist Ton der Aufhebung des Zwangskurses keine iiede gewesen. 
So lange aber ein Zwangskurs bestehti kann kein Silbergeld in 
den Verkehr treten; denn der Zwangskurs, welcher die Papiemote i 
auf den Rang des Metallgeldes erheben möchte, hat nur umgekehrt 
die Wirkung, das edle Metallstück im Verkehr auf die Stufe des 
Papierfetzens herabzusetzen, und dies l&sst sich das Metallgeld 
nimmermehr gefallen. Will man, dass neben den Papiernoten 
SUberstacke umlaufen» so muss man das Silber seiner Wikrde nach 
behandeln und, wenn es mehr als das Papier gilt, ihm auch diese 
höhere Geltung im täglichen Yerkelir geben. Mit einem Worte, 
damit Silbergeld neben den Papiernoten umlaufen könne, muss der 
Zwangskurs, wenn auch vorlaufig nicht der Zwaugsumiauf, aufge- 
hoben werden, d. h« es muss verkündet werden , dass, von einem 
bestimmten Tage an, alle Geldgesch&fte nach Silbergeld gemacht | 
und Papiemoten zwar in Zahlung genommen werden mflssen, aber j 
nur nach dem offiziell angezeigten Tageskurse. Alsdann wird man 
das Silbergeld wieder allmählich zum Vorschein kommen sehen. Thut 
man dies nicht, so stellt man mit der Wiederaufnahme der Noten- 
einlösung einen plötzUo/ten und totalen Uebergang von einem aus- 
schliesslich papiernen zu einem ausschliesslich metallischen Um- 
satzmittel in Aussicht Denn darüber täusche man sich nichti 
dass» sobald die Noten gegen Silber emlitobar werden, das öster- 
reichische Publikum, durch schlimme Erfahrungen belehrt, auch 
deren Einlösung so weit fordern werde, dass es noch sehr fraglich 
bleibt, ob eine neimenswerthe Papierzirkulation sich werde anfangs 
erhalten können. Gerade um die Oesterreichor wieder an ein ge- 
mischtes Zahlmittel zu gewöhnen , die Pll^tzlichkelt der Wieder- 
einführung des Silbergeldes zu vermeiden und das Portbestehen 
einer angemessenen Notenzirkulation selbst nach der Einlösbarkeit 
zu ermöglichen, müsste man die Zeit bis 1867 benutzen, um die 
Aufhebung des Zwangskurses als Vorbereitung wiiken zu lassen. 
— Dieser Vorschlag dürfte Vielen hOchst befremdlich erscheinen, 
die den Zwangskurs als Grundbedingung des UmlaufiB uneinlösbarer , 
Geldnoten anzusehen sich gewöhnt haben. »Hebt man den Zwangs- 
kurs auf,c werden sie sagen, »so nimmt kein Mensch mehr eine I 
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aneinlosbare Note in Zahlung.« Für 100 Kreoser Silber wohl 
nlchty .aber warum nicht ffir 87 oder 88 Kreuzer, wenn die Note 
im Verkehr diesen Eure hat? Und dann, was das »nicht nehmen 
wollen« betrifft, so wftre fürs Erste tkberhaupt nnr Papier als Zahl- 

mittel da, so dass man es zum Kurse uehmen oder unbezahlt blei- 
ben müsste, was man nicht j,'erne aus Eigensinn thut. üeberdies 
müsste, wie gesagt , weuu die Annahme eiuer Zahlung in Noten 
zum Tageskurse verweigert werden sollte, der Zahlungspflichtige 
sich seiner Yerbindlichkeit entledigen können durch gerichtlichS 
Deponirung des angebotenen Betrages auf Ge&hr des Verweigern- 
den. Bas Nehmen und Geben der Banknoten nach dem Tages- 
kurse hätte auch für die Praxis gar keine Schwierigkeit; denn die 
ganze Sache liefe blos darauf hinaus, dass man die Guldennote 
bald zu 88 Kreuzer, bald zu 90 oder 92 Kreuzer u. s. w. rechnete. 
Der grosse Schritt aber, den man dadurch für die Wiederherstel- 
lung geregelter Wirthschafteverhfiltnisse gethan h&tte, l&ge darin, 
dass fortan eine Schwankung im Kurse des papiemen Zahlmittels 
Jeden nur nach Maassgabe seiner vorräthigen Baarschaft träfe und 
nicht den Werth seines ganzen Vermögens und aller seiner Ver- 
bindlichkeiten änderte; — das Uebel solcher Schwankungen wäre 
also in dem Maasse yerkleinert worden, in welchem die Baarschaft 
kleiner als das Gesammtvermögen, die Kasse kleiner als das Lager 
und der Betrag im Hauptbuehe ist. TJebrigens darf man nicht 
voraussetzen, dass bei aufgehobenem Zwangskurs der Marktkurs • 
der Banknoten sich etwa verschlechtern würde, denn gerade in 
jener Aufhebung läge die Bürgschaft für die Wiederaufnahme der 
Einlösbarkeit Und wenn man es emstlich wollte, so wäre auch 
nichts leichter, als zuvor den Marktkurs der Banknoten tmf pari 
zu bringen; — man brauchte nur neue Bankaktien oder sonstige 
in Silber verzinsliche Obligationen so lange gegen Banknoten zum 
Parikurs zu verkaufen und die gelösten Noten zu verbrennen, bis 
man das Umsatzmittel auf den wirthschaftlichen Bedarf reduzirt 
hätte. Durch sofortige Aufhebung des Zwangskurses wäre auch 
dem» ganzen Publikum blos freigestellt, Ba^enige zu thun, was 
die Osterreichische Begierung selber bei ihren Grenzzonen und 
Eisenbahnen thut; denn da stellt sie ihre Forderungen nach Silber- 
geld und nimmt in Zahlung die Banknoten nur nach dem Tages- 
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kurse. Noch berufe icli micli auf die Erfahrung Californieus, 
welches, indem es durch Staatsbeschluss den Zwangskurs der green- 
backe von sich wies und solche nur zum Tageskurse in seinem 
Gebiete zirkuliren liess. sich vor den in anderen EOderalstaaten 
erlebten Geldwirren bewahrt bat. — Für Oesterreich, leb wieder- 
hole es, ist die sofortige Verminderung des Banknotenbetrages und 
Aufliebung des Zwangskurses ein unerlässlicher Vorbereitungs- 
schritt zur Wiederherstellung der Einlösbarkeit, und liegt vor 
Jlllem im Interesse der Bauk. — Ohne Schwierigkeit lässt sich 
freiUch ein gänzlich zerrClttetes Geldwesen nicht wieder ordnen. 
Ein yerzweifoltes Uebel erheischt meist ein gewaltsames Heilver- 
fahren; aber wo Wiedergenesung möglich ist, darf man vor den 
Schmerzen der Kur nicht /uriioksclirecken ; — beim schiefgeheilten 
Beinbruch z. B. giebt es keine wirkliche Hülfe, als den Knochen 
von Neuem brechen zu kfisen, und es ist blosse Schwäclie, wegen 
vorübergehender Schmerzen zu zaudern, wo es sich darum handelt^ 
von lebenslänglichem Hinken befreit zu werden. 

Zum Schlüsse muss ich mich noch gegen diejenigen wenden, 
welche zwar alle von mir bezeichneten Uebel der Zwangsnoten zu- 
geben, aber behaupten, dass eine Regierung leicht in die Lage 
kommen könne, zu diesem so verderblichen Nüttel greifen zu 
müssen, wie sie auch in die Lage kommen kdnne, ihre Hauptstadt 
niederzubrennen und Theile ihres eigenen Gebiets zu verwüsten, 
damit nicht ein fibergewaltiger Landesfeind sich darin festsetze 
und die Nation dauernd unterjoche. Sie behaupten, dass die Aus- 
gabe uneinlösbarer Geldnoten mit Zwangskurs oft das einz(<jt'. 
Hülfsmittel sei in Bedrängnissen, wo nur zu wählen sei zwischen 
wirthschaftlicher Zerrüttung und nationaler Schmach. Wäre dies 
wahr, so hätte eine volkswirthschaftUcbe Beleuchtung der Schäd- 
lichkeit solcher Zwangsnoten wenig Nutzen; denn g^gen das schier 
Unvermeidliche hilfl; kein Polernfsiren. Aber ahBolut einziges 
Hülfsmittel für einen noch so bedrängten Staat kann die Ausgabe 
von Zwanirsnoten nirlit sein. Es giebt selbst für den äussersten 
Fall immer mehrere Mittel, die sich unterscheiden nach der grosse-- 
ren oder geringeren Leichtigkeit, Schnelligkeit, Gewaltsamkeit oder- 
Schädlichkeit ihrer Wirkung. Das einzig MögUehe, wie Jene be* 
haupten, ist die Ausgabe von Zwangsnoten nie. Man meint eigent- 
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lieh, sie sei das einzig zu wählende Hfllfsmittel. Dies aber ist 
es gerade, was ich bestreite. Die Ausgabe von Zwangsnoten mag 
für den bedrängten Staat der leichteste Ausweg sein, aber sie ist 
immer der verderblichste. »Der bedrängte Staat,« sagt man, 
»braucht plötzlich gro99e Summen, die er nur allein durch Aus- 
gabe Ton Zwangsnoten rasch genug erlangen kann.« Kein! Nicht 
grosse Summen, sondern grosse Hülfsmittel, Kräfte und Material 
braucht der Staat, und diese müssen die Staatsangehörigen aus 
ihrem Wirthschaftsvorrath hergeben. Und wer will denn behaupten, 
das8 der einzig mögliche Weg-, sofort Kräfte nnd Material aus 
dem Wirthschaftsvorrath in die Hände des Staats überzuführen, 
der sei, dass der Staat mit gefälschtem Oelde in den Markt trete 
und die ganze Grundlage des wirthfichaftlichen Betriebs verwirre! 
Viel weniger schädlicli wäre es sogar, wemi der Staat, nach Art 
eines fremden Eroberers, seinen Bedarf durch gewaltsames Ein- 
treiben beliebiger Kontributionen deckte; dass er was er brauchte 
nabmOi wo er es fände. Nur so lange man die für die ganze 
Wirthschaft so tiefe Yerderblichkeit der Ausgabe von Zwangsnoten 
nicht einsah, konnte man, verführt durch die Leichtigkeit , ver- 
kennen, dass diese Operation, als die allerschädlichste, absolut zu 
verwerfen sei. Das Hergeben grosser Mittel für den Staatsbedarf 
aus dem Wirthschaftsvorrath kostet der Wirthschaftsgemeinde 
immer ein schmerzliches Opfer. Das Opfer an sich aber lässt 
sich verschmerzen, wenn nur der Wirthschaftskörper gesund bleibt. 
Was sich nicht verschmerzen lässt ist, wenn neben dem auferleg- 
ten Opfer der Nerv des Wirthschaftslebens selber lädirt wird und an 
Stelle kräftiger Bewegung krampfhaftes Zucken tritt; — und ein 
Wirthschaftskörper, der an einem schwankenden papierncn Umsatz- 
mittel krankt, gleicht einem Unglücklichen, der mit dem Veitstanz • 
oder der Fallsucht behaftet ist. — Wo man zur Ausgabe von . 
Zwangsnoten griff, geschah es nur aus kurzsichtiger Scheu vor 
viel geringeren TJebeln: man wollte nicht den Zinsfuss oder den 
Kurs bewilligen, welcher nöthig gewesen wäre, um die erforder- 
lichen Summen als Anleihe sofort zu erlangen, weil man unter 
Anderem nicht den Kurs älterer Anleihen zu sehr drücken wollte; 
— man wollte finanzielle Kunststücke machen, anstatt die Noth 
in ihrer vollen GrOsse aufzudeckeui und eben durch den Emst der 

PrinM-Sniib, 0««. Schrifton. I. 9 



Digitized by Google 



IZO Ueber uneinldsbares Papiergeld mit sog. Zwangskune* 

Landealage die helfende Opferkraft im Lände zn erwecken. — In 
welcher Form solche erweckte Opferkraft ihre HlUfe bringen solle^ 

müssen jedesmal die besonderen Umstände des Falles entscheiden. 
Es ist nicht unsere Aufcrabe, ein Xormalverfahren hier zu zeich- 
nen für künftige Finanzniinister bedrängter Staaten. Es ist aber 
eine würdige Aufgabe für den Kongrees deutflcher Volkswirthe, 
in seinem Bereiche volle Einsicht in die nnermessliche Sch&dlich* 
keit des Zwangspapiergelds dermaassen za yerbreiten, dass bei uns 
wenigstens jeder kflnftige Finanzminister, der bei staatlicher Qelä- 
noth kein besseres llülfsmittel als den alten Griff nach der Noten- 
druckpresse weiss, durch einen allgemeinen Ausbruch des Hohnes 
und der Entrüstung erdrückt werden müsse. 
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Der Staat und der Volkshaushait 

Eine Skizze. 

. In den kulturlosesten Zuständen menschlichen Lebens, bei 
denen weder staatliche noch volkswirthschaftliche Einrichtungen 
erkennbar sind, zeigt sich doch, wenn auch nur iu einfachster 
Gestalty die Familie. Diese yereinigiing von Mann und Weib| wo- 
durch etat die Menschengattmig erhattmigsfähig wird| haben niin 
Viele für einen ersten Schritt menschlicher Yergesellschaftuhg an- 
gesehen, und daher geglaubt, dass in der einfachen Familie die 
Keime zu suchen seien, aus denen sich Staat und Volkshaushalt 
entwickeln. Ihre Anschauungen vom Wesen, sowohl des Staats, 
als des Yolkshaushalts^ bildeten sie demgemäss nach den Grund- 
zQgen der Familiei sie verhreiteten die Yorstellmig vom »patri- 
archalischen Staate« und begannen ihre Lehre von der Yolkswirth» 
Schaft mit den Worten: »Was die Hanswirthschsft fftr die ein- 
zelne Familie ist, das ist die Volks wirthschaft für die Nation« 
(James Mill). 

Hiermit ging man von einem falschen Anfangspunkt aus und 
gerieth yo9 Tom hinein anf falsche Fährte. Denn die Familie ist 
kein gesellschaftliches Produkt, sondern ürhestandtheil des Men- 
Bchengescblechts. Die geschlechtliche Paarung nnd das Zasam- 

menleben von Eltern, deren Junge anfangs der Pflege bedürfen, 
ist auch dem Thierleben gemein, kennzeichnet also nicht einen 
Anfang menschlicher Vergesellschaftung. Die Familie mit ihrer 
Geechlechtsfolge, nicht der Einzelmensch mit seiner kurzen Lebens- 
periode, ist die Einheit, die man seinen Anschauungen Ton der 
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Eoltargeschichte zum Orund zu legen hat. Dies ist auch von 
grosser Wichtigkeit. Denn die Enltarentwickelnng YoUzieht sich 
familienweise. Der Einzelmensch empfängt von seinen Eltern seine 

Eigenschaften und hat in seinen Kindern seine Zwecke. Die 
Kultur entwickelt sich demnach durch die TJebertrai»-ung und Ver- 
erbung von Kenntnissen, Fertigkeiten und Vorrätheu, von Geschlecht 
zn Geschlecht in der Familienfolge. Und hierin unter Anderem 
unterscheidet sich das MenschengeschleTcht Ton der Thierwelt, 
welche mit dem Einzelthier seine Entwickelung abschliesst und 
daher keine Fortentwickelung kennt. Legt man seinen Anschauun- 
gen von der Menschengesellscliaft den Einzelmensclien, anstatt der 
Familie, zum Grunde, so verliert man eben dadurch aus dem Auge 
die ganze Kulturgeschichte, nämlich die so verschiedenen Leistun- 
gen der verschiedenen Familien, wodurch die Kultureiitwickelnng 
nach und nach bewirkt wird; man setzt damit unter den Menschen 
eine Gleichheit, welche zum Wesen der wirklichen Gesellschaft 
den geraden Gegensatz bildet. Denn die Kulturgesellschaft be- 
steht aus Familien, von denen einige schon vor Jahrhunderten 
einen Anfang gemacht haben mit der Ansammlung der Vorrathe, 
welche, ron Geschlecht zu Geschlecht vererbt und vermehrt, zur Er- 
richtung des bestehenden Gebäudes unseres so ergiebigen Yolkshaus- 
halts dienten. Von anderen Familien dagegen haben die Mitglieder, 
durch alle vergangenen Jahrhunderte hindurch, blos von der 
Hand in den Mund gelebt, nichts vor sich gebracht, nichts Er- 
übrigtes hergeben können zum Aufbau des Volkshaushalts. Es 
ist daher in der Lage der Dinge wohl begrflndet, dass heute die 
Vertreter deijenigen Familien, mit deren Erdbrigungen unsere pro- 
uktiven Anstalten errichtet worden sind und noch errichtet wer- 
den, und welche die Iktriebsniittel für dieselben herbeischaffen, 
auch einen Hauptantheil beanspruchen an den durch ihre Erübri- 
gaugen 80 erstaunlich vermehrten Genussmitteln. Nur wenn man 
von den verschiedenen Leistungen der verschiedenen Familien für 
die XulturliSrdenmg absieht und die Enltnrgesellschaft als einen 
Haufen gleichgeborener Einzelmenschen ansieht, anstatt als eine' 
Vereinigung von Vertretern verschiedener FamiUen, deren jede ihre 
Geschichte hat, verfällt man der Vorstellung jener Gleichberechti- 
gung, auf welcher der sogenannte Sozialismus fusst. 



Digitized by Google 



Der Staat und der VolkehaiiBhalt. 135 

Aus dem Wesen der Familie kann man überdies die Grund- 
sätze staatlicher und volkswirtlischaftlicher Entwickelung um so 
weniger herleiteu, als die Grundlagen des Staats und des Volks- 
haushalts gerade Gegensätze zu denen der Familie bilden. Das 
Familienhaupt ernährt die Familie; die Staatsmacht wird yom Volke 
ernährt. Die Familiengewalt erstreckt sich nur über Unmündige; 
die Staatsmacht wird über Selbstständige ansgeflbt. Und wts die 
Hauptsache ist: in der Familie werden die erlangten Befriedigungs- 
mittel kommunistisch genossen: im Volkshaushalt wird für jede 
gewährte Befriedigung Gegenleistung gefordert. 

Zu den blossen Naturzuständen g^ören^ ebenso wie die ein- 
fadien Familien, anqh das Beisammenbleiben mehrerer Familien in 
nahrungsreicher Gegend und das gelegentliche Sichzusammen- 
schaaren mehrerer Einzelnen zum Erhaschen von Nahrung; — den 
eigentlichen Hebel der Vergesellschaftung würde man hierin also 
vergeblich suchen, wie in dem Heerdebilden der Wiederkäuer oder 
dem Meutebilden der Wölfe. Die Hebel staatlicher Gestaltungen 
werden erkennbar erst bei den Jagdwüden. Diese ernähren sich 
▼on einem Yorrath, den die Natur in bestimmt begrenzter Menge 
darbietet. Hire Anzahl und örtliche Veftheilung wird bedingt 
durch die Anzahl und Vertheilung des sie ernährenden Wildes. 
Soll die Nahruugsquelle eine andauernde sein, so darf nur der 
jährliche Zuwachs verzehrt werden. Aber bei der natürlichen 
Menschenvermehrung in jeder nicht zu ungünstigen Oertlichkeit, 
wie soll sich das Oleichgewicht zwischen Verbrauch und Zuwachs 
dauernd herstellen? Anfangs verzehrt man so viel, als man er- 
legen kann; bei der Fülle wachsen die Verzehrenden; der Ver- 
branch übersteigt den Zuwachs; der Wildstand wird angegriffen; 
Mangel tritt ein. Sofort erkennt Jeder in dem Verbrauch durch 
Andere die Ursache der eigenen Entbehrung. Seine Jagd ist 
fruchtlos, weil Andere vor ihm zu viel weggeholt haben. Aus- 
reichende Nahrung kann er nur dann wiederfinden, wenn die Jäger 
vermindert werden. Zum Gebot der Selbsterhaltung wird es für 
Jeden, Jagd zu macheu auf einen Theil der Jäger. Er niuss sich 
ein Jagdgebiet von hinlänglicher Ausdehnung zu seiner Emähruug 
erkämpfen und vor den Eingriffen Anderer vertheidigen. Bei ab- 
gegrenztem Nahrungevarrath und wachsender Menschenzahl wird 
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der Vernichtungskampf unter den Menschen zur Bedingung der 
Lebenserhaltung. 

Im Kampfe lernt man den Vortheü des Siehzusammenscliaa- 

rens und des übereinstimmenden Handelns nach' Befehl eines Ffih- 
rers kennen. Die Benutzung- dieses Yortheils wird auch zur Be- 
dingung der Selbsterhaltung im Kampfesleben. Dabei kommt für 
eine Schaar viel darauf an, dass sie möglichst gross sei. Aber 
es hissen sich nur so Viele vereinigt halten, als sich ernähren 
können von dem erreichbaren Umkreis der gemeinsamen Lager- 
stätte, so lange diese nicht yerlegt wird. Da indessen das zu 
häufige Verlef^en des Lagers mit Weib, Kind und Hausrath seine 
Unzutniglichkeiten hat und Zusammenstösse mit anderen Wander- 
schaaren herbeiführt, so findet die Grösse der sich bildenden 
Schaar ihre natürliche Begrenzung je nach der Dichtigkeit des 
WildstandSy den ihre Gegend zu erhalten vennag. Hat nun die 
Grösse einer Schaar Ihre Grenze erreicht, so muss bei weiterem 
Wachsthum eine Abzweigung stattfinden. Der junge Zuwachs 
sucht ein neues Jagdgebiet. Sind unbesetzte nicht mehr da, so 
muss er sich eins erkämpfen, am besten ein benachbartes mit 
Hülfe der älteren yerwandten Schaar, mit weldier im Falle des 
Gelingens em in der Blutsverwandtschaft wurzelndes Bündniss zum 
Schutz und Trutz fortbesteht; und so erhält sich unter den ab- 
gezweigten Schaaren eine Stammeseinheit, in Folge derer der 
Kampf, wodurch die Anzahl der Verzehrer beschränkt werden muss 
auf den nicht vermehrbaren Nahrungsvorrath, meist nur zwischen 
Stamm und Stamm geführt wird. Die Zusammenstösse werden 
umfiangreicher, aber seltener; und, innerhalb der Einzelschaar und 
des Stammes wenigstens, wird Friede erreicht. 

Die Unfähigkeit, die Nahrungsmittel wirthschaftlich zu ver- 
mehren für eine sich mehrende Menschenzahl, gebiert demnach 
naturnothwendig den Kampf um die Nahrungsgebiete; der Kampf 
gebiert naturnothwendig das Zusammenstehen möglichst Vieler 
unter einer Fahrerschaft: die Kampf gliederung des Stammes. Mit 
der Kampfgliederung des Stammes zum Behaupten eines Nah- 
rungsgebiets ist der Staat geboren in smnen wesentlichen, wenn 
auch einfachsten Grundlagen. 

Auf dieser frühen Lebensstufe beruht die Befriedigung der 
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Lebensbedurfnisse nicht auf Arbeitsth eilung und Tausch. Noch ist 
zum Volkshaushalte keine Grundlage geschaffen. Der Staat ist 
älter, als der YolkshaiiBhalt. Er wächst sogar zur Höhe der Macht 
heran, während der Volkshanshalt erat schwache Anfänge zeigt. 
Und wenn anch der Yolkshanshalt, später auf einer gewissen Bnt- 
wickelungsstufe angelangt, sich mächtig erhel:)t, so wird es doch, 
wie wir heute finden, dorn Volkshaushalte sehr schwer, gegen den 
grossen Vorsprung des Staats aufzukommen^ und diesen zu uöthigeni 
das ansprachsvoUe Gebahren eines Erstgeborenen zn mässigen gegenr 
Uber den mubweisliehen Anforderungen wirthschaftlicher Wohlfahrt. 

Dass wir den g^nseitigen Yemichtnngskampf unter den 
Menschen, wenn auch nur für die vorwirthschaftliche Zeit, a,ls ein 
Gebot der Selbsterhaltung hervorheben, dürfte bei Vielen Anstoss 
erregen. Jedermann ist sich bewusst, dass heutzutage Kriege 
nicht unerlässlich sind zur Abwehr der Nahrungsnoth; und er 
kann sich sdiwer in Zustände hineindenken, unter denen Menschen 
gänzlich onfUiig waren | die Nahrungsmittel zu Termehren. Die 
Vorstellung widerstreitet auch der verbreiteten Vorstellung eines 
Schöpfungsplans, der wohlwollend wäre nach menschlichen Be- 
grififen. Wohlthätig ist auch die Weltordnung unfraglich, insofern 
ihr Wirken stets höhere Lebenszustände für den Menschen fort- 
entwickelt. Aber die Entwickelungsmittel sind nicht solche^ welche 
den Einzelnen schonen, sondern soldie, welche am sichersten wir- 
ken; — und auf sicheres Wirken kommt es doch am meisten an. 
Man verkennt völlig die Ordnung des Weltlebens, wenn man wähnt, 
dass bei dem Fortentwickeln des grossen Ganzen irgendwie Ruck- 
sicht walte gegen die vergänglichen Einzelwesen. — dass die Natur 
eben 9menschlich« sei. Denn bei genauerer Prüfung finden wir, 
dass in der Natur kein anderes Mittel der Venrollkommnung wirk- 
sam ist, als das Beseitigen des TTnyollkommenen, wodurch das 
Vollkommenere sich Eaum schafft. Die Organismen sind mit einer 
übermässigen Vermehrungsfähigkeit ausgestattet, ohne welche sie 
entweder längst den vernichtenden Einwirkungen des Naturlebens 
unterlegen oder ohne Entwlckelungshebel geblieben wären; die 
Erhaltungsmittel und der Baum sind begrenzt; unausbleiblich 
machen die Organismen die TJnterhaltsmfttel und den Baum ein- 
ander streitig; denjenigen Organismen^ welche den jedesmal gege- 
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benen Verhältnissen am besten angepasst sind, gelingt es, sich 
der vorhandenen Unterhaltsmittel mid des Baumes zu bemächtigen; 
die weniger gnt f&r die gegebenen Yerliältnisse eingerichteten Or- 
ganismen müseeii Terkflmmem. Das hat man genannt: »das. Ob- 
siegen des Stärkeren im Kampfe nm das Dasein, c Und Viele 
sträuben sich gegen diese Vorstellung, wonach die Stärke allein 
zum Dasein berechtige, — oder, rirlitiger gesagt, befähige. Die 
meisten Menschen, im Gefühl ihrer Schwäche, sind der Stärke sehr 
missgünstigy und möchten nicht gerne die natomothwendigen Yor- 
zfige anerkennen, welche dieselbe doch in der Lebensentwickelnng 
hat; die Stftrke sehen Viele ffir etwas Bokes, Brutales an nnd 
möchten deren Herrschaft gar ungern anerkennen. Aber es han- 
delt sicli jedesmal nm das für die gegebenen UnKstunde relativ 
Stärkere; and das jedesmal relativ Stärkere ist nicht das an sich 
Heftigere, sondern das den umgehenden Umst&nden am besten An- 
gepasste; also da^enige, dessen Gebilde am besten sich erhalten 
können inmitten der auflösenden Einflflsse einer gegebenen Lage. 
Auf spärlicher Weide verkümmert z, B. das kräftige Schweizerrieh, 
während die dürftige Ayrshire-Kuh trefflich gedeiht. Und je 
weiter die Kultur gestiegen ist, um so weniger kommt es für die 
Menschen auf körperliche, um so mehr auf geistige und wirth- 
schaftiiche Stärke an. Mithin führt das Wirken der Katurkr&fto 
ein stetes Obsiegen und Ausbreiten *des Haltbareren. Und da dem 
Leiden und Allem, was wir das Üebele nennen, die ünhaltbarkeit 
zum Grundo liegt, so wird, wo nicht Alles erhalten werden kann, 
der Fortschritt zum liesseren bewirkt durch das üeberleben des 
Haltbareren. Wie aber der Fortschritt auf andere Weise von der 
Natur gesichert werden könnte, hat uns Niemand gezeigt. Schon 
lange, ehe Darwin diese Naturanschauung Tcrbreitete, galt sie m 
▼ollem Umfange bei den Volkswirthen, welche die Konkurrenz, den 
Wettstreit, als entwickelnde und regelnde Kraft für den Volks- 
hauslialt hervorhoben. Wären nun die Menschen in vorwirthschaft- 
licher Zeit zu human gewesen, um gegenemauder zu kämpfen, so 
wäre bei einem friedlichen Sichtheilen in den begrenzten Nahmngs- 
yorrath auf Jeden ein Antheil gekommen, der sich mit dem An- 
wachsen der Menschenzahl immer Terkleinert hätte, bis eben die 
durch unzulängliche Ernährung vermehrten Sterbefälle die Zu- 
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nähme der Menschen begrenzte. Das Gleichgewicht zwischen Vor- 
rath und Bedarf würde erhalten worden sein , nicht durch den 
kriegerischen Kampf, sondern durch ein allgcuicines Darben» wel- 
dies den Menschen die Kraft, sich zu höherer Kultur emporzn- 
ringen, ranben mnsste. Davor wird jedoch das Menschengeschlecht 
gerettet durch die St&rkeren, welche nicht Lust haben, sich ohne 
Widerstand anf schmale Kost setzen zu laraen. Auch ist dies ein 
Glück für das Menschengesclilecht. Die Lebensdauer unter rüsti- 
gen Kriegerstämmen ist durchschnittlicli länger, als sie bei all- 
gemeinem Dalben sein könnte. Das Leben zeigt sich für rüstige 
Kämpfer viel erfreulicher, demnach viel menschlicher, als es sich 
gestalten könnte bei einem Geschlechte, welches , aas Mangel an 
Widerstandslcraft, den Ausgleich zwischen -Nahrungsvorrath nnd 
Bedarf den Wirkungen man^t^Hiafter P^rnährung tlberliesse. Der 
gelegentliche rasche Kampf, Mann gegen Mann, ist etwas sehr 
Mildes im Vergleich zu den unaufhörlichen Qualeu eines lang- 
samen Hinsiechens. 

Mit der nächstfolgenden Kulturstufe, nämlich bei den Wander- 
hirten, welche von gezähmten Heerden leben, anstatt wilden Thieren 
nachzujagen, ist das Dasein viel weniger beschwerlich geworden. 
Aber die Grundbedingung des Bestehens ist noch wesentlich die- 
selbe. Der Nahrungsvorrath ist immer noch beschränkt durch die 
Menge des von der Natur in den Weideflachen dargebotenen Fut- 
tervorrath» für Vieh. Der Kampf, früher um die JagdgrQnde, jetzt 
um die Weideplätze, bleibt Bedingung der Selbsterhaltung. Jeder 
Wanderhhrt, wie jeder Jagdwilde; muss zugleich Krieger smn. Da 
sich grössere Heerden versammeln und von zahlreichen Zeltbewoh- 
nern begleiten lassen bei allmählichem Weiterrücken, so lassen sich 
bei Wanderhirten grössere Schaaren bilden, als bei Jägerstänuneiu 
Die Benutzung der.Fferde zum Aufsuchen verirrter und Zusammen- 
treiben verstreuter Theile der Heerde giebt dem berittenen Hirten 
grössere Beweglichkeit. Ein Znsammenhalten der abgezweigten 
Stammestheile unter gemeinschaftlichem Oberhaupt wird unerläss- 
lich zum gemeinsamen Schutze gegen üeberfälle. Und so ent- 
stehen in weidereichen Ebenen, wo das Klima selbst im Winter 
Viehftttter finden lässti ausgedehnte Hirtenreiche, bei denen die 
Mannszncht in den einzelnen Schaaren auch die Unterordnung der 
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Einzelführer unter eine Oberherrschaft eine kräftige staatliche 
Entwickelung- zeigen. In der einzelnen Schaar, welche sich, wie 
die Heerde, durch die natürliche Vermehrung der Familienglieder 
bildet, ist es das väterliche Ansehen des ältesteiii welches Frieden 
erhält unter Söhnen und Enkeln. Die Bangordnnng beetimmt sich 
aach meist nach den yerschiedenen, je nach Alter und Kiafb zn- 
ertheilten Beschäftigungen bei dem Warten nnd Beecbfitzen der 
Heerde. Die viele Müsse, welche das »Warten« lässt, wird ver- 
wendet zur Anfertigung von Gegenständen, welche das Leben be- 
quemer machen. Haare und Wolle werden gesponnen und ver- 
webt, angefertigte Zenge ersetzen, als Kleidang, die Thierfelle. 
Waffen nnd Geräthe werden vervollkommnet, nnd Mühe wird ver- 
wendet anf die Befriedigung des Sinnes fEkr Schmuck. Die häus- 
liche Beschäftigung, die Familienwirthschaft, hat. einen sichtbaren 
Anfang gemacht; aber noch immer ist kein Anfang eines Volks- 
haushalts da; denn jede Familie bereitet selber ihre Befriediguugs- 
mittel} die gegenseitige Versorgung durch Austausch ist noch 
nicht Bedingung des Bestehens. 

Mit dem Uebergang zum Ackerbau und zur festen Besiedeluug 
macht der Mensch einen entscheidenden Schritt für seine Kultur. 
Er ist für seine Nahrung nicht mehr beschränkt auf diejenige 
Menge, welche ihm die Natur von selbst darbietet; er bewirkt 
durch seine Arbeit das Entstehen von Nahrungsmitteln in sehr 
vermehrter Menge; er produzirt, anstatt blos zu ergreifen oder ein- 
zusammeln. Er ist nicht mehr beschränkt anf wildreiche Gebiete 
und auf Weidetriften, die auch im Winter grünen; er kann sich 
auch über Länder ausbreiten, wo monatelang der Schnee die Erde 
zudeckt.*) Der Ackerbau erfordert Werkzeuge, deren Anfertigung 
sowohl Nachdenken, als Gescluck und Fleiss erheischt. Da auch 
jede Bodenfrucht meist nur einmal im Jahr geemtet wird, müssen 
Yorräthe haushälterisch eingetheilt werden; die Arbeit muss nach 
den Jahreszeiten eingerichtet, das ganze Leben mit Yorbedacht 
geregelt werden. Hierdurch gewinnt die geistige und sittliche 
Kultur festen Fuss. Der dauernde Wohnsitz wird fester angelegt 



*) Unsere arischen Yor&hren konnten daher, eist nachdem sie den 
Ackerbau erlernt hatten, Turan verlaseen und bis Deutschland wandern. 
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zum Bergen der Vorräthe und zum Schutz g'eg'en rauheres Klima. 
Und den Hausrath, mit dem man nicht mehr zu wandern hat, kann 
man vermehren und bequemer machen. Die Hauswirthschaft macht 
auf^ige Fortschritte. 

Aber der Beginn des Ackerbaues , wenn anch die Grundlage 
aller höheren Enltnrentwickelnng, Ändert nicht sofort die Gmnd- 
beding-ung der Stellung der Menschen zu einander. Denn man 
vermehrt dabei zwar zunächst die Fruchte einer gegebenen Boden- 
fläche; aber deren Fruchtbarkeit weiss man anfangs weder zu ver- 
mehren, noch zn erhalten. Wie man frOher Ton einem beschränk- 
ten Yorrath natflrlioher Produkte lebte, zehrt man jetzt einen Na- 
tnrrorrath von Bodenfruchtbarkeit auf. Die Ernten nehmen all- 
mählich ab, während die Menschenzahl die Neigung hat, sich zu 
vermeliren. Die Erneuerung des Kampfes zum Ausgleich zwischen 
Verzehrern und Vorrath steht in Aussicht. 

Es giebt freilich einzelne Gegenden, namentlich in den Fluss- 
thälem der heisseren Länder, wo die fruchtbare Bodenschicht theils 
in uneiachOpflicher Mächtigkeit vorhanden ist, theils durch jähr- 
•liche XTebmehwemmungen erneuert wird. Unter solchem Himmels- 
strich sind auch die Bedürfnisse der Menschen an Kleidung, Woh- 
nung und Speise verliältnissmässig so gering, dass dieselben in- 
mitten der wuchernden Naturfülle sich befriedigen lassen mit ge- 
ringster Anstrengung. Die Kräfte und Fähigkeiten der Menschen 
werden dort nicht durch das Bmgen nach BefHedigungsmitteln 
entwickelt. Auch herrschen dort meistentheils gelegentliche Seuchen^ 
Zeiten anhaltender Dürre und sonstige verheerende Missstände, 
welche der Zunahme der Bevölkerung Grenzen setzen. Der Kampf 
der Menschen gegen die Natur und gegen einander um die Mittel 
des Lebensunterlialts ist dort nicht erste Bedingung der Selbst- 
erhaltnng. Deshalb fehlt aber auch dort jene sich im Kampfe 
fortentwickelnde Thatkrafk, welche -die Menschen allmählich auf die 
höheren Kulturstufen erhebt; und wir sehen dort die Bevölkernng 
entweder auf der niedrigsten Stufe verluirren, oder, meist nur unter 
dem Zwang einer von Aussen eindringenden Gewalt, eine gewisse 
einseitige schiefe Kultur erreichen, über welche hinaus sie nicht 
Termögeib weiter zn steigen. — Bei den grossen Verschiedenheiten 
des Bodens und Klunas und deren bestimmender Emwirkung auf 
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die LebensTerhAltnisse der Menschen ist es natürlich, dass in yer- 
schiedenen Oertlichkeiten die Kultnrentwickeltmg sich yerachieden 
gestaltet. Für einige ihrer bemerkenswertheren Eracheinnngen werden 

wir auch die beeinflussenden Umstände anzugeben versuchen. Zu- 
nächst aber erörtern wir die natiirlichen Bedingungen und Hebel 
des Fortschritts dort, wo die Kultur am höchsten entwickelt ist, 
nämlich bei gemässigtem Klima, starkem Wechsel der Jahreszeiten 
und mässig ergiebigem Boden. 

In solcher Lage, bei kansüosem Anbau, werden die Aecker, 
durch wiederholte Ernten derselben Fruchtart, in nicht sehr langer 
Zeit erschöpft; neue müssen gesucht werden, wie vorhin neue Jagd- 
gründe und Weidetlächen. IJei dem Raubbau der anfänglichen Acker- 
benutzuug tritt die Nothwendigkeit des Bodenwechsels so häufig 
ein, daas die ersten Ackerbauer, nur zeitweise sesshaft, eigenüidi 
Wanderbauern zu nennen sind; und ihre Wanderungen smd sogar 
schrankenloser, als die derJftger undlfirten; denn sie sind weniger 
durch Oertlichkeit und Klima begrenzt. Sobald sich die Bevölkerung 
der "Wanderbauern so weit ausgebreitet hat, dass unerschöpfte 
l'iuren nicht mehr herrenlos in erreichbarer Nähe liegen , tritt der- 
Kampf um fruchtbaren Boden wieder auf, als Gebot der Selbst- 
erhaltung. Auch der Wanderbaner muss Krieger sein. — Selbst 
* wenn der Ackerbau so weit Yorgescbritten ist, dass man, durch 
längere Brache und gelegentliche Düngung, eine gewisse Frucht- 
barkeit der Felder zu erhalten weiss, bleibt doch der Fruchtertrag 
einer gegebenen Fläche immerhin beschränkt, während die Volks- 
zahl, welche, bei der gesicherten Ernährung und den verminderten 
Fährlichkeiten des sesshaften Lebens, rasch wächst, bald die £r- 
nfthrungsffthigkeit der in Anbau genommenen Aecker übersteigt. 
Eine Abzweigung muss stattfinden; neue Aecker müssen gesucht 
werden. Das Wandern des Hauptstammes hat aufgehört; das Aus- 
wandern des Zuwachses muss fortgesetzt werden. 

Sehr schwierig ist für Ackerbauer die Vertheidigung gegen 
landgierige Wander?ölka* oder Auswanderer. Wenn die Angesi»» 
delten vereinzelt auf ihren Aeckem wohnen, werden sie bei einem 
Anfall leicht fiberwältigt, ehe sie sich zur Abwehr yersammeln 
können. Bauen sie ihre Häuser auf einem Flecken bei einander, 
so können sich nnr so viele vereinigen, als welche von den Feldern 
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leben können, die sich von dem Dorfe ans bewirthscbaften lassen. 

Bei streng-erem Klima und leichterem Höhenboden, wo für Jeden 
eine grössere Fläche nüthig ist und keine dichte Bevölkerung be- 
Bteheu kami, lassen sich nicht viele veroinigen. Zu der gedachten 
Entwickelnngszeit sind die Wehreinhchtungen, so wie die Staats- 
einricbtiingen, in den ersten Anfängen. Hehrere Haushaltungen, 
gewöhnlich hundert, bilden einen Centrerhand; mehrere Centrerbftnde 
einen Gauverband; siimmtlich verwandte Gaue den Volksverband. 
Die sclbstständigun Kigenthümer in einem Gaue, im Gegensatze zu 
tieu unterworfenen, zu Hörigen gemachten früheren Bewohnern, und 
den kriegsgefangenen Sklaven, versammeln sich gelegentlich an der 
öffentlichen Dingstätte. Hier werden Verbrechen gerfigt, und über 
Streitigkeiten entschieden., nach dem kundgegebenen Willen mner 
leidenschaftlichen, abergläubischen, unwissenden Menge, welche auch 
fiber Maassnahmen für die allgemeine Sicherheit berathschlagt. 
Dieses formlose Verfahren wird in späterer Zeit als primitive Frei- 
heit gepriesen, — obgleich nicht abzusehen ist, was die Freiheit 
bei so tumultuarischem Bechtsprechen und so improvisirter Politik 
gewinnt — Centgrafen und Gaugrafen werden bestellt; bei nahender 
Gefahr wird ein Heerführer gewählt. Die Nachricht des Nahens 
eines Feindes wird von Dorf zu Dorf getragen, das Aufgebot ver- 
kündet. Aber indem die Ansiedler sich aus weitem Kreise zusammen 
schaaren, lassen sie ihre Besitzung schutzlos, während die Brand- 
fackel des Angreifers die Dörfer in Asche legt. Im Vergleich zu 
den Jägern und den Wanderhirten ist den Ansässigen die Yer- 
iheidigung um so schwieriger, als der Angreifer jedesmal weiss, 
wo er sie findet; während sie von ihrer Habe, an der ihnen soviel 
liegt, wenig und ihre Aecker, denen der Angriff gilt, gar nicht bergen 
können. Der primitive Zustand der Formlosigkeit oder Volksfreiheit 
zeigt sich für den Gebietsschutz unausreichend und wird durch 
eine Tenrollkommnetere Staatsentwickelung verdrängt. Dieses ge- 
schieht auf mannichfache Weise. Bei entstandenem Kampfe mit 
einem Nachbarstimme wird die in eine Hand vereinigte Macht nicht 
wieder niedergelegt, sondern als dauerndes Verwaltungsmittel beibe- 
halten; oder bei späteren Auszügen der Besitzsuchenden wird die 
Erfahrung von der Ueberlegenheit einheitlicher Macht benutzt. 
Unter einem angesehenen und kampferfohrenen Anffthrer hridit die 
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Schaar zur Eroberung auf, als gegliedertes Heer mit kriegerischer 
Disziplin, zu deren Erhaltung Hauptleute für die Hauptabtheilungen 
und Stellvertreter für die Unterabtheilungeu bestellt sind. Wird 
ein Gebiet erobert, so löst das siegreiche Heer seine Gliederung 
mcht auf, unter der Qefahr, wieder yertrieben zu werden durch 
eine sp&ter nachrückende« heeresrnfissig gegliederte Schaar. Die 
HeerfOhrer finden es sicherer, auch zusagender, sich als Beherrscher 
des Landes festzusetzen. Sie theilen das Land ein, nach dem Muster 
ihres Heeres, in Hauptkreise und Unterbezirko, denen die Obersten 
und Hauptleute vorgesetzt werden. Der Heeresfahrer, f'ürst, steht 
dem ganzen Lande , wie dem Heere Yor, und beh&lt ausreichende 
Qebieistheile zur Aufrechterhaltung seiner Obmacht. Die ünter- 
fddherren erhalten, je nach ihrer Defehlshaberstufe, grössere oder 
kleinere Gebiete, denen sie als Obrigkeit vorgesetzt werden und 
durch deren Ertrag sie entschädigt werden. Der grosse Haufe der 
eingedrungenen Schaar erhält auch Land, welches er bald parzelleu- 
weise, bald gemeindeweise bebaut. Das Bodeneigenthum nimmt 
sehr mannigf&ltige Gestalten an. £in Theil der Felder wird be- 
zeichnet, der bebaut werden muss zum Nutzen der Vorgesetzten. 
Ausserdem muss das Volk ?on dem Ertrage seiner sonstigen Arbeit 
abgeben luicli Vorschrift, auch nöthigenfalls Waffendienst leisten. 
Die Häupter, um ihre Herrscherstellung zu bewahren, halten ihre 
Körperkraft und Willenstärke aufrecht durch unablässige Waffen- 
übnng, der sie sich ausschliesslich widmen; sie hüten sich Tor 
Vermischung mit dem sie ernährenden Volke, indem sie sich be- 
trachten als das edlere C^schlecht, welches durch Waffenftthrnng 
gehoben ist über das Loos gemeiner Arbeit. eTeder Vorgesetzte 
errichtet in seinem Bezirke eine befestigte, mit Besatzung versehene 
Burg, wohin sich die Umwohner mit ilirer Habe Üüchten können im 
Ealle der Gefahr. Droht dem Lande ein Angriff, so hat jeder 
Burgherr sich mit seiner waffengeübten Besatzung, nöthigen&lls 
verstärkt durch ausgehobenes Bauemvolk, seinem Oberbefehlshaber 
zu stellen, sobald er zur Heeresfolge entboten wird. Und nunmehr 
ist das Land vor weiteren P^infällen von Wandervölkern und Aus- 
züglern geschützt durch eine standige Heeresrüstung, gestützt auf 
ein dichtes Festungsnetz. Der Feudalstaat ist in fester Gestalt 
errichtet. Er erfüllt auf das wirksamste die nrsprflnglichey nnd bis* 
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hieher allein maassgebende Aufgabe der Staatsentwickclung: die Be- 
hauptung des aoBSchliessliehen Besitzes eines ernährenden Land- 
gebiets. Er bietet nach dieser Seite des Staatswesens hin eine 
hohe Entwickelangsstnfe dar. Und im Feudalstaate herrscht das 

hoch ausgebildete Staatswesen um so ausschliesslicher, als das 
Wirthschaftswesen noch immer unentwickelt daliegt. Jeder Bauern- 
hof erntet, schlachtet, mahlt, backt, braut, gerbt, spinnt, webt, 
schneidert| zimmert, macht Schirrarbeiten; höchstens wird das 
Schmieden Yon einem besonderen Arbeiter für eine ganze Q^einde 
besorgt. Die Arbeitstheilnng geht nicht hinaus Aber die blosse 
Vertheflnng der hftnsliehen Oeschftfte unter die Fkmiliengenossen, je 
nach Gesclilecht und Alter. Ein gelegentlicher Austausch findet 
wohl statt, wenn von weither ein umherziehender Fremder Waffen, 
Schmucksachen, oder würzreiche Erzeugnisse ferner Himmelsstriche 
bringt Aber die Befriedigung der Lebensbedürfnisse geschieht 
noch durchweg direkt durch Selbstrersorgung, nicht auf dem Wege 
des Austausches. Und da man so selten tauscl)^, ist das Tausch- 
mittel, Geld, sehr selten; man ist noch nicht über die sogenannte 
Naturalwirthschaft hinaus. Daher können die Träger der Staats- 
gewalt keine Besoldung erhalten; sie müssen durch direkte Arbeits- 
leistungen oder Frohndienste und Lieferungen yon Yerbrauchsmitteln 
erkalten werden. Der Staat, welcher aus der Heeresgliederung be- 
stehty setzt sich also mitten in die Wirthschaft hinein, als II itrer- 
zehrer, und bemächtigt sich derselben gänzlich, weil sich noch kein 
Yolkshaushalt entwickelt hat, der sich von dem Staat loslösen und 
sich mit ihm abfinden könnte. 

Der Umstand; dass die Staataämter, oder Befehlshaberstellen 
im Heere, unterhalten werden mflssen durch einen direkten Antheil 
an den Wirthschaftserzengnissen angewiesener Landstrecken, ändert 
bald das Wesen des Feudalstaats dadurch, dass die Belehnungen 
auf sehr natürliche Weise erblich, die Staatsämter zum Eigenthum 
werden. Denn die Familie eines lange in hohem Ansehen steheudeii 
Burgherrn kann man nicht, bei dessen Ableben, mittellos in die 
Welt hinausstossen; und einen Pensionsfonds giebt es nicht Für 
die Besetzung der Befehlshaberstellen ist auch eine Ausbildung des 
Willens, der Kenntnisse und Anschauungen, eine Erziehung nöthig, 
wie sie fast nur den Söhnen der Höhergestellten zugänglich ist. 

Prince-Smith, Oes. Schriften. L 10 ^. 

* 
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Bei der Ernennung zum Amte durch das Staatsoberhaupt, wie ur- 
sprünglich, läge doch die jedesmalige Auswahl nur unter der Klasse, 
welche, durch ihre gewöhnliche Lebensstellung, zum Herrschen er- 
zogen ist; den neuen Bargherrn hätte man doch nnter den Borg- 
herrnsöhnen zu suchen. Anstatt also den Sohn des einen Burg- 
herrn zum Nachfolger eines belielMgen anderen zn ernennen, zeigt 
es sich im Ganzen als vortheilhafter, und stimmt mit den Wünschen 
Aller überein, dass dem Vater der Sohn in derselben Burg nach- 
folge, weil dieser die standesmässige Versorgung der verwittweten 
Mutter und jüngeren Geschwister ühernimmt, was einem einziehenden 
Fremden nicht zugemuthet werden könnte. Auch ftthlt sich der 
Mensch in seinen Interessen so sehr ems mit seinen Vorfahren und 
Nachkommen, dass eine bevorzugte Lebensstellung für ihn erst dann 
vollen Werth hat, wenn sie seiner Familienfolge gesichert ist. Das 
Streben nach Vererbung ist ein allgemeines, nicht aufzuhaltendes. 
Die Wirkung der sich durchsetzenden £rhlichkeit der Staatsamter 
wird sich herausstellen bei den weiteren Entwickelungsstufen des 
Staatswesens. 

Das Feudalreich, wie es sich bei den Germanen bildete, her- 
vorgegangen aus der gesündesten Kraft, sowohl der Herrscher, als 
der Beherrschten, ist diejenige Staatsgestalt, welche sich der Fort- 
entwickelung am meisten fähig gezeigt hat. Andere staatliche Ge- 
staltungen, bedingt dui'ch andere Verhältnisse des Klimas und 
Bodens, gingen gänzlich zu Grunde oder gerieüien in StiUstand. 
— In der unerschöpflichen Fruchtbarkeit angeschwemmter Fluss- 
thSler unter einer scheitelrechten Sonne, ernährte sicli eine dichte 
Bevölkerung mit so geringer Arbeitsanstrengung, dass sie an Körper 
und Muth erschlaffen und zur leichten Beute werden musste für 
abgehärtetere Höhenbewohner, deren Souveränität , bei dem darge- 
botenen maasslosen Beichfhume und der Widerstandsloslgkeit der 
furclitsamen Unterworfenen, bald ausartete zu den das Morgenland 
kennzeichnenden Willkürlierrschaften. — Unter milderem Himmels- 
strich, der die Kräfte nicht erschlaffen Hess, und auf Boden, der 
eine dichte Bevölkerung, aber nicht ohne Anstrengung, ernährte, 
übte die Einfuhrung der Sklaverei bestimmenden Einfluss auf die 
staatliche Gestaltung aus. Die entwickeltere Hauswirthschafty weldie 
der menschlichen Arbeitskraft dnen Werth gab, bewkkte, dass man 
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den Besiegten gefkng^ nahm, anstatt ihn niederzumachen. In so? 
weit war die Sklayerei eine Mildenmg des Henschenlooses. Die 
Stärkeren nnn Hessen ihren eroberten Boden bebauen tou ihren 

Sklaven, versammelten sich in einer gemeinsamen Festung, wo sie, 
als Stadtbürgerschaft, eine Ordnung unter sich stifteten, wie solche 
ihnen am geeignetsten schien, um ihren Gebietsbesitz und ihre 
Herrschaft über ihre Sklaven zu wahren. Bei der Schw&che von 
Belagerungsversuchen mittelst Bogen und Schleuder, konnte eine 
Besatzung von einigen Tausend Mann hinter hohen Wällen sieh 
gegen das grösste Angififsheer halten. Also vermochten es einzelne 
Stadtgemeinden, eine staatliche Selbstständigkeit zu behaupten. Und 
da jedes Eingehen auf eine Vereinigung mit Anderen die eigene 
Selbstbestimmung beschränkt, was man sich nicht ohne zwingenden 
Grund gefallen lässt, schliessen sich die Menschen nicht zu grosseren 
Vereinigungen zusammen, als welche zur Selbstständigkeit erforder- 
lich sind. Daher im Alterthum, in den Ktlstonländem und auf den 
Inseln des Mittelmeers die vielen Stadt- Staaten, welche zwar durch 
gelegentliche Verträg-e bald mit einander Bunde stifteten, bald als 
Kolonieen unter dem Schutz einer Mutterstadt blieben, bald durch 
einen unglücklichen Krieg gezwungen wurden, lästige Verpflichtungen 
gegen die Sieger einzugehen, aber doch als fftr sich bestehende 
Staatekörper dastanden. Daher bekanntlich brauchen wir, als gleich- 
bedeutend mit »staatlich«, das Wort »politisch«, welches eigentlich 
»städtisch« heisst. In der Staat-Stadt begründete die Verschieden- 
heit des Besitzes unvermeidlich verschiedene Bürgerklasscn. Die- 
jenigen, die viel zu verwenden hatten, erlangten leicht Herrschaft 
über Diejenigen, welche deren Gefälligkeiten annahmen oder von 
ihnen Gewinn suchten. Die Verwaltung der Staateämter und Be- 
stimmung der (öffentlichen Angelegenheiten fiel den Reicheren, Vor- 
nehmeren zu, wenn auch unter der Form einer Stimmabgabe seitens 
der thatsächlich Abhängigen. Je nachdem es nun der Aristokratie 
gelang, die Ernennung des Staatsoberhaupts, jedesmal auf bestimmte 
Zeiti in ihrer Hand zu behalten, oder dagegen eine Aristokraten- 
familie es durchsetzte, die Oberhoheit für sich erblich zu machen, 
hiess der Staat republikanisch oder monarchisch. Die republika- 
nische Freiheit im klassischen Alterthum bestand nur für das herr- 
schende Geschlecht der Büxgerschaft, welches sich durch die Ai:beit 

10* 
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eines SklaveiiTolks ernfthren und bedienen Hess; sie war nichts 
weniger, als eine Yerwirkliehnng walirer Yolksfreiheit — Die 
klassische Staat- Stadt, mit ihren gamisonirenden Bürgern, ver- 
sammelte an einem Punkte viele Menschen, welche die Ausbildung 
ihrer Körperkraft und Willensstärke pflegen mussten, um ihre Herr- 
schaft aufrecht zu erhalten über ein Sklavenvolk von oft überlegener 
Zahl und nicht weniger edelen Bace, und um sich zu behaupten 
gegenüber den umgebenden Staaten, deren nahe Nachbarschaft die 
Zn8ammenst((sse nm so häufiger und gefährlicher machte. Eine 
strenge Ordnung, ein festes Zusammenstehen, ein reger Gemeinsinn 
war zur Selbsterhaltung unerlässlich; und hieraus ergab sich eine 
hohe Ausbildung des staatlichen Sinnes und geistigen Lebens. Bei 
der Müde des Klimas waren die Bedürfuisse der Behausung, Be- 
kleidung und Kost gering; der Einzelhaushalt hatte seine hauptsäch- 
lichste Bedeutung als Werkstätte für die Hausskhiven; die Oemein- 
sache • beschäftigte überwiegend die Bfirgerschaft, fttr welche der 
Aufenthalt im Freien und die öffentlichen Versammlungen den 
grössten Keiz hatten. Ihre ganze Stadt mit den öffentlichen Plätzen 
und Staatsgebäuden war. ihre vornehmste Aufenthaltsstätte; diese 
schmückten sie auf gememsame Kosten, anstatt ihre Mittel zu zer- 
splittern mit Verwendungen auf ihre Einzelwohnungen, wo sie haupt- 
sächlich ihre Schlafirtellen und Oesinderäume hatten.*) Für die 
TerschOnerung des äusseren Gemeinlebens in den klassischen Städten 
bestand ein Kommunismus, welcher, so ungeeignet er auch ist für 
die Erwerbung von Mitteln, doch als Verwendung des Erworbenen, 
und zu solchem Zwecke, die herrlichsten Ergebnisse bewirkte, und 
eine Blüte der Kunst, eine Kultur des Schönen in allen Lebens- 
formen schuf, w|e sie weder zuvor noch später je erreicht wurde, 
aber nur kurzen Bestand haben konnte, weil sie auf zu enger 
staatlicher und wuihschaftlicher Grundlage stand. 

Nothgedrungen, wie gezeigt, vereinigen sich Menschen zu 
Staaten je nach den gegebenen Bedingungen des Klimas, der Boden- 
beschaffenheit und der erreichten Wirthschaftsstufe , zur Verthei- 
digung ihrer Nahrungsgebiete. Dadurch wird der Kampf um die 



*) später änderte sich dies; und in Rom, unter der Kaiserzeit, 
zeigten die Privatwohnungen der Beichen eine erstaunliche Pracht. 
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'besdhrfinkten Nahmngsvorräthe zwar nicht beseitigt; doch wird wenig- 
stens iMwirkt, daes er nichi unablässig zwischen Jedermann nnd seinem 
N&cbsten, sondern nnr gelegenilidi geführt werde, Schaar gegen 

Schaar, als Staatskrieg, welcher, im Vergleich zum Einzelkampf, 

eine Milderung des Menschenlooses mit sich bringt. Die Herstellung 
eines inneren Friedens ist somit die wesentliche, durch die Bildung 
«ines Staats erreichte Wohlthat. 

Der innere Friede lässt sich aber nnr dann wahren, wenn Jedem 
ein bestimmtes Verhalten voigeseichnet wird, besonders in Betreif 
der Handlungen, welche geeignet sind, zum Kampfe zu reizen; nnd 
wenn eine Macht du ist, welche gegen die Zuwiderhandelnden 
hemmend oder strafend auftritt. In den einfacheren Gesellschafts- 
zuständen weiss Jedermann, welche Handlungen geeignet sind, 
Widerstand zu erregen und den Frieden zu stören; Jedermann kennt 
die FftUe, m welchen er, bei entstandenem Widerstreit, rechnen 
kann auf den einmUthigen Beistand der Hinzutretenden oder An- 
gerufenen. Das allgemeine Bewnsstsein der Bedingungen eines 
friedlichen Zusammenlebens bethätigt sich in den herrschenden 
Sitten und Gebrauchen, für deren Aufrechterhaltung Jedermann 
bereit ist einzutreten, weil er die Wohlthätigkeit des Friedens em- 
pfindet. Nach der Natur der Dinge haben viele Handlungen äugen* 
f&llig so lible Folgen für AUe, dass Jedermann es fQr nOthig er- 
kennt, sie zu unterdrQcken. Wenn man es duldet, dass der Eine 
gewaltsam die Erzeugnisse ergreift, die ein Anderer hergestellt hat, 
wird nicht gearbeitet. Wenn man ruhig zusieht, wie der Eine ge- 
waltsam erntet, was ein Anderer gesäet hat, wird nicht mehr ge- 
ackert Auch, abgesehen Ton dieser Schlussfolgemng, fühlt Jeder 
den Zorn mit, der erregt wird durch das Entreissen eines Erzeug- 
nisses, für welches man Opfer brachte in der Aussicht auf dessen 
Oenuss. Bas allgemeine Verdammen gewisser Handlungen als 
gemeinschädlich, und der allgemeine Trieb, Beistand zu leisten zur 
Unterdrückung derselben, macht das Gerechtigkeitsgefühl aus, 
welches sich sogar in der frühesten Familienzucht bethätigt. Hat 
aber ein Volk einige Entwickelung durchgemacht, und befinden sich 
seine Verhältnisse nicht mebr in ihrer nrsprfinglichen Mniachheit^ 
so reicht das meist auf Gleichstellung zielende Gerechtigkeitsgefthl * 
nicht mehr aus, um das gegenseitige Verhalten anzugeben bei den 
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ungleichen Stellnngeo, welehe ans den Kämpfen des Oeechiolits- 
yerlanfs nothwendig heirorgingen. Yorscliriften Aber das znr Er- 
ludtong des inneren Friedens nnerlftsslicbe Yerbalten der Staats- 
mitglieder zu einander müssen gegeben werden in der Gestalt von 
Gesetzen, deren strenge Befolgung die Staatsmacht, nöthigenfalls 
durch ihre Intervention, zu erzwingen verspricht. Dadurch ent- 
stehen Rechte. Bechte stehen Einem nnr insofern zn, als sie dnrch 
Gesetz Einem zugesprochen sind; und Becbte hahen wirkliches Be- 
stehen nur insoweit, als eine Staatsmacht sich verpachtet hat und 
bereit ist, zu deren Beschützung zu interveniren. Wo kein Gesetz 
und keine 7ai dessen Durchführung eintretende Staatsmacht vor- 
handen ist, da giebt es kein Recht. In China z. B. hat das neu- 
geborene Kind kein Becht zu leben, weil die Staatsmacht nicht 
dazwischen tritt, um dessen Tödtnng zu verhindern, falls die Eltern 
es nidit aufziehen woUen. Der Sklave hat, seinem Herrn gegen- 
über, kein Becht auf die Erzeugnisse seiner Arbeit, wo keine Staats- 
macht ihn in deren Genuss schützt. Ein Recht besitzen auf ein 
gewisses Eig-onthum, heisst: einen im Gesetz gegründeten Anspruch 
haben auf zugesicherten und sicherlich gewährten Beistand der 
Staatsmacht gegen Beeinträchtigung solchen Besitzes. Wird Einer 
körperlich verletzt oder seiner Habe beraubt, so wird er damit ge- 
schädigt an seiner Person oder seinem Eigenthume, aber erst wenn 
der ihm durch Gesetz verheissene Staatsbeistaiid dawider versagt 
wird, ist sein Recht verletzt. Gesetze verletzen kann Jeder; das 
Recht verletzen kann eigentlich nur die Staatsmacht, indem sie den 
im Gesetz verheissenen Beistand, durch welchen das Becht sein wirk- 
liches Dasein hat, versagt. Hieraus erhellt, dass man nicht die 
Macht als Gegensatz zum Becht hinstellen darf; denn nur die ob- 
siegende Macht im Staat vermag es, Gesetze zu errichten und Rechte 
einzusetzen; welche Rechte mit dem Sturze dieser Staatsmacht 
wieder hinfällig werden. Und wenn bei einer Staatsumwälzung die 
bürgerlichen Rechte in Kraft bleiben, so geschieht dies nur, weil 
man allgemem sich stillschweigend darin geeinigt hat, trotz des 
Sturzes der höchsten politischen Macht, die Zivilgesetze bestehen 
und die Amtsthätigkeit der Vollstrecker der Zivil- und Eriminal- 
gesetze in ungestörter Thätigkeit zu lassen. »Unzerstörbare« Rechte, 
»indefeasible Rights«, von denen so oft gesprochen wird, kann es 
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deshalb nicht geben, weil es keine nnabftnderliehen Gesetze giebt» 
Diejenigen aber, besonders Depossedirte, welchen werthyolle Beehte 
entrissen worden sind, stellen diese gerne als unzerstörbar dar, in 
der HoiVnung, eine Macht für sich zur Wiedereinsetzung in ihre Bechte 
entstehen zu sehen. 

Figürlich spricht man Ton Rechten, welche man auf andere, 
als Landesgesetze, gründet. Zum Beispiel: »Man ist berechtigt 
(hat ein Becht) diesen Schlnss zu ziehenc — nach den Gesetm 
der Logik. »Nach solcher Beleidigung hat er ein Bedit anf Satis- 
faktion« — nach den Gesetzen der Kavalierehre. »Nachdem er 
seinen Besuch gemacht hat, ist er berechtigt eine Einladung zu 
erwarten« — nach dem Brauclie der guten Gesellschaft. »Dieser 
Ausdruck ist berechtigt«, oder korrekter: »man ist berechtigt^ sich 
80 auszudrücken« — nach dem Sprachgebrauch. »Ein Jeder hat 
das Beciht, anf gesetzliche Weise seinen Lebensunterhalt zu suchen, 
wie und wo er kann« — nach dem Grundsatze, dass, im Interesse 
des Landeswohls, keine Thätigkeit beschränkt werden dürfe, welche 
Niemandem Schaden oder Störung verursacht. Sobald man indessen 
dieses angebliche Eecht praktisch durchführen will, durch gesetz- 
liche Einffthrung der Gewerbe- und Zugfireiheit, wird die Begründung 
.angefochten seitens Vieler, welche behaupten, durch die erwerbliche 
Thätigkeit von Konkurrenten grossen Schaden zu erleiden. — Man 
spricht sogar von dem »Rechte der Revolution«. Hierbei denkt 
man wohl nur an die gelungme Revolution; denn von einem »Rechte 
der Emeute« spricht man nicht« Diejenigen, denen es gelungen 
ist, durch gewaltsames ümstossen der bisherigen Begiernng, sich 
in den Besitz der Staatsmacht zu setzen, beeilen sich, die Gesetze, 
mithin die Rechtsverhältnisse, zu ihren Gunsten abzuändern; sie le- 
galisiren sofort ihre Errungenschaften, — obwohl nicht ihr Ver- 
fahren, welches sie nicht gegen sich selbst angewendet sehen 
möchten. Sie haben Recht, weil sie sich ihr Recht machen; denn 
sie haben in Händen die Quelle des wirksamoi Bechts, nämlich die 
Macht. »Die Macht die Quelle des Bechts?!« werden vielleicht 
Viele hierbei mit Befremden undüAwillen ausrufen. Die »Anbetung 
des Erfolgs« lässt sich nicht auf schamlosere Weise bekennen- 
Mag sein. Doch lässt dieser Vorwurf, wenn darin einer liegt, 
unsere Behauptung unberührt. Jedenfalls wollen wir ihn lieber 
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hinnehmen, als die Ijächerlichkeit unserer »Anbeter des Misserfolges« 
theilen. — Diejenigen, welche durch Gesetze Becht erhalten, g-e- 
messen dieselhen, so lange die Staatsmacht die betreffenden Gesetze 
aufrecht erhält, mOgen diese noch so ungerecht sein. Aach Gesetze, 
welche auf gesetzwidrige Weise erlassen worden sein mögen, haben 
dennoch ihre Bechtskraft, so lange die Staatsmacht die Befolgung 
derselben zu erzwingen vermag. Die Kechte, welche die Staats- 
macht ertheilt und schützt, sind wirksame Rechte, mag auch die 
Entstehung dieser Staatsmacht noch so sehr der früheren Eechts- 
ordnnng zuwider gewesen sdn. — Wenn man den faktischen Zu- 
stand leugnet und sagt, dass Gesetze, die man f&r ungerecht h&lt, 
oder eine Begierung, welche nicht auf gesetzlich yorgesehene Weise 
eingesetzt wurde, keine Kechte gewähren können, weil sie nicht »zu 
Becht« bestehen, so ist dies eine Form, in der unser Rechtssinn 
Verwahrung einlegt gegen das Walten der auf rohe Kraft ge- 
stützten Willkür. Wo aber die rohe Kraft hinlänglichen Anhang 
findet, um die Begierungsmacht zu erlangen und zu behalten, da 
ist derBeehtssinn zu wenig unter das Volk Terbreitet, die politische 
Moral auf einer zu niedrigen Stufe. Der Herrschaft roher Willkür 
beugt man nur dadurch vor, dass man an der Stärkung jenes Sinnes 
für gesetzliche Ordnung arbeitet, an welchem jede Willkürherrschaft 
schliesslich scheitern muss. Unsere ZuTersicht| dass der Bechts- 
sinn auf die Dauer die Oberhand behalten werde, drückt sich auch 
aus in den bekannten Aussprüchen: »Becht geht vor Machte und 
»Becht muss doch Recht bleiben«. Diese Zuversicht ist jedoch nur 
dann sicher begründet, wenn der Rechtssinn allgemein verbreitet 
ist und auch Courage hat. — Der Ausdruck »Recht der Revolution« 
mag wohl hindeuten sollen auf die heilsame Schranke, welche dem 
Gebrauch der Macht gesetzt ist durch die Gefahr eines Wider- 
standes seitens des verletzten öffentlichen Bechtssinnes. 

Indem ein Becht erst durch eine Gesetzesrorschrift erzeugt 
wird, und seine Wirklichkeit erst durch die interventionsbereite 
Staatsmacht hat, so giebt es wohl römisches, französisches, preussisches 
und so vielerlei anderes Becht, als es eben besondere Gesetzsysteme 
aus Yerschiedenen Zeiten und Gebieten giebi Aber »das Bechtc, 
das Becht schlechthin, zu welchem Begriff nur unser unaufhalt- 
samer Trieb der Terallgemeinerung fittirt, kann keine Wirklidikeit 
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liaboDy — ist ein Gedankenspiel, welches bot Yßrwimmg anrichtet^ 
wenn man TOn dessen angeblichen nnd Termeintlichen S&tien An- 
wendungen anf die Wirhlichlreit versnchen wiU, wie so oft geschieht. 

Ein »Recht«, welches nicht auf römischen, französischen, preussischen * 
oder sonstigen besonderen Landesgesetzen beruhte, hätte nirgends 
Geltung. Wollte man sich als »das Rechte den gemeinsamen 
Inhalt der Qesetze aller Länder Torstelleiiy so mflsste man sich, 
dabei anf die Gesetze hnltivirter Länder beschränken, nm nnr Etwas 
Ton gemeinsamem Inhalt Uberhanpt zn finden. »Menschenrecht« 
und »Naturrecht« sind ebenfalls Verallgemeinerungen, welche gerade 
von Allem absehen, was ein Recht begründen könnle; denn im 
Naturzustände, vor aller Yergesellschaftang und Geschichtsent- 
wickelang, blos zwischen beziehnngslosen »Menschen«, giebt es 
keinen Anhalt fftr die Abgrenzung von Ansprächen dnrch Gesetze 
nnd fQr die Bemessnng von Rechten, — oder man mflsste sich mit 
einem Kodex begnügen, welcher weiter nichts enthielte, als ein paar 
Hauptsätze aus den zehn Geboten. Was der Werth der »Rechts- 
philosophie« sei, wird uns vielleicht klarer, wenn man uns zeigt, 
was der We^rth der Philosophie überhaupt sei, — abgesehen von 
ihrem grossen Nutzen^ als Gymnastik des Geistes, woran es dem 
jüngeren Geschlechte nicht wenig zn fehlen |scheini Was man 
fälschlich »Rechtswissenschaft« nennt, hat wohl seine grosse prak- 
tische Bedeutung, weil es sich nicht mit »dem Rechte schlechthin« 
beschäftigt, sondern mit Gesetseskunde und der Gesetzeshandhabung, 
also mit den ans der TJebnng gewonnenen Regeln für die Auffassung, 
Anslegnng nnd Anwendung der Gesetze. Die meisten »Rechts- 
gmndsätze« sollten demnach eher »Grundsätze der Rechtspflege« 
heissen. »Völkerrecht« und »internationales Recht« giebt es, streng 
genommen, auch nicht, weil es zwischen Völkern keine Exekutions- 
macht zur Erzwingaug der Befolgung von Gesetzen giebt Was 
man »Völkerrecht« nennt, ist eine Sammlung Yon Verabredungen 
n^d Yertragsbestimmnngen, welche die Völker zum allseitigen Nutzen 
getroffen haben. Weigert sich aber der eine Staat, einen Satz des 
sogenannten »Völkerrechts« zu beachten, so kann der andere die 
Erfüllung desselben durch eigene Gewalt zu erzwingen suchen. 
»Ein Recht haben« aber heisst: der Nothwendigkeit der Selbsthülfe 
überhoben sein. Diese Begriffe nun: von »dem Recht schlechthin«, 
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im »Natnrreditc, you »Menschenrecht«, wiewohl sie keine, iigend 
einer Wirklichkeit entlehnten, YvrsteUnngen rind, wnneln fest in | 

uns und Oben einen bestimmenden Einfluss auf unsere Gesinnungen, 
ja auf unsere Entscheidungen bei der wirklichen Gesetzi^ebniig' aus; 
denn sie wurzelu in unserem humanen Sinne, welcher, geneigt, alle | 
Menschen, als Unseresgleichen, einander gleich zu betrachten, sich 
nnr schwer hefrenndet mit den ans dem geschichtlichen Entwickelnngs- I 
kämpf hervorgegangenen ünglttchheiten, dnrch deren Anerkennung ^ 
und Regelung allein die Gesetzgebungen einen inneren Frieden hei^ 
stellen konnten. Denn nimmermehr hätten in einem Staate, wo es i 
Sieger und Besiegte gab, die herrschenden Klassen, deren Willen , 
in waltenden Befehlshaberstellen stark ausgebildet war, sich damit 
begnügt, ihre Ansprache beschrftnken zn lassen anf das gleiche 
Maass mit dem der ihnen nnterworfenen Klassen. Anch sind sich | 
die untergeordneten Klassen wohl bewnsst, dass, wenn sie Ansprüche 
erheben wollten gleich denen der waltenden Befehlshaber, sie da- 
durch nur Zusammenstösse heraufbeschwören würden, welche mit 
ihrer empfindlichen Zurückweisung enden müssten. So lange in 
einem Staat Standesnnterschiede noch ihren festen geschichtlichen 
Boden haben, herrscht dort gar nicht ein »gleiches Bechtsbewnsst- 
sein«, in dem Smne eines Bewnsstseins gleicher Anspräche ftr 
Alle; sondern nur in dem Sinne, dass Jedem seiri Recht zu Theil 
werde, indem die Stantsmacht Jedfin die in den Gesetzen ihm zu- 
gesagte Intervention gewährt, sobald er sie anruft. Aber unser 
humaner Sinn setzt gerne aus den Augen die Ungleichheiten, besonders 
die geschichtlich entstandenen, und erstrebt eine Gesetzgebung 
nach der Gleichheitsformel, eine Verwirklichung »des Bechtsc. 
Dies ist auch sehr lieilsam und ganz gerechtfertigt, wo es sich 
darum handelt, die letzten Koste einer Klassen- Gesetzgebung zu 
beseitigen. Denn für die Leistungen von Kraft und Willen zur 
Befestigung und Ausbildung des Staats, wodurch die bevoizugten 
Stände sich emporhoben, ist der moderne Staat nicht mehr auf be- 
sondere Klassen angewiesen. Zu den Funktionen, die früher be- 
sonderen Ständen vorbehalten waren, können jetzt aus jeder Volks- 
klasse Personen erzogen und befähigt werden. Und wiewohl in 
der Beamteiihierarchie und im Heeresbefehl die Abkömmlinge der 
früher bcTorzugten Feudalst&nde, vermdge ihres ererbten SelbstgefOhls 
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und ihrer traditionellen Verbindung mit den höchsten Kreisen, ein 
gewisses Uebergewicht noch immer behalten haben, so will man 
diesen in rein persönlichen Verhältnissen beruhenden Vorzug doch 
nicht durch ungleiche Gesetzesbestimmiingeii ' noch befestigen. 
ÜDser humanes Streben nach Verwirklichnng »des Beehtsc länft 
demnach in gleicher Bicbtung mit der Fortontwickelung unserer 
Enltnrzustande, welche auch die aus Geschichtsgewalt entstandenen 
Ungleichheiten allmählich immer mehr ebnet, der körperlichen 
Kraftüberlegenlieit überall die Entscheidung entzioht, und nur die 
ungleichen Erfolge auf wirthschaftlichem Gebiete, die ans un- 
gleicher Wahrnehmung der Allen offenstehenden Gelegenheit ent- 
stehen, noch auffälliger macht. Schädlich wirkt dieses unser Stre- 
ben nach Gleichstellung aber, sobald wir es auf politisches Gebiet 
übertragen, wo uns die Aufgabe gestellt ist, nicht Gleichheit her- 
zustellen, sondern eine herrsclien<ie üebermacht zu errichten und 
zu unterhalten. Dabei darf das Mitwirken immer nur Sache der 
Bef&hignngi nicht etwa der Berechtigung sein. Doch von »politi- 
scben Bechtenc wird später die Bede sein. 

Wo nun in früher Geschichtsepoche eine wehrhafte Staats- 
macht mit leidlicher Gesetzeshandhabung einem Volke die Wahr- 
scheinlichkeit sichert, dass es Dasjenige, was es schafft und er- 
übrigt, in Frieden werde geniessen können, da erst kann durch 
Yorrathsbildnng die bis dahin nnmögliche Entwickelnng des Yolks- 
hanshalts vor sich gehen. Die Werkzeuge werden Terbessert und 
vermehrt; der Yiehstand wird verstärkt; die Felder werden ge- 
düngt; der Ertrag steigt; der Boden ernährt mehr Menschen, als 
welche zu seiner Bearbeitung erforderlich sind; der für die Iler- 
vorbriugung von Nahrungsmitteln entbehrliche Theil der BevGlke- 
rong verwendet seine Arbeit auf die Ausbildung des sogenannten 
»Handwerks.« Die Handwerker aber mfissen sich beisammen nie- 
derlassen, um die Arbeitstheilung unter sich durchzufahren; auch 
muss, zur Sicherung ihrer werthvollen Vorräthe, ihre Niederlassung 
befestigt sein, denn in dem erst kürzlich aus blutigem Kampfe 
hen'orgegangenen Staat hat das Gesetz die Gewaltigen nur in 
unvollständigem Grade unter seüien Griff bringen können. An- 
fänglich sammeln sich die Handwerker um eine bestehende Burg; 
allmäblich wächst ihre Ansiedelung und überwiegt an Bedeutsamkeit 
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ihren ursprünglichen Stützpunkt; es entstehen Städte, die mit 
Wällen und Schutzgräben umgeben werden. Die Einwohner bilden 
die Garnison zur Vertbeidigong ihrer Wälle; sie gruppiren sich 
nach ihren BernfiMirteii. Die Gliedemng im Berufe » weldie bei 
TOiigeschrittenero Yolkshanshalt sieh dnroh die Kraft des Kapitals 
nnd dnrdi freiwilligen Vertrag regelt, mnss dnroh Errichtung von 
Vorrechten hergestellt werden. Znm »Meister« macht sich Einer 
nicht selber lediglich durch seine Fähigkeit, die Arbeit Anderer 
zu leiten nebst dem Besitze der zum Geschäfte erforderlichen 
Mittel, sondern es wird Einer znm »Standet der Meister erheben 
durch Zulassung zu der meist auf eine gewisse Anzahl beschrftnkien 
geschlossenen Zunft. Die nicht in die Zunft Aufgenommenen 
dürfen keinem Handwerksgesch&ft vorstehen, wie gross auch ihre 
Befähigung sei, welche Mittel sie auch besitzen; sie müssen als 
Gesellen bei einem privilegirten Meister sich in Arbeit geben. Die 
Konkurrenz wird überall unterdrückt. Aber auch ohne diesen 
Haupthehel wirthschaftlicher Entwickelung ist in den Menschen» 
sobald sie nur vor der g^ovAltsamen Yerwflstung geschützt sind, 
die Lust zum Schaffen und Anhäufen so stark, dass selbst Unter 
der geschlossenen Zunft das Gewerbe Fortschritte macht. Der 
Handel, bei der Unvoll kommenheit der Wege und dem Mangel an 
Transportmitteln, besorgt hauptsächlich nur den Austausch zwischen 
Stadt und Land; aus weiterer Entfernung bringt er nur wenige, 
im YerhSltniss zum Preise nicht schwerwiegende Produkte; noch 
l&sst er nichts ahnen Ton der grossartigen Entfaltung, deren er 
fähig ist bei angehäuften Yorräthen. Und ebenso das Gewerbe, 
welches bei seinen beschränkten Mitteln es nicht über das Anfer- 
tigen einzelner Waaren auf Bestellung bringen kann, ist noch sehr 
weit von der Bedeutsamkeit| welche später die entwickelte Lidustiie 
erlangt. Der Anfang des Tolkswirthschaftlichen Aufschwungs ist 
zwar mit dem selbststftndigen Auftreten yon Gewerbe und Handel 
schon gemacht; aber noch ist der Volkshaushalt nur schwach ge- 
genüber der Staatsmacht. 

Und doch bewirkt die Entstehung einer gewerblichen und 
handeltreibenden StadtbcTdlkerung eme grosse Aenderung in den 
Grundlagen der Staatsmacht. Denn es entsteht damit die Geld- 
wirthschaft und eine besteuerbare Beydlkerung; die Feudaleinrich* 
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tung, welche eng zusammenhmg mit der Nothweiidigkeit , den 
Staatsorganismus ohne Geld, nach der Naturalwirthschaft, einzu- 
richten, wird bis auf den Grund gelockert; das Staatsoberhaupt 
wd durdi Steuereinnahmen unabhängiger von den Stfinden ge- 
macht, besonders wenn die JStenererträge , in Folge der Zunahme 
au Zahl und Wohlstand bei der städtischen Bevölkerung, die Er- 
richtung eines stehenden Heeres ermöglichen. Und da das steuer- 
zahlende Volk, noch auf sehr tiefer Bildungsstufe, ohne Presse, 
kein Yerstandniss, also auch 'kein Interesse für Politik hat, viel- 
mehr sich als williges Werkseng gebniuchen lässt zur Dämpfung 
jedes Widerstands seitens der ihm verhassten »Ideinen Herrenc, 
so wird unvermeidlich der grosse Herr, der Monarch, unwidersteh- 
lich, absolut. Die absolute Monarchie lässt sich natürlich die 
Ausbildung der Exekutive, aus deren Kräftigung sie erstand, be- 
sonders angelegen sein; sie halt besonders auf Ordnung , ordnet 
Alles bis auf das Kleinste an. Den Satz, dass alles nicht aus- 
d^rflcklich Verbotene erlaubt sei, kehrt sie m den Satz um, dass 
Alles verboten sei, was sie nicht ausdrücklich als erlaubt be- 
zeichnet hat. Hierdurch lähmt sie in bedauerlichem Maasse die 
Selbstthätigkeit im Volke. Und ausserdem maasst sie sich an, 
die Wege vorzuschreiben^ auf welchen der Yolkshaushalt sich ent- 
wickeln solle, wobei sie sich entweder als überflüssig oder als 
schftdlich erweisen muss; denn sie kann nur solche Wege anwei- 
sen, die das Eigeninteresse ron selbst eingeschlagen, oder solche, 
die es als unvortheilhaft vermieden hätte. Sie will auch selbst- 
thätig schaffend, zur Förderung des Yolkshaushalts beitragen. 
Ihre Versuche in dieser Bichtung können aber einen wirthschaft- 
lich günstigen Erfolg selten haben. Auf einer Wirthschaftsstufe, 
auf welcher die Yorrathsbesitzer noch nicht gelernt haben, ihre 
Mittel behufs gemeinschaftlicher Unternehmungen zusammenzu- 
werfen, da kann bisweilen der Staat dem Volkshaushalt förderlich 
sein durch Ausführung solcher wirthschaftlichen Unternehmungen, 
welche die Kräfte eines Einzelnen übersteigen; auch glebt es Lei- 
stungen, welche dem Yolkshaushalt im Allgemeinen höchst ein- 
tii^lidi werdnii aber nur auf sehr indirekte Weise oder erst nach 
geraumer Zeit, und welche daher nur durch den Staat Terrichtet 
werden können, wenn auch auf wenig wirthäcliaftliche Weise. 
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Aber bei den produktiv sein Bollenden Untemehmaiigeii des Staats 
fehlt jene Yerantwortliebkeit, weldie bei PriTatniitemehmiingea die 

Hauptbürgschaft des Erfolgs bietet; denn der Staat setzt bei der 
Sache nicht eigenes, mühsam erworbenes Geld ein; und wenn das 
Geschäft missliugt, so trägt nicht er, sondern der Steuerzahler den 
Verlast; und ein Geschäft misslingt in den Händen yen Beamten 
am 80 eher, weil diese, an strenge Vorschriften gebunden, nicht 
die nöthige Freiheit der Verfügung haben können.*) 

Die ersten Zeiten der, auf der herangewachsenen Stadtbevölke- 
rung errichteten, unumschränkten Herrschaft sind für die Volks- 
masse Zeiten des schweren Leidens. Die niederen Volksschichten 
zeigen nämlich jenen Trieb rascher Vermehrung, welcher alle auf 
sehr niedriger Bildungsstufe stehenden und an grosse Dürftigkeit 
gewohnten Bevölkerungen kennzeichnet^ während die Beschfiftigungs- 
mittel nur langsam anwachsen; erstens weil jede Vorrathsbildung 
anfangs langsam vor sich geht, zweitens weil die Ansprüche au 
den Yolkshaushalt seitens des Staats so rasch wachsen, dass sie 
wirthschaftlicbe Erübrigungen sehr erschweren; denn die unum- 
schränkte Herrschaft, ungehemmt überlassen ihrem Trieb der Macht- 
entfaltnng, welche nur im Verhftltniss zu ihren Geldmitteln gelingt, 
schränkt ihre Beanspruchung des Volkshaushalts erst dann ein, 
wenn die Erwerbsmittel für das Volk so weit angegriffen und die 
Entbehrungen im Volke so weit gesteigert sind, dass ein Schritt 
weiter die Gefahr herbeiführen würde, die Erwerbsquellen dauernd 
zu schwächen und die BoTölkerung, mithin den Staatsbestand, zu 
mindern. Und dabei ist yon Hassenauszug, yon einem Aufinmch 
zur Eroberung neuer Nahrungsgebiete, nicht mehr die Bede. Die 
nothwendige Ausgleichung zwischen Volkszahl und Nahrung muss 
durch die unter Entbeliruug gesteigerte Sterblichkeit bewirkt wer- 
den. — Die Prachtbauten der unumschränkten Herrschaft bilden 
ebnen schreienden Gegensatz zu den dürftigen Wohnungen der 



*) Das Fortbewegen von Personen und Waaren gehört unfraglich 
Zünden Venichttmgen des Volksbaushalts und nicht zu den Staatsfonk- 
tionen; es gehört zum Fnhrmannsgeschäft. Da aber die Eisenbahnen 
sich nur bureaukratisch verwalten lassen, so muss die Erfahrung erst 
leigflE, ob dazu sieh der Staate oder ob PriTatuntemelimer bener eignen. 
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unteren Klasseft; - die schUlerodea Anzflge des Hofs einen nocb 
schTeienderen Gegensatz zn den Lumpen, mit denen ein grosser 

Theil des Haufens sich umhüllen muss. Doch hat die Prunksucht, 
der sich die unumschränkten Höfe hingeben, eine Seite, die nicht 
iml>eachtet zn lassen ist. Wo die Privatmittel im Allgemeinen 
geringe nnd die Assoziationen noeh nicht aosgebüdet sind, da 
lassen sicih kostspielige Werke der Ennst und Schöpfungen der 
Pradit nur aus Oemmnmitteln herstellen, vermittelst der Staats- 
macht, welche darin zunächst ein Mittel sucht, durch eigene Ver- 
herrlichung ihr Ansehen zu erhöhen. Aber es ist immerhin ein 
Gewinn, wenn gefasste Ideen höherer Kunstgestaltungeu verwirk- 
licht und Ideale der Pracht verkörpert werden. Wenn auch das 
Tolk, das sich nur mühsam die tSgliehe Nothdurft erringt, sich 
in der Wirklichkeit durch eine tiefe Elufk von solcher Herrlichkeit 
geschieden fühlt, so empfindet doch dessen Einbildungskraft immer 
einen gewissen Reiz darin, wenigstens bei einer Person unbe- 
schränkte Fülle und die höchsten Kulturleistungen vereinigt zu - 
sehen. »Das Volk, so weit es denkt, ist stolz auf die Schlösser 
und Oärten, wenn sie ihm auch nicht gehören,« schrieh Faucher 
in seiner Yierteljahresschrift. »Es ist zufrieden, wenigstens von 
aussen hineinlugen zu können. Bei den Hoffestlichkeiten machen 
Kaketen-Garben und knatternde Schwärmer das von Ferne zu- 
schauende Volk im Kausche vergessen, dass es zu Hause kein Oel 
für die Lampe hat.« Mag sein! Aber das tägliche Oel für einige 
Millionen von Lampen kostet auch viel mehr, ala ein gelegentliches 
Hoffeuerwerk, ünd wenn ehen die Mittel, zur Beseitigung des 
allgemeinen Mangels fehlen, ist man froh, in einem Festrausche 
das Gefülil des Mangels wenigstens zeitweise vergessen zu können. 
Je wohlhabender ein Volk wird und je mehr es die Mittel erlangt, 
sich wirkliches Genügen zu beschaffen, um so weniger sucht es, 
im hlossen Angaffen fremder Herrlichkeit, Befriedigung durch das 
Spiel der Einhildungskraft. Aber eben, weil die Befriedigung 
durch das Spiel der Einbildungskraft immer die billigste ist, hat 
sie für ärmere Volker und für die ärmeren Klassen eine hohe 
wirthschaftliche Bedeutung. Das Schaugepränge und die Schwel- 
% gerei der unumschränkten Herrschaft würde das Volk schwerlich 
ertragen, wenn es diesem nicht gelänge, solchem Treiben eine 
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aach für sich beschönigende Seite abzugewinnen. Dass grosse 
Summen für Prachtbauten, für Prunk und Schwelgerei seitens der 
Staatsbeherrscher verwendet werden zu einer Zeit, da die mit der 
Entwickelung des Yolkshaushalts heranwachsende Bevölkenuig 
gegen einen Mangel kämpft, den nur die Erflbrignng Ton Erwerbs- 
kapital mildem kann, scheint im höchsten Grade verkehrt zu aein. 
Wir Stessen bei dem Betrachten des Verlaufs der Kultnrentwicke- 
lung- auf Vieles, das uns als sehr verkehrt vorkommt, weil wir 
uns die Gründe dafür nicht klar gemacht haben. Aber wir dürfen 
annehmen, dass es seine gnten Gründe für das scheinbar Verkehrte 
giebt; dass die scheinbar sc schreienden Missstände nnr so lange 
bestehen, als es an den Mitteln, geistigen oder dinglichen, fehlt, I 
die Sachen besser einzurichten; und dass die Menschen, mögen 
ihre Zustände noch so verkehrt und schlecht erscheinen, sich jeder- 
zeit so gut einrichten, als sie zur Zeit es eben können, indem sie 
im Ganzen die besten Zustände herstellen, die sich mit den vorr ' 
handenen Kulturmitteln herstellen lassen. Bessere Zustände lassen 
sich freilich leicht genug ausdenken; aber um solche herstellen 
zu kennen, müsste man geistig, sittlich oder materiell weiter Yor- 
geschritten sein. 

"Während der Zeit unumschränkter Herrschaft, der Zeit näm- 
lich, in welcher die gewerbliche Bevölkerung hinlänglich heran* 
gewachsen ist, um durch Steuerzahlen die Exekutive unabhängiger 
Yon den Ständen zu stellen, aber geistig noch zu wenig heran- 
gebildet, mit zu wenig geistigem Verkehr unter sich und zu selir 
von Nahrungssorgen . erfüllt ist, um einen politischen Willen zu 
äussern, — während dieser Zeit wird ein Grad der Ordnung her- 
gestellt, unter welcher der Yolkshaushalt , trotz aller damit ver- 
bundener lähmender BoTormundung^ und Erpressung, dennoch in 
seiner Entfidtung vorschreitet. ' Endlich durch technische Ent- 
deckungen und Erfindiuigen erreicht die wurthschaftliche Produktion 
eine grosse Höhe; die Ansammlung von Vorräthen wird ansehnlich; 
sinnreiche Anlagen und Hülfsmaschinen ermöglichen eine Produktion 
im Grossen, welche zur Vertheilung ihrer Massen einer grossen 
Erweiterung der Austauschkreise bedarf mit entsprechend ver- 
mehrten Tansportmittehi; der, auf der Grundlage der ausgedehnten 
Arbeitstheilung mächtig erstarkende Volkshaushalt drängt unauf- 
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haltsam auf die Dnrchfflhrcuig intemationaler Arbeitstheilimg, auf 
die Entfaltung einer Oross- Industrie mit ersprechendem Welt- 
handel hin; und sobald diese erstanden sind» bewirken sie un- 
widerstehlich in der Beschaffenheit des Staats Veränderungen, 
welche wir jetzt zu besprechen haben. Aber schon ehe dies Ziel 
erreicht ist, hat der Fortschritt des Yolkshaushalts den ursprüng- 
lichen eigentlichen Hebel der Staatsbildong beseitigt: Der Kampf 
um den beschränkten NabnmgsYorrath ist nicht mehr Gebot der 
Selbsterhaltmig; die Menschen haben gelernt, durch Arbdtstheilung 
und Vorrathsbildung die Nahrungsmittel für eine sich mehrende 
Bevölkerung zu vermehren; und reicht das eigene Gebiet eines 
Volkes hierzu nicht aus, so kann man sich auf dem Handelswege 
das Fehlende herbeischaffen. Während früher in Torwirthschafb- 
licher Zeit die Menschen, um fehlende Kahmngsmittel zu erlangen, 
sich ansbreiten nnd ausgedehnteren Ackerbau treiben mussten, 
ziehen sie bei entwickelter Wirthschaft enger zusammen, häufen 
sich an günstigen Erwerbsquellen an und lassen sich aufsuchen 
von den Nahrungsmitteln, die sie mit den Erzeugnissen ihres 
durch Arbeitstheilung so ergiebig gemaditen Gewerbfleisses zn 
bezahlen bereit sind. Je dichter die gewerbliche BeyOlkening m 
Ländern mit entwickeltem Yolkshaushalt wnrde, um so grosser 
war bisher auf den Kopf die Menge Nahrungsmittel und Lebens- 
befriedigungen, welche bei ihr zum Verbrauch kam. Die Zunahme 
der Volksdichtigkeit erleichterte sogar die Ernährung. Und doch ist 
noch immer keine Bede Ton dem Aufhören des Krieges unter den 
Menschen, obschon die Kothwendigkeit des Sampfes um die Nah- 
rung aufgebort hat, und unsere reichlichere Versorgung Termittelst 
der Wirksamkeit des Volkshaushalts eben durch die Erhaltung 
des Friedens bedingt wird? 

"Wir wollen keine Worte an Diejenigen verschwenden, welche 
von der »Brüderlichkeit« unter den Völkern reden und, mdem sie 
behaupten, dass jedes Volk nur widerstrebend in die Yon den Be- 
gier ungen angezettelten Kriege getrieben werde, die allgemeine 
Abrüstung fordern, als beste Bürgschaft des Friedens. Wer blind 
1 gegen Alles, was die Wirklichkeit ihm vor Augen stellt, und taub 
ist gegen Alles, was ihm die Zeitgeschichte in die Ohren schreit, 
wird för unsere Vorstellungen gewiss unzaganglich sem. — Wenn 

Priaee-Smltli, Ges. Selirilt«ii. L 11 
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es je ein friedfertiges Volk gegeben hat, so ist es das deutsclie. 
Und dennoch steht es bei uns in frischester Erinnerung, wie dAS 
norddeatBcke Volk, nachdem es jüngst alle Leiden des Eriegr<Ns 
gegen Oestenreloh dnrohgemacht hatte, gleich daiaof mit emem 
damals fftr Tie! gefährlicher gehaltenen Gegner emen Toraoesicht- 
lich viel schwereren Kampf aufnehmen wollte, bei Gelegenheit der 
sogenannten Luxemburger Frage, — einer Angelegenheit, bei 
welcher kein wirkliches materielles Interesse auf dem Spiele Staad 
nnd die nationale Ehre unherflhrt blieb, — denn, da die Bondes- 
aagehSrigkeit der Festung freiwillig anfgehoben worden war, endete 
damit auch das Besetzungsrecht, welches yielseitig eher ffir eine 
Last als für eine Sclmtzwehr angesehen wurde. Da waren es die 
Kegierungen, welche dämpfen und schlichten und die grössten An- 
strengungen machen mussten zur Erhaltung des Friedens, welcher 
nicht um einen Tag hfttte bewahrt werden kOnnen, wenn die Stim- 
men der YoUcsTertretnngen den Ausschlag zu geben gehabt hätten. 
Li allen Volksklassen, welche eine politische Meinung zu äussern 
pflegen, forderte man fast einstimmig den Krieg, nur keinen Schein 
des Nachgebens! Denn der Staatssinn des Volkes war gereizt. 
Aber Yon dem Vorhandensein und dem Einfluss dieses Staatssinnes 
scheinen jene Friedensverkander und Abrfistungsagitatoren nichts 
zu wissen y wiewohl er einer der mächtigsten Hebel alles Staats- 
lebens ist, mit dem man in der Politik zunächst zu rechnen hat 
Und doch wollen jene Leute, welche nicht die Welt der Wirk- 
lichkeit, sondern blos die der Wünsche und Träume sehen, dreist 
praktische Politik machen, ohne von deren effektiven Triebkräften 
eine Vorstellung zu haben 1 — Durch diesen Staatssinn nun fflhlt 
sidi der schwache Einzelmensch eins mit emer starken Gemein- 
schaft, einem Staatswesen, welches eine gebieterische Macht ent- 
faltet und sich vor der Welt Achtung erzwingt. Er rettet sich 
dadurch vor dem erdrückenden Gefühl seiner Ohnmacht in der 
Vereinzelung, gegenüber dem wogenden Gedränge des Lebens. In 
dem Bewusstsein der Staatsangehörigkeit gewinnen die Schwachen 
Selbstgeftthl; die Niedrigen sehen sich yon Glanz umstrahlt Denn 
ein auffallender Zug bei allen Menschen ist die Fähigkeit, sich 
durch die Einbildungskraft die Leistungen Anderer anzueignen. 
Zuerst schmückt sich Jeder mit allen Lorbeeren, die jemals seiner 
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Vorfahren einer errungen. Und noeh weiter Terbreiteti vieUeidit 
Boch tiefer sidi einworzelnd, igt die YorBtellnng äet Wfbrde^ weidie 
wir TOT! den Helden der Yorzelt nneerer Staatsgeschichte ererbt 

haben; die schmeichelhafte Erinnerung an die Thaten des grossen 
Kurfürsten und des grossen Friedrich nährt bei den Preassen am 
stärksten den Staatseinn. Zunächst an Bindekraft zeigt sich wohl 
die Tmtellung nneeres Antheito an dem Bnbme jede« eich aus- 
zeichnenden Angehörigen nnaeres Staats, nnier den Zeitgenossen; 
wir schöpfen ein angenehmes Geftthl ans dem selbstgefälligen 6e- 
wösstsein, Landsleute von Bismarck, Moltke und Humboldt zu sein. 
Selbst die Greise und die Gebrechlichen, welche 1870 zu Hause 
sitzen mussten, reckten ihre vom Alter gebeugten Bücken gerader, 
und mancher Invalide fnchtelte mit seiner Krücke, als wir bei 
Worth nnd Spichem so glorreich siegten 1 Und ergOtzlieh ist es 
va sehen, anf wie wohlfeile Weise so Yiele sich in glfl<^liohe 
Stimmung versetzen können durch etwas erborgten Glanz; — wie 
wenn der Kutscher auf dem Bock des Doktorwagens mit vornehmem 
Stolz auf seine Kameraden hinabsieht, weil sein Herr den Sanitäts- 
raihstitel erhielt; oder der StaUjunge gegen andere ehie Gönnor- 
miene annehmip an dürfen glaubt, weil »nnser Pferd« bom Wett- 
rennen siegte. Dieser Trieb, sich mit einer Gemeinschaft eins sn 
fühlen, äussert sich überall und sehr früh. Die Schüler dm\^elben 
Klasse, die Knechte eines Dorfs, die Bürger einer Stadt, die Be- 
wohner einer Provinz, sie alle hegen einander gegenüber ein Ge- 
fQhl der Zusammengehörigkeit, welches sich hei den Terschiedensten 
kleineren Yeranlassnngen äussert, schliesslich aber in das Alles 
nmfassende Bewnsstsein der gemeinschaftlichen Staatsangehörigkeit 
aufgeht. Und dieser Staatssinn wird um so eifriger gehegt, als 
er wesentlich zu unserem Glücke beiträgt; denn er verleiht ein ge- 
stärktes Selbstgefühl, welches, an sich eine glückliche Stimmung 
gewAhrend, uns übor manche Entbehrnng leichter hinweg hilft nnd 
nns bellhigt» manches üngemach leichter an ertragen; — nnr nicht 
eine Bemüthigimg! Im Gegentheil kann der Staatssinn nns tanb 
machen gegen die Stimme des materiellen Interesses, sobald es sich 
um Ertragen einer Beleidi*^ung handelt, und uns bereit machen, 
unser Gut rücksichtslos zu opfern, unser Blut in Strömen fliessen 
zn lassen, ehe wir die SonTorfinit&t unseres Staats unter einen 

11* 
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fremden Willen gebeugt sehen wollen. Denn wo wir (xefahr laufen, 
Schw&che bei uns zn yerrsthen, steht auf dem Spiel die Eiisten^ 
unseres Staats, dessen Sielierheit nnr anf seiner Widerstandskraft 
beruht. Dass nun die Beweise der Kraft — der physischen, im 
Kampf sich bethätigenden Kraft — es sind, welche die Haupt- 
grundlage bilden für unser staatliches Selbstgefühl, dies beweist, 
wie wenig im Grunde die Kultur zu ändern vermocht hat an der 
ursprünglichen Natur des Menschen, selbst bei dem Bruchtheil, 
vielleicht fOnf Prozent der Bevölkerung, zu dessen Ehre die wirth- 
schaftlich vorgeschritteneren Völker »zivilisirte« genannt werden. 
Daher, wenn wir die Wirklichkeit stets so sehen wollen wie sie ist, 
und dadurch in der praktischen Politik sehr verhängnissvoUe Miss- 
griffe vermeiden wollen, müssen wir uns stets hüten, uns »zivilisirte 
Völker« als überhaupt irgend vorhanden vorzustellen in dem Sinne, 
dass etwa bei ganzen Völkern die kennzeichnenden Triebe des 
Naturzustandes völlig gebändigt seien^ und bei allen der Geist der 
Humanität schon walte. Unsere Kultur ist in vielen Stücken eine 
mehr äusserliche. Oefters dient sie nur einer unvertilgteu Unkultur 
zur Maske. Solche Maske überall durchschauen zu können, ist 
erstes Erforderniss in der praktischen Politik. Die angebliche 
»Brüderlichkeit« ist aber zu sehr durchlöchert, um als Maske irgend 
zu dienen. Ein Staatsmann , der überhaupt den Begriff politischer 
Verantwortung erfasst hat, wird sich wohl hüten, die Mittel aus 
den Händen zu geben, welche auf die Furcht Anderer einwirken, um 
über die Interessen seines Staats bei entstehendem Konflikte ent- 
scheiden zu lassen durch das bei anderen Begierungen etwa ob- 
waltende Gefühl der »Brüderlichkeit«. Ein Staat kann und darf 
nicht bi*üderlich fühlen.' Er existirt als »Macht«, und das Wesen 
der Macht ist es überhaupt, unter ihren^Willen den Willen Anderer 
zu beugen, ihren Nutzen dem aller Anderen voranzustellen, soweit 
sie dies, ohne nachtheilige Folgen für sich zu besorgen, wagen 
darf. Der Staat als verkörperte Macht ist seiner eigensten Natur 
nach die verkörperte Selbstsucht anderen Staaten gegenüber; daher 
können Bücksichten der Dankbarkeif, der Freundschaft, des Edel- 
muths und dergleichen Gefühlsregungen niemals die auswärtige 
Politik bestimmen. Selbstverständlich muss ein Staat seinen dauernden 
Eutzen klug zu verfolgen wissen und nicht etwa, durch Haschen 
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IjIos nach dem nächstliegenden, vielleicht nur scheinbaren Yortheil 

"Zum grösseren allgemeinen Schaden, oder durch Un Zuverlässigkeit 
bei eingegangenen Verpflichtungen, eine Verstimmung oder ein Miss- 
traueu gegen sich erregen, welche leicht zur allergefährlichsteu 
liage fttr einen Staat führt, ^ zur Isolirung. 

Aber vur haben auch einen Erwerbemn ; und in unserer jetxigen 
als so schrecklich »materialistische yerschrieenen Zeit dflrfte man 
vielleicht erwarten, dass dieser sogar unseren Staatssinn überwiegen 
werde. Auch der Volkshaushalt ist eine grosse Vereinigung, der 
wir noch enger angehören, als selbst dem Staate; denn wir wirken 
darin mit unserer ganzen Thätigkeit und beziehen durch ihn un- 
mittelbar unseren Lebensunterhalt. Die Leistungen des Yolkshans-^ 
lialis sind fftr uns unmittelbarer und ersichtlicher segensreich, als 
die des Staats. Auch sind sie das AUerbewnnderungswertheste. 
Denn was der Staat leistet, geschieht durch Mittel, welche herge- 
geben werden von dem Volkshaushalt. Dieser baut die Paläste, 
zimmert die Throne und stattet die Heere aus mit ihrer Fracht. 
Alles Kfltzliche und Schöne, was der Hoiss und die Erfindung der 
Menschen überhaupt geschaffen, Alles was unsere Zustände über 
diejenigen der ursprünglichen Unkultur erhebt, ist Leistung des 
Volkshaushalts , der sich auch zu erheben weiss zu heroischen 
Thaten, welche die Aufmerksamkeit und gespannte Theilnahme aller 
£ulturT61ker erregen, wie das Legen des atlantischen Kabels, der 
Bau des Suezkanals, und das Durchbohren des Mont Genis. Dem- 
nach sollte man doch meinen, dass der Gedanke an unsere Mit- 
wirkung bei dieser segensreichen, so Grossartiges und Schönes 
schaffenden Gemeinschaft, ebenso sehr geeignet wäre, uns mit Be- 
friedigung und Selbstgefühl zu erfüllen, als der Gedanke an unsere 
Staatsgemeinschaft mit ihrer Machtbethätigung. Und dennoch, wie 
gesagt und wie die Er&hrung zeigt, hat die Bficksicht auf den 
Volkshaushalt kein Gewicht, wo sie staatlichen Forderungen gegen- 
übersteht. Dies liegt wohl -darin, dass staatliche Fragen zumeist 
Existeii /.fragen sind, die allen anderen vorangestellt bleiben müssen; 
während jede wirthschaftliche Frage eine Frage ist in Betreff eines 
Yortheils, der, wenn er jetit geopfert würde, sich später wohl 
wieder einbringen liesse. Dies mag der letzte Bestimmungsgmnd 
sein, doch ist damit das starke Yorwiegon politischer Beweggründe 
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nidlt ganz «rklfirt. Auch genügt dazu nieht der Hinweis auf die 
uns ongdlwrene nnd noch nicht hinanfilkoltimte Kampflnsi Wir 
m(^shten es anf eine edlere Seite der Menschennatnr beziehen. 

Begeistern können wir uns nämlich nicht so sehr für die wirth- 
schaftliche Thätigkeit, als für die politische Aktion, weil der 
Volkshaushalt wohl auf einem Zusammenwirken vereinigter Kräfte 
lM»uht| aber eine eigentliche Gemeinschaft weder voranssetzt noch her- 
steUt; denn Jeder idrthsehaflet für sich, fordert mit yoUer Strenge für 
jede Leistung an einen Anderen ToIle Gegenlmitnng. Das Einzelinteresse 
ist dabei maassgebend. Aber wir haben anch das Bedürfniss, uns 
bisweilen frei zu fühlen von der Herrschaft unseres Einzelinteresses, 
das Bedürfnisse nicht blos für uns und die Unseren) sondern auch 
für die Gemmschaft zu wirken, selbst mit Opfern; nnd dies ist 
die edit hnmane Seite des peütischen Geistes, welche Ton dem 
einseitSgen Yolksi^rth oft zn wenig gewürdigt wird. Daher fehlt 
so oft zwischen dem eingefleischten Yolkswirth und dem Fachpo- 
litiker das richtige gegenseitige Verständniss, das volle Vertrauen. 
Wenn Jener den Staat fast nur far ein Uebel, wenn auch ein noth- 
wendiges, ansieht und dessen Aufgabe darauf beschrfinken mischte, 
die nnerlftsslidie Sicherheit für Arbeit nnd Eigenthum mit geringster 
Belastung und Beschränkung wirthschaftlicher Thätigkeit herzu- 
stellen, fühlt sich Dieser über solche »Nachtwächter-Politik«, wie 
er sie nennt, empört, denn für ihn ist das Staatsleben, von dem er 
ganz erfüllt ist, die Quelle eines stärkenden und erhebenden Selbst* 
beimsstseins, aus dem er mehr Befriedigungi als aus urgend ma- 
teriellen Gütern sdiüpft Auch ist der Yollawirth gewöhnt, nur 
in materiellen Yortheilen einen Ersatz für aufgewendete Staatsaus- 
gaben zu sehen ; gehobenes politisches Selbstgefühl vermag er nicht 
zu buchen, trotzdem, dass erfahrungsmässig nach jedem politischen 
An&chwung auch die schöpferische Bnergie des Yolkshaushalts 
emen nenen Au&chwung nimmt. Man moss es als dn Uebel an- 
seile»^ wenn das Aufgehen des Euiselnen in das Gememstreben die 
selbstständige individuelle Kraft absorbirt; und wir wollen nicht dem 
Fortbestehen des Krieges das Wort geredet haben. Wie Jedermann, 
wollen wir Alles versuchen, um Krieg zu verhüten; nur sehen wir 
nicht recht ein, wie auf die Dauer der Krieg hinauszuschaffen 
wäre aus der Weltordnung. Völlige ünkenntniss der Dmge ver» 
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ratben Diejenigen, welche den Krieg ein blosses »HensdienseUaditeiic 
nefinen. Der Krieg ist TielmeBr eine grosse Arbeit nnd eilieiBclit 

zu ihrem Gelingen die angestrengtesten Leistungen der Wirthschafts- 
und Finanzkrafte, der Technik, der Wissenschaft, der Körperpflege 
und der sittlichen WiUensausbildung. Wer in irgend einem dieser 
Punkte, nnd sie nmfassen alle Seiten der KuUurentwickelnng, es hat 
f^en lassen, der besteht nicht die Kriegsprobe, welche allein Schein 
Ton Wesen, Hohles von Gesundem, Schiefes yon Geradem sicher 
zu scheiden vermag. Der Kampf ist sonst überall in der Welt- 
ordnung das Korrektiv, welches, alles Missrathende beseitigend, 
die allmähliche Vervollkommnung sichert. Wir können uns 
nicht vorstellen, wie bei dem Staatsleben dieses KorrektiT sa er* 
seisen oder zn entbehren wftre, wenn wir ddiergestellt smn sollen 
▼or schiefen Entwickelnngs-Bichtnngen, nach Art der chinesischen 
Kultnr. Bei ununterbrochenem Frieden laufen wir Gefahr, feige 
zu werden. Und die Feigheit gebiert am sichersten eine inhumane 
Selbstsucht mit allen daraus entspringenden niedrigsten Lastern. 
Auch sind erfahmngsm&ssig die Feigen stets die Gransamsten. — 
Der wohlgemeinte Vorschlag, sSmmtliche Mächte zn einem st&ndigen 
Ctoicht zn Tereinigen, welches aller kriegerischen Selbsthfilfe Tor- 
beugen solle, ist sehr unpraktisch. Der Funke, den ein erfahrener 
Diplomat sofort erstickt hätte durch einen raschen Schlag mit der 
flachen Hand, wurde, in einem allgemeinen Kongress mit unbe- 
schrftnkter Kompetenz, unfehlbar angefacht werden zu einem weit 
umsidigreifenden Bnude. Die liebenswfirdigen Schwfirmer, welche 
sich die ganze Welt vorstellen mochten als ebenso ansschlieeslich 
von Friedensliebe beherrscht, wie sie selber es sind, übersehen es, 
dass Souveräne sich iiiclit Majoritätsbeschlüssen fügen, überhaupt 
nnr eigenen EntSchliessungen folgen können. Souveräne können 
«ich nicht Bichter sein in Angelegenheiten, bei denen ihre eigenen 
Landesinteressen nnr indkekt nnd entfernt berührt werden, was 
fast bei jedem Staatenhandel der Fkll ist. Sie dürfen nicht un- 
parteiisch sein; denn sie sind vor Allem Vertreter der eigenen 
Landesinteressen, welche ihnen ihre ersten Pflichten diktiren. — 
Und wie sollten denn die Gesetze lauten, nach welchen ein solches 
Gericht zu entscheiden hätte? Die Anwendung der Grundsätze des 
bftrgerlichen Bechts wfirde erfordern, dass alle staatlichen Besitz- 
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thümer gleichsam in ein grosses Grundbuch hyi)othekarisch eing'e- 
tragen würden, mit genauer Spezifikation der heutigen Grenzen, 
Lasten und Erbbereehtigangen. Daas hiermit eine nneitrftgliche 
Stockung staatlicher Entwickelnng und politischen Lebens herbei* 

geführt wäre, ist einleuchtend. 

Das Aufschliessen der Steinkohlenlager und die allgemeine 
Anwendung der Dampfkraft in Verbindung mit erstaunlichen Er- 
findungen in der Mechanik, ermöglichte seit etwa hundert Jahren 
eine Massenproduktion, zu deren Yerwerthung der Handel sich sehr 
ausdehnen und sehr erweiterte Verkehrsmittel sich schaifen musste. 
Es entfaltete sich die heutige Phase unserer Industrie mit ihrem 
Weltmarkt und Welthandel. Und diese grossartige Entwickelnng- 
des Volkshaushalts brachte unter den Völkern eine Beweglichkeit 
henror, welche das unumschränkte Staatsregiment fernerhin unhalt- 
bar machte; denn die zahlreichMi Klassen, welche mit solcher Energie 
und Einsicht den weltum&ssenden Yolksbaushalt leiteten, Hessen 
sich, in Bezug auf ihre Staatsinteressen, nicht länger als ITnmtlndige 
behandeln. Eine Betheiligung weiterer Kreise an der Gesetzgebung- 
und der Kontrole der Verwaltung wurde gefordert. Hierzu kamen 
noch die Gründung der Nordamerikanischen Republik, durch die 
Tou Grossbritanniens Herrschaft siegreich sich losreissenden Ko- 
lonieen, und die erstaunlichen in den Naturwissenschaf ton gemachten 
Fortschritte, welche, herror gegangen aus einem Ton der Autorität 
des Hergebrachten sich endlich befreienden Forschergeist, ihrerseits 
eine kritisch-kühne, selbstständige Anschauungsweise verbreitete in 
Betreff aller staatlichen und sozialen Verhältnisse. Selbst die un- 
teren Stände fingen yielerseits an, ihre Lage mit der der anderen 
Klassen ssu vergleichen, nnd die Miasstftnde, unter denen sie litten, 
einem durch Gewalt getragenen Staatssystem zuzuschreiben. 

Die erregten Umsturzbestrebungen, ebenso einsichtslos als 
heftig, führten nur zu unerträglichen Unordnungen, welche Reaktionen 
herbeiführton» Aber eine Wiedereinsetzung oder Erhaltung des ab- 
soluten monarchischen Begiments zeigte sich doch als fortan un- 
thunlich. Man glaubte in der sogenannten »konstitutionellen 
Monarchie c ein System gefunden zu haben , welches den Erforder- 
nissen der Zeit entspräche und auch haltbar sei. Zur Verwirk- 
lichung dieses Systems sind sehr verschiedenartige Verfassungsur- 
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künden, die sich von sehr verschiedener Dauerhaftigkeit erwiesen 
haben, redigirt und in Kraft gesetzt worden, theils auf dem Wege 
der VereinbaruDg, theils auf dem der Oktroinmg. Die Grandbe- 
dingnngen dieses Systems, richtig aofgefaßst, sind folgende: einem 
erblichen Staatsoberhaupt wird die nngetheilte Exekutivgewalt Yor- 
behalten; die Krone bleibt völlig unbeschrankt in ihrer Aufgabe, 
die Staatsregierung fortzuführen nach bestehenden Gesetzen und 
Einrichtungen. Die Verbesserung und Fortbildung der Gesetzgebung 
dagegen y sowie die Bewilligung neuer und die Kontrole der Ver- 
wendung der schon bewilligten Staatseinnahmen werden ausgeflht im 
Verein mit einer ernannten und einer aus Wahlen hervorgehenden 
Kammer, deren Uebereinstimmung mit der Krone erforderlich ist 
zur Gültigkeit jedes neuen Gesetzes. So lange aber die Krone treu 
den bestehenden Gesetzen und Einrichtungen verfährt, dürfen ihr 
die Kammern keine Aendemng aufdrängen, auf die sie nicht glaubt 
eingehen zu dflrfen. Der ganze staatliche Bestand an öffentlichen 
Erftlten, Instituten, Einschränkungen und Freiheiten, unter denen 
sich die Landeskultur entwickelt hat und sich erhält, bleibt ver- 
fassungsmässig zur ausschliesslichen Verfügung der Krone gestellt, 
zum Zwecke der Fortführung der Staatsverwaltung, nach bestehenden 
Ctosetzen und Einrichtungen. Bios wo es sich um eine Aendemng 
handelt» muss die konstitutionelle Exekutive mit deren Bewerkstelli- 
gung so lange warten, bis sie die Mehrheit in den gesetzgebenden 
Kammern überzeugt hat von der Nützlichkeit und Nothwendigkeit 
solcher Aenderung; sowie anderntheils die Kammern sich damit 
begnügen müssen, die Verwirklichung einer etwa von ihnen er* 
strebten. Maassnahme so lange verschoben zu sehen, bis die Krone 
sich fiberzeugt hat, dass in solcher Neuerung keine Gefährdung 
des Oemeinwohls, für dessen Wahrung sie verantwortlich ist, liegt. 
Durch solche verfassungsmässige Mitwirkung von Kammern wird 
die Krone davor bewahrt, dass sie nicht Zwecke verfolge, die nicht 
im Landesinteresse liegen, und nicht das Verständniss für die Zeit- 
entwickelung verliere, also nicht bei einem widerwillig gemachten 
Volke auf Widerstände stosse, wie solche den Sturz absoluter Re- 
giernnjBfen herbeizufOhren pflegen. Offenbar ist fQr das Gedeihen 
und den Fortbestand einer konstitutionellen Monarchie das ein- 
müthige Zusammenwirken von Exekutive und Legislative erforderlich; 
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oppositionelle Eammermehrheiten k0nnen kein normaler konstüotio- 

neller Zustand sein; Konflikte, wenn sie akni werden nnd lange 

andauern, müssen durch Gewalt oder Kampf gelöst werden, welcher 
Faktor auch Sieger bleibe ; denn schliesslich müssen doch die Staats- 
fonktionen, auf welche Weise es auch sei, in Gang gebracht werden. 
Aneh mQaeen alle Faktoren, insofern sie ihre Konstitution erhalten 
wollen, die gegenseitig gesogenen Orenzlinien gewissenhaft beachten; 
denn Ehrobernngsversuche des Einen auf Kosten der yerfassung's- 
massigen Maclitsi)häre des Anderen, erregen eine Existenzfrage, die 
nicht anders entschieden werden kann, als durch eine Kraftprobe, 
der die Krone nie aubweichen darf; denn wehrt sie sich nicht mit 
ihrer ganzen Kraft, wo es sich um ihre Existens handelt, so 
räth sie dadurch, dass sie nicht die zum Begieren beiühigte Ob- 
macht im Lande sei. Ebensowenig dürfen die populären Faktoren 
sich eine Verkümmerung ihrer verfessungsmässigen Befugnisse 
widerstandslos gefallen lassen; bis zu welcher Grenze sie in ihrer 
Abwehr getrieben werden, hängt jedesmal von dem Umfang und 
dem Erfolg ihrer Widerstandsndttel ab. 

Eine Betheilignng nichtamtlicher Fkktoren hm der Landes- 
regierung, unter grundgesetzlidier Abgrenzung der jederseitigen 
Befugnisse, ist unerlässlich und gewährt allseitige Vortheile. Die 
Krone wird erlöst von dem lästigsten Theil ihrer Verantwortlich- 
keit, nämlich von der finanziellen; Gesetzgebung und Verwaltung 
erlangen emen Grad der Oe£fentlichkeit, welche vor Yerwaltnngs- 
willkflr hinlänglichen Schutz gewährt Dadurch, dass die Monardkie 
auf die Beachtung der von ihr sanktlonirten Gesetze hingewiesen 
ist, wird sie ebensowenig »beschränkt«, als der ehrliche Mann 
durch die Gesetze gegen Diebstahl, oder der Neuvermählte durch 
die auf Gattenmord verhängte Strafe Beschränkungen erleidet. Das 
Gerede von »Theilung der Macht« — (als ob sich Macht »theilen« 
Hessel) — übergehen mc als haaren Widersmn. Alle BetheOigten 
haben das dringendste Interesse daran, das in den Vorschriften der 
Verfassung bezweckte einträchtige Zusammenwirken zu wahren 
durch gewissenhafte Selbsteinschränkung. Aber Selbsteinschränkung 
ist gerade Dasjenige, was von einer Macht oder Kraft nicht er- 
wartet werden darf, weil es deren Grundnatnr ist, soweit sich geltend 
zu machen, bis ihr eine entgegenwirkende Kraft die Waage hfili 
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Daher seigt uns aneh die Erfidirung, dass es sehr schwer hält, 

eine »konstitutionelle Monarchie« auf längere Zeit im vorgezeich- 
neten Geleiso zu erhalten. Mau pliegt, zum Beweis des Gegentheils, 
auf England Iiinzuweisen. Aber in England bestanden bis zur 
Poritaner-BeYoltttion Uos iStande« , welche, wie in yielen anderen 
feodalietischen Beicheni der Monarch dahin berief, wohin es ihm 
gelegen schien, so oft bei besonderen VorkommniBsen dioEinkOnfte 
der ihm zur Bestreitung der Landesverwaltung reservirten Domainen 
und Gefälle nicht ausreichten und er sich von den getreuen Ständen 
9 Aids and Benevolencest (Hülfsmittel und Beiträge des Wohl- 
wollens) erbitten masste. Von der fievolntion Ton 1688 und der 
Bemfiuig Wilhelms Ton Oranien bis gegen Ende des Torigen Jahr- 
hunderts, etwa hnndert Jahie lang, erhielt sieh allerdings in Eng* 
land eine konstitutionolle Monarchie nach vorgeschriebenem Muster, 
aber auf einer so ausschliesslich aristokratischen und festen Basis, 
wie eine solche sonst uirgends für eine derartige Kegierungsform 
sich finden liesse. Heute, seitdem die Krone ihre Macht nicht mehr 
durch Bestechung stfltaenkann, sehen wir in England als Begierungs« 
phase »die parlamentarische Souveränität«, welche gar nicht so aus-> 
sieht, als würde sie sich irgend mit Erfolg wehren können vor Weiter- 
wäl Zungen der Souveränität und den neuen Wandelungen der Staats- 
form, womit die heranfiuthenden sozialistisch-politischen Wogen sie 
bedroht 

An dieser Stelle möchten wir einige der yerkehrten Vorstellungen 
über EonstitntionaHsmus erwähnen, welche, aus einem Verkennen 

englischer Zustände hervorgegangen, allgemeinere Verbreitung ge- 
funden haben. Obenan steht die Annahme, dass bei einer konsti- 
tutionellen Monarchie zwei Kammern wesentlich seien. Zur Zeit, als 
die englischen FeudalkOnige ihre Stände zu sidi beriefen zum Par- 
lamentiren Uber den G^dbedarf der Krone zu ausserordentlichen 
Zwecken, besassen die weltlicben und geistlichen Pairs (die ParWf 
unter denen der Fürst primus war) eine sehr reale Macht; der 
englische König durfte nicht daran denken, eine Maassregel in 
Vollzug setzen zu wollen, ohne sich darüber erst verständigt zu 
haben mit Männern, wie dem Herzog von Northumberland, dem 
Eail Ton Watwick oder dem Erzbischof m Tork. Dass auch 
die grossen Herren es sich nicht gefallen liessen, in derselben Ver- 
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zusammeuzutagen , wobei die Stimme des Pairs nicbt mehr als die | 
des Gemeinen galt, sondern dass sie auf die itio in partes nnd 
die Einsetzung eines Ober- und eines Unterhauses bestanden, lag* 
in der Natur der Dinge. Doch hatte dies Alles nichts mit einem 
sogenannten Zweikammersystem gemein. Und als später, bei der 
Bevolntion Ton 1088, eine wirUiebe kousiitntionelle Monarchie er- 
richtet wnrde, da bildeten die Pairs noch immer eine beträchtliche 
Macht durch ihren grossenEinflussauf die vielen von ihrem ausgedehnten 
Landbesitz Abhängigen, wodurch sie über einen grossen Theil der 
Sitze im ünterhause zu verfügen hatten. Die Lords, welche die 
höchsten Staatsämter von jeher innehatten, über fast sämmtliche 
Yerwaltnngsstellen za verfügen gewöhnt waren, nnd auch, vermOge 
ihrer Stellung, fiist allein Eenntniss in politischen Dingen hatten, 
bildeten eine sehr reale Macht im Staate; sie brauchten es sich 
nicht gefallen zu lassen, bei der Einrichtung des Staats hei Seite 
gelassen, zu werden, oder sich von Wählern ein Ifiandat geben za 
lassen« Der Pair konnto noch immer i9x sich auftreten und brauchte 
gar nicht sich von irgend Jemandem beauftragen zn lassen. Jetzt 
ist die faktische Macht des Pairs verschwanden, mithin sind die 
Oberhäuser Anachronismen geworden ; denn staatliche Funktionen 
hat eine \ erfassung nur Solchen zuzutheilen, welche es vermögen, I 
auf staatliche Maassnahmen einen berücksichtigungswerthen Einfluss 
auszufiben. Von Denjenigen , die auf die Politik weder hemmend 
noch fordernd einwirken können, wird grnter Bath Abel aufgenommen. 
Und doch mnsste jede kontinentale Verfassung ihr HmtM of Tjords 
haben, trotzdem dass dazu keine »Lords«, im ursprünglichen Sinne, 
da waren. In Ermangelung von Solchen berief man meist Personen, 
welche in ihrer gesellschaftlichen Exklusivität ein Mittel suchten, 
die Illusion einer ihnen noch verbliebenen Bedeutsamkeit zu er- 
halten, nnd dadurch sich völlig unfähig gemacht hatten, die lebendige 
Bewegung der Gegenwart mit klarem Blicke anzuschauen und mit 
festem Muthe zu beurtheilen. Und Diese beauftragte man, die Be- 
schlüsse der Vertreter der gesammten Wählerschaft im Staate zu 
revidiren, auch, falls dieselben ihnen unschmackhaft sein sollten, zu 
inhibiren. Selbstverständlich erregt es- allgemeinen Unwillen, wenn 
Herren, die nichts hinter sich zur Sttttze haben, ihr individuelles 
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Urtheil über den überlegten "Willen eines konstitutionellen Faktors 
setzen, dessen Kraft ihm seine Funktionen errang. Bass ein Ober- 
haus Qdthig sei, um übereilte Beschlüsse aufzuhalten, wird man 
kaum ernsüieh behaupten wollen; Vor solchen schfltst das Veto 
der Krone, welche nicht einen Schein der Schwäche auf sich wer* 
fem lassen dtkrfte, als hätte sie bei ihrem Widerstand gegen den 
Willen des Unterhauses einen -»Buffei'* nöthig in Gestalt eines 
Oberhauses, um den Stoss aufzufangen. Es ist nicht zu verwun- 
dern, dass die kontinentalen ersten Kammern von Anfang an über- 
flüssig oder gar störend sich gezeigt haben. Mit dem als Faktor 
in der Beichsverfassung dem Beichstag koerdinirten Bundesratfa 
verhält es sich gan« anders. Dieser äussert den Willen der vielen 
mitverbündeten Staaten, welche immer die Maclit haben, den Voll- 
zug von Maassnahmen, die nicht mit ihnen vereinbart worden 
wären, wesentlich zu erschweren oder gar zu verhindern. Der 
Bnndesrath konnte nnd durfte nicht bei Errichtung der Boichs- 
Terfassung fortgelassen werden. Ür hat seine wesentliche Bedeu- 
tung; er hat hinter sich eine bedeutsame staatliche Kraft: — die 
der vielen Staaten zweiten Kanges, deren Macht in die Waage 
fällt, so lange Preussen bei der richtigen Ansicht bleibt, dass die 
Erhaltung derselben wichtig ist für die Festigkeit des Boichs. 

Das Verkennen englischer Einrichtungen Torräth si^ am auf- 
fallendsten, wenn die Bede auf die sogenannten »konstitutionellen 
Qarantieenc kommt. Da ist zuerst die Einnahmebewilligung. Ehe- 
mals, als der König von seinen Feudalständen für ausserordent- 
liclie Vorwendungen ausserordentliche Bewilligungen verlangte, 
wurden diese, wenn sie in Form von Steuern gemacht wurden, 
selbatverständlich nur auf bestimmte Zeit gemacht, nach deren 
Ablauf man Yoiaussetien durfte, dass solche Verwendung nicht 
mehr erforderlich sein würde. Später nun, seitdem die Krone mit 
Geld versorgt werden muss, nicht blos für ausserordentliche Zwecke, 
sondern auch für die laufenden Kosten der Stiiats Verwaltung, ist 
der alte Brauch geblieben, Steuern nur für eine gewisse Zeitdauer 
zu bewilligen; weniger um dadurch die Krone in eine mehr ab- 
hängige Lage zu versetzen, als um bei jeder Steuer eine periodi- 
sche Veranlassung zu haben für die Untersuchung, ob es räth- 
licber sei^ solche Steuer einfach beizubehalten oder sie zu modi- 
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fiziren, oder sie vielmehr durch eine ganz andere zu ersetzen. In 
keiner anderen Absicht konnte dieser althergebrachte Brauch bei- 
behalten werden durch das di&tenlose englische Unterhaus, welches 
2ii8ammenge8et2t war siim grossen Theil ans Mitgliedern, deren 
Wahl gftnzLidi von einzelnen Pairs abhing^ im Febrigen ans Sa- 
chen, welche tut Erlangung ihrer Sitze nundeeten» zwOlf Tausend 
Thaler, oft das Zehnfache verwenden mussten, und zu viel Vortheil 
von der bestehenden Ordnung der Dinge hatte, als dass es jemals 
an den Gebrauch von Mitteln denken sollte, welche dieselbe er- 
schüttern konnten. Die englische Krone konnte unbesorgt das 
IJnterbaiis im Besitz- dieser nngebeneiiichBn Waffe lassen, welche 
es übrigens nar, wie die Tochter des Viear <jf Wahe/usld ihr 
Goldstück, besass unter ausdrücklichster Ermahnung, es niemals 
umzuwechseln oder auszugeben. Wo aber ein Abgeordnetenhaus 
die Möglichkeit in's Auge fasst, dass es beschliessen könnte, die 
Begimng einnahm^os nnd alle Welt von geeetzeswegen zn Stenei^ 
Tenmgerem zn machen, da wftre die Begienmg in einer abeolnt 
unhaltbaren Lage. Wenn wir mit Lenten zn yerhandeln haben, 
die es für nöthig erachten, zur Unterstützung ihrer Ansprüche 
Kevolver in der Tasche zu haben, so ist es unser nächster und 
natürlichster Gedanke, wie wir ihnen zuvorkommen, und zwar mög- 
lichst sehnelli um der nnerfcrfiglichen Lage ein Bnde zu machen. 
Solche drastischen Mittel sind angenscheinlich keine GrarantSeen 
für den Frieden , nnd noch weniger für die Änfrechthaltnng einer 
konstitutionellen Verfassung! — Freilich ist es unerlässlich, dass 
ein Abgeordnetenhaus das Recht der jährlichen Bewilligung der 
Begiernngsausgaben (Budgetrecht) besitze; nicht etwa der Erspa- 
rung wegen; denn die Erfahrung lehrt, dass die Staatsansgaben 
stark wachsen, sobald eine Beglemng zum grossen Theü befreit 
ist von der Verantwortlichkeit für die Höhe ihrer- Voranschläge; 
aber ohne diese Beschäftigung für die parlamentarische Versamm- 
lung wäre es unmöglich, dasjenige politische Interesse in ihr rege 
zu erhalten und auf sie zu lenken, welches so bildend und auf- 
kl&rend auf die Bevölkerung wirkt und einen Hauptnutzen des 
Konstitutionalismns ausmacht. Es ist auch unorlftsslich, dass das 
ganze Budget, Ordinarinm nnd Extraordinarinm im Zusammenhang, 
vorgelegt werde; denu nur in Verbindung mit dem Ordinarium 
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kann man die Forderungen im Extraordinarium beurtheilen; nach 
den Bewilligungen im Extraordinarium modiüzirt sich leicht man- 
cher Posten des Ordinariums. Doch darf man nicht dabei anneh- 
men, d888, wenn die gewälüte VecBammlung Badgetbestimmangen 
trifft^ in welche die Begienmg nicht glaubt emwiUigen zu dttrfen, 
80 dasB fQr das betreffionde Jahr ein Hanshaltsgeeetz nicht Ter- 
einbart werde, alsdann alle Ausgaben des Ordinariums, zu deren 
Leistung der Staat gesetzlich verpflichtet ist, sollten eingestellt 
werden dürfen oder vielmehr müssen. Dem konstitutionellen Grund- 
prinsip wäre ja nidits schroffer entgegen, als wenn der eine, der 
gewählte Faktor, einseitig und eigenmächtig, sollte ausser Wirk- 
samkeit setsen dttrfen yerpfiiditende Gesetze, zu deren Abänderung 
die TJebereinstimmung aller drei Faktoren grundgesetzlich erfor- 
derlich ist. Wenn die Verfassungsurkunde vorschreibt: >es sollen 
alle Staatsausgaben alljährlich auf ein Staatshaushaltsgesetz ge- 
bracht werden, € so läset sie eine kleine Lücke, welche der gesunde 
politische Sinn ausfüllen mag. Sie trifft keine Bestimmung für 
den ganz abnormen Ml, dass ein Staatshanshaltsgesetz nicht yer* 
einbart würde. Aber deshalb hat sie doch nicht bestimmen wollen, 
dass, wenn der Fall dennoch einträte, die Kegieruug ihre sämmt- 
lichen Auszahlungskassen znklappen müsse! In England, dem 
Heimathsland des Bndgetrechts, wird, wenn wir nicht irren, jeder 
bei der titelweisen Prüfung der Voranschläge genehmigte Ausgabe- 
posten sofort bestens akzcptirt und bleibt auch bewilligt, wenn 
auch andere Posten beanstandet werden. Deshalb kann von einer 
totalen Budgetlosigkeit der britischen Kegierung nie die Bede sein. 
— Noch eine Einrichtung giebt es in England, welche zu den 
»konstitutionellen Gtomtieen« gezählt wird, obgleich wir uns nicht 
erinnem, dass der Aberwitz je gewagt hätte, deren Einführung 
auf dem Festlande zn fordern. Die erste grössere stehende Armee, 
mit welcher die Engländer näher bekannt wurden, war die des 
Cromwell. Von der Zeit an waren besonders die Tories darauf 
bedacht, das Militärwesen fest unter ihrem Griffe zu halten; nicht 
80 sehr aus Besorgniss, dass es you der Krone, sondern im Ge- 
gentheil von Widersachern der Erone gemissbraudit werdon könnte. 
Darum wurde das Gesetz, durch welches eine gewisse A-nzahl 
Menschen der Kompetenz der gewöhnlichen Gerichte entzogen und 
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der Militärgerichtsbarkeit unterworfen werden, jedesmal nnr auf 

ein Jahr erlassen. Keinem politisch zurechnungsfähigen Eng- 
länder wäre es denkbar, dass die Erneuerung der Mutiny Bill 
jemals sollte verweigert werden; aber man denke sich nur auf 
einen AagenhUck, dass auf dem Pestlande die Emenerung eines 
abgehinfenen Militärstrafgesetses heanstandet worden wftre. In 
solchem Falle h&tte ein Gemeiner , der die Büge eines Offiziers 
durch eine Thätlichkeit beantwortet hätte, nichts weiter zu be- 
fürchten, als eine Klage vor dem Bagatellgericht wegen Real- 
injurie! — Schliesslich ein Wort (Iber Ministerverantwortlichkeit. 
Selbstverständlich sollen Minister Torantwortlich sein, als Selbst- 
ständige, fftr die Gesetzlichkeit ihrer Handinngen. Sie dürfen 
sich nicht durch Berufung auf einen allerhüchsten Befehl decken 
wollen. Ilaben sie nun ohne Komplizität der Krone die Verfassung 
verletzt, so werden sie entlassen und als Privatpersonen auf ge- 
wölnilichem Kechtswege, wie sonstige Verletzer eines Gesetzes,, ver- 
folgt. Haben Minister im £inverständniss mit der Krone Ver- 
fassnngswidr^s begangen, und will man dieselben auf die An- 
klagebank setzen^ so bedeutet das nichts anderes, als die Krone 
auf die Anklagebank setzen wollen; oder eigentlich, dieselbe zum 
Versuch eines Staatsstreichs aus Nothw^ehr treiben. Hat die Krone 
ersteres gewagt, so wird sie sich auch darauf gefasst gemacht 
haben, letzteres zu wagen. Ein besonderer Apparat zur Verfolgung 
verfassungsbrüchiger Minister ist entweder entbehrlich oder unan- 
wendbar. Worauf es wirklich ankommt,' ist, dass konstitutionelle 
Minister verantw^ortlich seien, wie es gebildete Männer zu machen 
sind vor den A'ertreterii eines kultivirten Landes, indem es ihnen 
obliegt, über alle ihre Handlungen frei Rede zu stehen und Ant- 
wort zu geben, um als Ehrenmänner ihr volles Ansehen bei Ehren- 
männern zu erhalten. Wo man mit solcher Verantwortlichkeit 
nicht auskommt, — wo man, als sogenannte »konstitutionelle Ga- 
rantieen*, es für erforderlich liält, stets Mittel in der Hand zu 
liaben, womit man die organisirte Kcgierung desorganisiren und 
die Revolution unter gesetzlicher JB'orm und voller Uusträflichkeit 
der Urheber, in Scene setzen kann, — da hat man noch nicht die 
Stufe politischer Kultur erreicht ^ auf der eine konstitutionelle Mo- 
narchie überhaupt anwendbar ist. 
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Unter der zahlreichen Klasse, welcher, obschon die Tagespolitik 
ihren hauptsächlichsten Gesprädisgegenstand bildet, die Geschichte 
der politischen Entwickelmigen unbekannt geblieben ist, scheint 
sieh bei Vielen die Ansicht gebildet zu haben, dass der Heber- 
gang von der Monarchie zur Republik auf dem Wege des politi- 
schen Fortschritts liegt. Dagegen lehrt die Geschichte, dass die 
republikanische oder eine sonstige formlosere Vcrwaltungsemrich- 
tong die frühere gewesen sei, .aber der Monarchie Platz machen 
mnsste, sobald die schwieriger werdende Wahrung der Staatsiute- 
gritftt erforderte, dass die staatlichen Machtmittel behufs ihrer 
inrksamsten Ctoltendmachung in eine einzige sichere Hand ver- 
einigt würden. Zwar haben wir es in neuerer Zeit erlebt, dass 
Kepubliken die Stelle gefallener Monarchieen eingenommen haben. 
Auf wie lange Zeit? — dies wäre wohl noch abzuwarten. Will 
qian sich eine Vorstellung von den Folgen der republikanischen 
Begier nng machen, so stadire man gelegentlich die Berichte 
t&ber die trostlose Yerfallenheit jener Staaten Mittel- und Süd- 
Amerika's (Mexiko, San Jose, Guatemala, Venezuela u. a. m.), 
welche sich »freie Kepubliken« nennen, in Wahrheit jedoch, bis 
auf die niedere Organisationsstufe der Acephalen degenerirt, nicht 
einmal genug politische und sittliche Energie besitzen, um einen 
Diktator hervorzubringen, der sein Interesse mit dem Landeswohl 
zu yereinigen wflsste. In den Vereinigten Staaten yon Nord-Amerika^ 
deren Integrität von keinen mächtigen Grenznachbarn bedroht wird, 
ist das liegierungswesen im Vergleich zu dem riesenmässigen Er- 
werbswesen von sehr untergeordneter Wichtigkeit. Dort spielt 
eigentlich der Staat gegenüber dem Volkshaushalte eine zwar 
geräuschvolle, aber doch unbedeutende Bolle. Auf etwas mehr 
oder weniger Missregierung kommt es in den Vereinigten Staaten 
nicht an; man hat, dabei schlimmsten Falls etwas mehr zu be- 
zahlen. Dem hervorragenden Geschäftsmann aber lohnt es sich 
nicht, um ein paar Hundert Dollars an Steuern zu ersparen, der 
Xontrole der öfientlichen Angelegenheiten einen Theil seiner Zeit 
zu widmen, welcher, in seinem Geschäft verwerthet, ihm das Hun- 
dert&che einbringt. Daher werden die öffentlichen Aemter Solchen 
überlassen, die in denselben ihre Zeit und Mühe geschäftsmässig 
zu verwertheu verstehen; — und daher kommt es, dass diejenigen 
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Amerikaner, welche am meisten auf Anstand halten, sich von Po- 
litik so fern halten, dass einer derselben eine Injurienklage an- 
strengte gegen einen Mann, der ihn »Politiker« schalt. Die hef- 
tigsten Verurtheiler der republikanischen Begierungsform, die wir 
keimen lernten» waren stets Solche, die aus don Vereinigten Staaten 
Ton Amerika snrflckgekehrt waren. Wir wollen nicht behaupten^ 
dass in Amerika ein Monarch, wenn solcher dort ttberhanpt m(>g- 
lich wäre, die amorikaiiischcn Missstände abbestellen könnte; dieses 
vermöchte nur ein Grad höchster Bildung unter den Staatsbeamten, 
wie er glücklicherweise in Deutschland erreicht ist, aber in Nord- 
Amerika noch sehr lange nicht erreicht werden kann. Jedenfalls 
kann kein Zweifel darüber sein, dass Deutschland lange nicht 
robnst genng ist, um republikanische Zustände, wie die erwähnten 
zu ertragen; und dass diese Zustände aufs Engste zusammenhangen 
mit den Umtrieben, welche alle vier Jahre bei den Präsidenten- 
wahlen die Bevölkerung in Aufregung versetzen und eine Zeit lang 
die Bierwirthe nebst ihren Hauptstammgästen zu den wichtigsten 
Personen im Staate madien. Was die Bepubliken auf unserem 
Festlande betrifft, so ist der eine Staat in diese niedere Stafe 
hinabgesunken, weil ihm der Kulturgrad fehlte, der zu einer 
nionarchisch-parlamentarisclien Verfassung erforderlich ist; ein zu 
grosser Theil seiner Bevölkerung hat zu wenig zu verlieren durch 
ein Bischen Unordnung, bei der er sich im Uebrigen höchlich 
amflsirty dass der »Putsch in Permaaenzc ebenso sehr zum Be- 
dflrfiiiss geworden zu sein scheint, wie seine sonn- und festtäg» 
liehen Stiergefechte. Das »Eönigsschiessen« als reguläre Volks- 
belustigung bei sich einzuführen, ist ihm nicht gelungen. Ein 
anderer Grossstaat ist Republik, weil die Parteieu der verschie- 
denen Prätendenten noch abwarten, ob es sich nicht auf fried- 
lichem Wege, also ohne Kraftprobei herausstellen werde, welche 
unter ihnen diejenige überlegene Macht sei, welche, alle anderen 
seiner Autorität unterwerfend, dem Lande eine genl^gende Bürg- 
schaft vor politischen Wirren bieten könne. Gelingt dieser Ver- 
such, haltbare Staatszustände zu gründen ohne Bürgerkrieg, so 
wird man für die neue Lösung eines der wichtigsten politischen 
Probleme grossen Dank schuldig sein. — Es Terschlägt aber wenig, 
den monarchenlos gewordenen Staaten die Vorzüge wner guten 
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Monafdiie Tonastelleii ; alle ihre verständig«]! Folttiker raOg^n 
diese TorzQge noch so klar einsehen, immerhin gehört zu einer 

guten Monarchie ein tüchtig'er Monarch; und einen solchen zu 
finden, gehört, wie die Erfahrung uns gezeigt hat, zu den grössten 
Schwierigkeiten. Denn heutzutage sind nicht geringe und nicht 
gewöhnliche Eigenschaften erforderlich bei dem Monarchen eines 
Aof seine eigene Kraft gestellten Qressstaats, damit er seinen stets 
wachsenden Aufgaben genüge. In firflherer Zeit, da eine mftehtige, 
politisch geschulte Aristolcratie die Integrität des Staats und der 
Regierung mit vollem Erfolge wahrte , und das populäre Element 
noch passiv war, da genügte es, wenn der Träger der erblichen 
Krone als Staatsfahne diente ; die dynastischen Instinkte snr festen 
Yertretnag des in der Krone m verkörpernden Staatsegoiraras 
Hessen sich ihm jedenfalls aneniehen, mochte er geistig noch so 
wenig hervorragen. Und in kleineren Staaten, deren Integrität 
nicht auf die eigene Kraft gestellt ist, sondern von der Politik 
der Grossmächte in Betreff des politischen Gleichgewichts abhängig 
ist^ da genügt der Monarch seiner Stellang, wenn er auf gute 
Bechtspflege nnd polizeiliche Ordnung sieht und mit seiner Hof- 
haltung Knnsty Wissenschaft ^ gute Sitte nnd feinere Lebensart 
fördert Aber selbst in fHiheren Zeiten sehen wir, dass ein Staat 
nur daun einen grösseren Aufschwung nahm, wenn er das Glück 
hatte, einen an Geist und Karakter überlegenen Monarchen auf 
dem Throne zu haben. Das Emporkommen oder Zurückgehen der 
Staaten mag wohl im Gkinzen zumeist Ton Bedingungen abhängig 
son, über welche der Einzelne keine Macht haben kann; aber 
augenföUig ist der Einflnss^ welchen höher begabte nnd auf die 
oberste Höhe gestellte Indivithien ausgeübt haben auf den Gang 
der Geschichte. Heutzutage kann nur ein seiner Aufgabe in jeder 
Hinsicht gewachsener Monarch die konstitutionelle Monarchie 
wahren yor der Usurpation des Parlaments; dessen Soureränitat 
übrigens an sich nicht gerade ein Unglück wäre, wenn sie nur 
einigen Schutz zu bieten vermöchte gegen die Usurpation der un- 
wissenderen zahlreichen Klassen, deren Bestrebungen gerichtet 
sind auf Unterwülilung der Grundbedingungen unserer bestehenden 
Kultur. Der augenfällige Vortheil einer wohlorganisirten Monarchie 
liegt für das Land nicht blos in dem erhöhten Effekt der in eine 
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Hand geeinigten Machtmittel, sondern er ist derselbe, der einem 
Landgaie erwächst aus der Yerwaltnug eines permanenten Eigen- 
thflmerSy der nicht anf den angenblicklichen, sondern auf den nachhal- 
tigen Ertrag und eine thnnliche Knltursteigernng sinnt, im Vergleich 

mit dem Kaubbau seitens einer Reihe von Zeitpächtern, welche 
einander in kurzgemessonen Fristen ablösen. Um aber die parla- 
mentarische Usurpation abwehren zu können, muss der Monarch 
eine ganz gründliche und umfassende Kenntniss des Yerwaltungs- 
organismus, sowohl des zivilen als des militärischen, und Uber 
dessen Funktionen eine stets klare üebersicht besitzen, die er sich 
nur durch grosse Arbeitsamkeit erhalten kann. Nur dann wird er 
im Stande sein, die befähigtesten, mit eingehendster Kenntniss der 
Staatsgeschäfte ausgerüsteten Minister sich zu erwählen, und sie 
durch sein Beispiel auf solcher Höhe der Pflichterfüllung zu er- 
halten, dass sie gegenüber den Bednern des Parlaments eine über- 
wiegende Geltang fftr die wohlyerstandene monarchische Politik 
sichern werden. Man hört aber öfters die Aeusserung, dass die 
konstitutionelle Regierung erst durch Einbürgerung des Systems 
»parlamentarischer Minister« zur Wahrheit wird. Die »konstitu- 
tionelle Begierung« nicht, wohl aber die unbedingte Suprematie 
des einen parlamentarischen Faktors; wogegen die YerfASSungrs- 
bestimmungen jedem der Paktoren die ihm zuertheilte Emwirkung 
auf die Landesregierung gewährleisten sollen. Nun soll das Mi- 
nisterium sein Amt niederlegen, sobald es bei irgend einer wich- 
tigen Frage in der gewählten Kammer in der Minorität bleibt; 
und der Führer der Majorität soll sofort von der Krone den Auf- 
trag erhalten, ein neues Ministeriumi welches sicher sei, eine Ma- 
jorität für sich zu haben, unter seiner Leitung zusammenzusetzen. 
Also muss er in seinem Ministerium die Führer aller Fraktionen 
vereinen, deren Koalition die zeitweilige Majorität zu Stande ge- 
bracht haben mag. Für Einigkeit im Kabuiet ist allerdings inso- 
fern gesorgt, als Keiner sein Amt wohl behalten kann, sobald er 
nicht mehr die Ansicht des Premier theilt, von dem er für das 
Amt vorgeschlagen wurde. Aber der Emfluss der Krone ist bei 
solcher Einrichtung gar nicht mehr derjenige, der ihr in der »kon- 
stitutionellen Monarchie« gewälirloistet sein sollte. In England, 
welches so Vielen die Norm für konstitutionelle Regierung bildet, 
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fuhr man mit »parlamenUirischen Ministerien« sicher genug, so lange 
die Klasse, welche das Unterhaus bildete respektive lenkte, eben so 
sehr eins mit den permanenten Laudesinteressen war, als die Kroue 
selbst 68 nur sein konnte. Aber wo die gewählte Kammer nnr 
einigermaassen den Begriff einer »Yolksrertretangc Terwirkliefat, 
da erwächst die Majorität ans Solchen, deren in der Hanptriohtong 
übereinstimmende Programme am besten der meist verbreiteten 
»Volksmeinung« entsprechen. Die so gebräuchliche Bezeichnung 
»Volk« bedeutete ursprünglich den ganzen Inhalt und Umfang 
einer zusammengehörigen Bevölkerung, unter Absehen von allen 
indiyidaeUen Unterschieden. Zum Chemskenrolk gehörte Herrmann 
so gewiss, wie Vams zum Bömerrolke. Später ist Aum dahin ge- 
kommen, das Wort nicht anzuwenden auf Solche, von deren Indi- 
vidualität oder hervorragenderer Stellung man nicht leicht abzu- 
sehen vermag. Ein »preussisclies Volk« existirt nur als Sammel- 
begriff; denn in Wirklichkeit ist die Bevölkerung Preussens keine 
unterschiedslose Masse; und mit all deren Mannigfaltigkeit vor 
Aogen, ist es i)ns sn schweri uns die sämmtlichen Luideseinwehner 
als solche nntersehiedslose Masse vorzustellen. Man pflegt also 
erst alle Solche auszuscheiden, die sich durch Stellung, Bildung 
oder Besitz emporgehoben haben mögen, und die Bezeichnung 
preussisches »Volk« nur auf die Uebrigen anzuwenden, -die in ihrer 
gleichen, auf Lohnerwerb fassenden Stellung, ihrer geringen Bil- 
dung und ihrem oft noch geringeren Besitze, sieh schwer von ein- 
ander unterscheiden, also nicht gut anders, denn als unterschieds- 
losen Haufen vorstellen lassen mit dem einzigen Kennzeichen, dass 
sie sammtlich Preussen sind. Einige Unterschiede giobt es noch 
immerhin unter den vielen und zahlreichen Klassen, die wir unter 
der Vorstellung »Volke zusammenwerfen; nnr ist es uns ebenso 
schwer, uns diese Unterschiede vor Augen zu halten, als .es uns 
schwer ist, die Ungleichheiten aus den Augen zu setzen, welche 
die höheren Schichten auszeichnen. Der als »Volk« bezeichnete 
Bevölkerungstheil umfasst die sehr überwiegend grosse Mehrheit. 
Die Anzahl der in Preussen zur Staats- Einkommensteuer herange- 
zogenen Personen machte Yor einigen Jahren nur ein halbes Pro- 
zent der Gtosammtbevölkerung aus. Mit ihren Familien machen 
sie zweinndeinhalbes Prozent aus; nehmen wir also noch an, dass 
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die lehafiiohe AvMi, wenn sie auch weniger als Tausend Thal«r 
jährliehea Einkoonden hat, doeh nicht der nnterschiedeloaen Volks- < 

menge beizurechnen sei, so bilden bei allgemeinem Wahlrecht die 
vom »Volk« abzugebenden Stimmen, wenn sie vereinigt sind, , 
immerhin eine Mehrheit von drei zu eins. In der ersten Zeit, 
nachdem das Volk das Stimmrecht erlaugt hat, ist es nicht einig 
b<ilrelfo der Abgabe seiner Stimmen. Es einigt sich über kein» I 
der ihm dargebotenen Programme*. Dem grosseren TheUe mnss 
eine bestimmte politische Ansicht erst beigebracht werden. Vor- 
läufig folgt er der Ansiclit Derjenigen, denen er zu folgen bei 
seiner Lebensstellung gewöhnt gewesen ist. Es halt sehr schwer, 
viele über einen weiten Kreis zerstreute Wähler zu einigen über 
ein politisches Prinzip nnd dessen befähigtesten Vertreter, der den 
Wenigsten peisQnlich bekannt sein kann; viel eher einigt man 
sich znr Wahl irgend einer Persdnlichkeit, die sich dnreh irgend 
eine Leistung oder Erwerb liervorgetlian hat, oder durch grossen 
ererbten Besitz hervorragt, deren Name also wenigstens in einem 
bestimmten Kreise Jedem familiär bekannt ist. Anfangs also sind 
bei dem allgemeinen Wahhrechte die Ergebnisse solche, mit denen 
jeds Begiemng nnr zufrieden sein kann. Es werden in der Mehr- 
zahl Abgeordnete gewählt, deren Stellnng nnter der bestehenden 
Kulturordnung zu günstig ist, als dass sie deren staatliche oder 
wirthschaftliche Grundlagen irgendwie sollten gefährden lassen. 
Aber lange kann dieser Zustand der Dinge nicht andauern. Das 
Volk, wenigstens in den St&dten (und in England schon auf dem 
Lande), zeigt vielerseits eine auffallende Fähigkeit, sieh in Ver» 
einigungsformen hineinzufinden, die es »Organisationen« nennt; es 
verwendet darauf viel Zeit, findet daran grosses Vergnügen und, 
was die Hauptsache ist, bringt dafür mit Leichtigkeit verhältniss- 
mässig grosse Geldsummen auf. Was seine wahren Interessen auf 
die Dauer sind, und wie dieselben durch seine »Organisationen« 
gefördert werden sollen, weiss es zwar nicht; aber es fängt an sich 
einzubilden, dass es hei allgemeinem Wahlrecht den politischen 
Einfluss aller höherstehenden Klassen geradezu, bei vereintem 
Handeln, annulliren und den Gang der Staatsgeschäfte allein dik- 
tireu könnte; — und hieraus schöpft das bisher ohnmächtige und 
unbeachtete Volk einen Grad von Selbstgelähl, welcher nidit ver- 



Digitized by Google 



Der Staat and der Yolkshaashalt. 



183 



fehlen kann, ihm stets wachsende Rührigkeit zu verleihen. Nicht 
als ob die an Zahl so dberwiqiroii^ unteren Wählerklassen sobald 
▼iele Abgeordneten ans ihren eigenen Beihen in das Parlament 
senden dfirflen; es werden ans den bessergestellten Klassen Be- 
werber genug sich ihnen darbieten, welche die Volksansichten zu 
den ihrigen machen, wenn auch nicht bis in deren letzte Konse- 
quenzen; denn für die Anbahnung dieser dürfte noch Zeit erforderlich 
sein. Aber schon lange, ehe das Volk durch Vereinigung seiner 
an Zahl so ftb«rwi^enden Stimmen die direkte Emomung der 
parlamentariseben Majorität, nufhin die Enteeheidnng über alle 
politische, wirthschaftliche und sogenannte »soziale« Gesetzgebung 
an sich gerissen hat, äussert es einen starken Einfluss auf die 
Haltung des Parlaments; denn sogar viele altbewährte, mit der 
Parlamentsthätigkeit seit langer Zeit identifizirte Politiker, scheuen 
sich bald bei ihrer Stimmabgabe den populären Wünschen zu 
schrolf entgegenzutreten; immer deutlicher wird ilinen, mit Hinblick 
auf ihre Wiederwahl, der Werth von etwas Popularität fiße würden 
sich zwar nie dazu hergeben, gegen ihre klare Ueberzeiigung dem 
Volke zu Willen zu sein; aber sie fühlen instinktniässig , dass 
ihre Sitze ihnen um so sicherer sind, je mehr von den popu* 
lären Anmehten sie sieh anzueignen yermügen; — und wnr wissenr 
mit zu gut, wovon Alles selbst der Bedlidiste sich übeiaeugen kann, 
wenn der Gedanke nur unterstützt wird durch einen hiilanglich 
regen Wunsch! 

Wir sind es indessen schuldig, triftige Gründe anzugeben für 
unseren Eifer für »Wahrung des Bestehenden«, so wie gcijtn 
Geltendmachung der Volksansichten vt» Staats- und Wirthschafte» 
politik. Wir dürfen uns nicht auf die Wucht einer alth6rgehndite& 
Redensart verlassen und nicht mit einem blossen Popanz unsere 
Stellung decken wollen. Wir müssen darauf gefasst sein, dass 
man uns einwirft: 

»Das versteht sich von selbst, dass Ihr die Zustände aufrecht- 
»erhalten wollt, dieEuch auf unsere Kosten so sehr begünstigen; 
»aber ebenso selbstverständlich ist es, dass wir, denen es bisher 
»bei diesen Zuständen jämmerlich schlecht ergangen ist, bestrebt 
»sein sollten, an Stelle der bestehenden Einrichtungen andere zu 
»setzen, die uns begünstigen werdeu, selbst auf Eure Kosten. 
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»Wie solltet Ihr erwarten, dass wir Euch schonen sollten ! Habt 
»Ihr denn uns geschont? Auf dem Fusse der Gemüthlichkeit | 
' »stehen die politischen und sozialen Einrichtungen überhaupt 
»nichty — soviel haben wir von Ench M&nnern des »Blnt und 
»Eisensc Iftngst gelernt! Es ist selbstTeratftndlich, dass wir da- 
»hin streben, den Willen des Volks zur unbedingten Herrsehaft 
»zu bringen, die »Volkssoiiveränitat« zu verwirklichen. Das Volk 
»weiss am besten, welche Missstände zu beseitigen sind, denn 
• »das Volk ist es, welches unter denselben zu leiden hat. Und 
»das Volk wird am ehesten die Abhülfsmittel ergreifen, die Ihr wohl 
»sehet, aber nidit erkennen wollt, weil Abhülfe nichts Anderes 
' »heisst, als Euch das Baubhandwerk legen. Bas Yolkswohl 
»fördern, ist doch ausschliesslicher Zweck des Staats; und das 
»Volk wird beurtheilen können, was zu seinem Wohle ist, besser 
»als Ihr, schon deshalb, weil sein Urtheil unbefangen, während 
»Eures bestochen ist. Der Staat kann erst dann seinen Zweck 
»erfttllen, wenn das Volk ihn beherrscht.« 
Erstens handelt es sich gar nicht um die Eonseryirung yon 
»Zuständen« und »Einrichtungen«, die sich beliebig gestalten Hessen. 
Wenn diese sich durch praktische Gesetzgebung erleichtern oder 
verbessern lassen, so sind wir unter den Ersten bei der Hand, um 
die betreffenden Maassregeln vorzuschlagen. Es handelt sich um 
die »Grundlagen« unserer staatlichen und wirthsohafütchen Kultur; 
diese dürfen nicht erschüttert werden; denn es sind keine beliebig 
erfundenen und willkürlich bestimmten Grundlagen, sondern solche, 
die sich bewährt haben, nachdem viele sich als nicht haltbar er- 
wiesen und darum schwanden. Wir treten entschlossen für die 
Konservirung unserer bestehenden Staats- und Wirthschaftsgrund- 
lagen ein, weil wir überzeugt sind, dass wir nicht auf beliebigen 
Grundlagen Kultur errichten und entwickeln können, Tiehnehr dass 
die vorhandenen, im Geschichtskampf entstandenen, die Bedingungen 
höherer Kultur überhaupt sind, so dass, wenn wir diese untergraben 
wollten, keine anderen sich ünden Hessen; vielmehr ein Verfall der 
Kultur, der auch schon in der Welt vorgekommen ist, erfolgen 
müsste. Kein Zweifel kann zum Beispiel darüber sein, dass bei 
Veränderungen unserer Wehreinrichtungen, wie sie auf gewissen Pro- 
grammen figurirt habeni mit Milizheer und Herabsetzung des Etats 
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anf die Hälfte oder noch weniger, die Integrität des preiiseisclien 

Ctebiets sich nicht auf drei Monate g-ewährleisten liesse, — von 
Suprematie in Deutschland und Kaiserstellung gar nicht zu reden. 
Und ebensowenig kann man bezweifeln, dass, wenn man Mittel 
lande, den Gewinn ans dem Verwenden des Kapitals zwangsweise 
«rheblieh zn kürzen , die Ansammlung des Kapitals entsprechend 
nachlassen wflrde; nnd dass, wenn man noch dazu einen erheb- 
lichen Theil des yorhandenen Kapitals den Arbeitern unter Staats- 
garantie zum Verwirthschaften hingäbe, der Lohnfonds noch weniger 
als bisher mit den wachsenden Bedürfnissen Schritt halten könnte, 
irährend durch Auswandern des Kapitals dem Arbeitenrolk fühlbar 
gemacht werden wflrde ^ wie wenig es sein Interesse yerstanden 
babe. Die Politik der Lohnarbeiter ist anf Einschränkung ihrer 
Leistungen, mithin der Produkte, gerichtet. Selbstredend kann aber 
nicht eine Verminderung der Produkte der Weg sein zu vermehrtem 
Yerbiauch. Dass übrigens das Wohlergehen, dessen sich Viele er- 
freuen unter unserem Wirthschaftssystem, erlangt werde auf Kosten 
Derer, denen es dabei weniger gut geht, und dass die jetzt DOrf- 
tigen mehr haben wfirden, wenn die Wohlhabenderen weniger hätten, 
ist eine Töllige Entstellung des Zusammenhangs der Dinge. Wo 
"willkürliche gesetzliche Bestimmungen dem Einen den Weg zum 
Erwerb beschränkt haben, damit ein Anderer den Weg um so leichter 
benütze, da haben die »freihändler« gegen solche Ungerechtigkeiten 
angekämpft, bis es gelungen ist, dieselben bis auf wenige Ueber- 
reste auszutilgen; denn sobald man besonderen wirthschaftlichen 
Vortheil Einzelnen durdi Beschränkung Anderer zuweisen will, so 
verringert man den Erwerb im Ganzen, schädigt das Gemein- 
interesse. Dann freilich geniesst der Eine auf Kosten des Anderen. 
Dagegen gerade schützt einzig und allein die freie Konkurrenz. 
Dass nun Freiheit der wirthschaftlichen Konkurrenz dazu beitragen 
sollte, die Lebensloose sich mehr gleichzustellen , kaim allerdings 
nicht der FUl seln; denn fireie Eonkurrenz giebt zur Entfaltung 
der Leistungsfähigkeiten den weitesten Raum, führt also zu gn^sst« 
möglicher Ungleichheit der Leistungen; und bei Ungleichheit der 
Leistungen liesse sich grössere Gleichheit der Lebensloose nur da- 
durch erzwingen, dass man Denjenigen wegnähme, die mehr als das 
Durchschnittliche schaffen , um Diejenigen zu beschenken, die ver* 
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liftttnissmässi^ sehr wemg scliaffen; — ein V^rfoliren, welches 

übrigens auch schon eifrige Fürsprecher gefunden hat; — wobei i 
es unvermeidlich wäre, dass die Fähigeren woniger schaffen würden, 
damit man ihnen weniger forinahme, und die Unproduktiveren ihre 
geringe Produktivität noch verringerten, damit sie höhere Ansprüche 
anf Beechenktwerden gew&nnen. Gleiche LebenslooBey aber nur 
gleich dflrftige, wftren anf diesem Wege m enicden! 

Unausbleiblich muss unser Kultursystem wesentliche Aende- 
rungen erleiden; denn es verwirklicht eine zwar hohe, aber zu partielle 
Kultiu:. Die Zahl Derer, welche die Bedingungen des Mitgenusses reick- 
licherer Befriedigungen haben erfQllen können, ist klein. So lange 
unsere hoch entwickelte Knltaranf so enger Basis sich erhebt, ist sie 
immer der Glelkhr des Umstnrsses ansgesetzt. Der Weg zn g^nd- 
liehen Reformen wird sich auf einer höheren Stufe der Volksbildung 
finden lassen, indem wir auf der vorhandenen befestigten Grundlage 
eifrig suchen, wo und wie sich Besseres verwirklichen lässt, ohne 
an dem schon Errungen tiberwiegende Opfer zn erleiden. Und 
anf diesem Wege hört das Yorschrttten nie anf , wenn es sich anch 
nicht aUeteit gleich rasch bevregt Bieten wu: nur nnseren kräf- 
tigsten Widerstand auf gegen Solche , welche, aus Ungeduld völlig 
rücksichtslos gew^orden, in ihrem Unmuthe die Stützsäule des Tempels . 
umreisseu möchten und nicht davor zuruckbeben würden, sich selbst 
unter den Trümmern begraben zn lassen , so die im Oberbau ta- 
genden Philister untergmgen bei dem allgemeinea Bnin! 

Der Behauptung, dass das Volk am besten die Bedingungen semss 
Wohls und die Wege zu dessen Erreichung kennte, widersprechen 
wir auf das Entschiedenste. Wie wäre es denn möglich, dass es 
zu solcher Einsicht gelangen könnte? Bedenken wir, dass »das 
Volk«; nämlich die durch keine wirthschaftliche Erübrigung, geistige 
und sittliche Veredelung oder sonst kulturliche Errungenschaft sich 
kennzMchnende ununtersduedene Hasse, selbstredend aus den «n* 
wissendsten Klassen der Bevölkerung besteht, welche, wie eine nähere 
Beobachtung uns sofort zeigt, nicht blos die relativ Unwissendsten, 
. sondern auch positiv unwissender sind, als man ohne genaueres 
Forscheu zu glauben pflegt. Je unwissender aber, um'somehr ist 
der Mensch Phantast, wie das ursprftnglidie Vorherrschen des Aber- 
glaubens zeigt Es erfordert einen beträchtlichen Grad der Bildung^ 
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ehe der Meusch dasjenige unterscheiden lernt, was seinen Augen 
und Ohren sich darbietet, und es so erkennt, wie er es thatsächlich 
sieht und hört, anstatt es unter die paar Schablonen zu werfen, 
welche seine ongelAutArtea Leidenschafttti in seinen K<^f gestopft 
baben« W,m wissen denn die unteren Klassen Nftheres yon den 
yerwaUuiigseinriehtungen, von den tu erstrebenden Zwecken, Ton 
den Erfahrungen, welche dieselben gerade so, wie sie sind und nicht 
anders zu gestalten bestimmten? — von den Umständen, welche 
Gesetzesvorschriftea erheischten, und zwar gerade die nach ein- 
gtheuder Prüfung erlassenen? ^ Ton den Qefahren, welohe Ton 
Anssai das Bestellen des Staats nnaUftssig bedrohen, — und Ton 
d0B Veranstaltungen, welche sich erforderlich gezeigt haben, wenn 
die Landesregierung für des Landes staatliche ünverletztheit soll 
einstehen können? Das Volk hört oft mit einem gewissen Gleich- , 
muth reden von einer Umwälzung aller dieser, nicht etwa jetzt er- 
fondenen^ sondern aUnfthlioh aufgebauten und inmitten des hef- 
tigsten £ntwiekelnngsdrangs erprobten Stützen, weil es sich sagen 
lässt, es habe dabei nichts zu verlieren; es habe unter dem be- 
stehenden System nur das dürftigste tägliche Brod, welches ilim 
doch, was auch komme, verbleiben müsse; denn leben müsse 
es doch! — eine Nothwendigkeit, welche keineswegs feststeht; denn 
wenn die ineinandergreifenden wirthschaftliehen Einrichtungen zersti^rt 
werden sollten, welche erforderlich gewesen sind, um für yielleidit 
vier bis sedis Tausend Menseben auf der Quadratmeile selbst das 
nothdürftigste tägliche Erod herbeizuschaffen, so schwände für die 
jetzige Bevölkerungsmenge selbst die Möglichkeit des Lebens; 
die Mensclienzahl müsste augenscheinlich eutsprechend sich ver- 
mindern durch die Wirkung des ans der Stßrung erfolgenden Elends. 
— Und wie bild«i sich denn die ganz Unwissenden ihre politische 
Meinung? Worauf gründen sie ihre Ansichten? Da sie keine Ahnung 
haben von den Bedingungen und Beschränkungen, uucli welchen 
man sich auf dem thatsächlichen Felde politischer Aktion nothge- 
drangeii richten muss, so wähnen sie natürlicherweise, ihrem freien 
Belieben folgen zu dürfen. Sie erklären sich als Anhänger irgend 
eines »politischen Frinzipsc, welches in ihren TTmgangskreisen be- 
liebt sein mag, von dem sie aber weder die Tragweite zu Übersehen, 
uoch die Begründung zu prüfen vermögen, Sie schreiben auf ihre 



Digitized by Google 



188 Der Staat und der Volkshanshalt 



Fahnen: »demokratisches Prinzip«, oder: »republikanisches, kom- 
nitinistisches, sozialistisches«, oder gar: »revolntionAres Prinzip«, 

als trögen diese ihre Motivirung in sich. Ein »Prinzip« ist aller- 
dings ein Satz, der, sobald wir ihn einmal eingeräumt haben, uns 
zwingt, uus allen nothwendigen Folgerungen aus demselben zu 
unterwerfen. Aber wie kommt man dazu, in der Politik einen Satz, 
der Einem znftUig zusagen mag, als »Prinzip« anfzustelleii, als 
wftre dies blos Geschmackssache? Das »demokratische Prinzip« 
hat seine Formel in dem Satze: »es ist dem Landeswohl am zu- 
träglichsten, dass die Staats regierung sammt Gesetzgebung beherrscht 
werde durch die zahlreichsten, unwissendsten Klassen der Bevöl- 
kerung.« Wann und wo hätte sich dieses bewahrheitet? Oder durch 
welche Logik sollte man hierauf schliessen? Und so mit vielen 
anderen sogenannten »Prinzipien«, welche blos formuUrt zu werden 
brauchen, damit ihre Haltlosigkeit, als unerwiesene Behauptungen, 
sofort an den Tag trete. Einen einzigen Satz giebt es allerdings, 
den wir neben den Sittengeboten, als keiner weiteren Begründung 
bedürftig, mithin als Axiom, in der Politik gelten lassen möchten: 
^Der Bestand des Staats, seine Unabhängigkeit und Macht müssen 
behauptet werden.« Dieser Satz enthält blos die Voraussetzung 
. der politischen Existenz, ohne welche es keine Politik Überhaupt 
giebt. Hierüber diskutiren wir nicht. Auf Denjenigen, der hierin 
unser Widersacher wird, schlagen wir los, ohne Schonung. Aber 
von jedem anderen Satz muss nachgewiesen und über allen Zweifel 
gestellt werden, dass die darin enthaltene Vorschrift wirklich ge- 
eignet sei, das Landeswohl zu fördern, ehe davon die Bede aem 
darf, ihn als »politisches Prinzip« anzuerkennen. Und da es sieh 
um das Höchste und Umfassendste handelt, um das Wohl und 
Wehe der ganzen Bevölkerung, so ist nichts unverzeihlicher, als 
wenn in dieser Sache leichthin verfahren wird. Leider kennen die 
breiteren, unwissenderen Volksklassen nicht die Folgen ihres Thuns; 
man darf ihnen nicht darüber zu harte Vorwürfe machen; aber um 
so weniger darf ihnen politischer Einflnss anvertraut werden. HOren 
wir zu, wie einige der landläufigen »politischen Prinzipe« lauten, 
welche dem »Volke« zur beliebigen Auswahl dargeboten werden! 
Also dem Landeswobl am meisten förderlich soll es sein: 
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— wenn das Staatsoberhaupt nicht durch Erbfolge und für's 
Leben, sondern durch Wahl auf kurze Zeit eingesetzt werde; 

— wenn alles Einzeleigenthum und das ganze YererbiingBrecbt 
aufgehoben werde; 

— wenn alle mdnstriellen Kapitale znr Selbstständigmacbnng 
der Lohnarbeiter, damit diese, neben ihrem Lohne, auch Geschäfts- 
gewinn beziehen, in Anspruch genommen werden, unter Bürgschaft 
des Staats, d. b. der Steuerfäbigen, d. b. der Kapitalseigentbämer 
selber; 

— wenn die Euiheit der Gesetzgebung nnd Verwaltung ganz 
anfhfoe, nnd an deren Stelle lauter selbstständige kleine Gemeinden 
gesetzt werden, worin ebenso yiele Schwärmer aus der untersten Yolks- 
hefe die Verwirklichung ihrer einander entgegengesetzten Ideale 
versachen möchten, wiewohl dabei von vereinigter Gesammtkraft 
nnd Staatsaktion nicht mehr die Rede sein könnte. 

Die Anhänger des demokratischen Prinzips erstreben konse- 
qnenter Weise die grOsstmögliche Erweiterung der Wählerkreise, 
die Zahlung ?on Tagegeldern an die Abgeordneten, besonderes 
Verfahren gegen Minister bei Ankl-agen gegen dieselben wegen an- 
geblicher Gesetzesübertretungen, die üebertragung der Entschei- 
dungen Yon der AbgcordneteuTersammlung auf allgemeinere Yolks- 
Tersamiplungeny die Aufhebung aller gesetzlichen Beschränkungen 
zur Yerhfttung des Missbrauchs der Presse. Diese Haassnahmen 
prüfen zu wollen, nicht mit Hinblick auf Förderung der Suprematie 
der Volksmasse, sondern auf Förderung des Landeswohls, erregt 
den Unwillen der Anhänger des demokratischen Prinzips, als Miss- 
achtnng der 9YoIk88ouveräiiitat«. Zwar hat man mit der Volkse 
sonTeränität argen Spott getrieben, als man unlängst von oben 
hwab die allgemeine Yolksstimme Abr die echte Quelle der höchsten 
Gewalt erklärte, und sie gleichsam* zum göttlichen Orakel erhob, 
dessen Offenbarungen in Form des Plebiszits entgegenzunehmen 
seien durch die Präfekten. Von einer Verwirklichung der Volks- 
souveränität haben wir die Pröbchen ireseben an der Pa- 
riser Kommune während ihres kurzen Bestehens; wobei es sich 
zeigte, dass das schrankenlose Walten des Yolkshaufinis viel zu 
drfiekend Ist, um sogar yon dem Yolke selbst lange ertragen zu 
werden. Von der' Souveränität irgend eines europäischen Volks ist^ 
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bei dem jetzigen niedrigen Stand seiner Bildtfng, nicht die 
Rede. Die in den Vereinigten Staaten von Nord- Amerika vorhandene 
Yolkssottveränität ist nur deshalb möglich, weil die Integrität des 
Gebiets Yon keinem ebenbürtigen Nachbar bedroht ist, w«ü die 
StantstlUttigkeit gegetiOber der Wirthschaflsarbeit Ton sehr nnter- 
geordneter Wichtigk«t ist, und weil die grosse Mehrheit dort ein 
Interesse hat an der Eriialtung der Eigenthumsrechte. Sollte aber 
das dortige Volk einst von dem sozialistisch-kommunistischen Wahne 
erfasst werden, dann müsste entweder seino Souveränität oder die 
Landeskriltnr ein jähes Ende nehmen. — Völlig irrationell ist es, 
dass der Gang sowohl der Verwaltung als der Gesetsgebong sieh 
richten solle nach derjenigen Ansicht, flEkr welche sich eine Stimmen- 
mehrheit erklärt, wenn anch diese Mehrheit offenknndig ans den 
Einsichtslosesten und Rücksichtslosesten besteht! Auch liefert das 
bisherige Verfahren, wodurch solche Ansicht ermittelt werden sollte, 
durchaus falsche Ergebnisse. Auf dem Wege des Abstimmens er- 
mittelt man nur die Ansicht einiger Wühler niedrigster SortO; 
welche die Stimmabgabe ihrer ansichtslosen und wiUenlosen Genossen 
leiten. — üeberdies Termag eine solche Stimmenmehrheit iirg^d 
eine zuverlässige Unterlage für eine Regierungsmacht nicht dar- 
zubieten. Nicht auf die Zahl der Stimmen kommt es an, sondern 
auf die Willenskraft, womit dieselben vertreten werden. Die Mil- 
lionen, welche heute zur Befestigung einer Begierung ihre Stimmen 
abgegeben haben, rfihren yielleicht keinen Finger» wenn dieselbe 
morgen umgestttrst wird durch ein paar Tausend Menschen, die 
den Muth des Handelns liaben. — Doch liegt in der Vorstellung 
der Volkssouveränität Etwas, das man nicht kurzweg von der Hand 
weisen kann. Die Geschichte zeigt nämlich, dass alle bisherigen 
Knlturentwickelungen dem Umstun oder doch gefährlichen Erschüt- 
terungen ausgesetzt waren, wdU sie auf zu enger Unterlage standen: 
— sie bereiteten ihre herrlichen Frfiehte nur filr eine kleine Minder« 
zahl. Einleuchtend aber ist es, dass staatliche Einrichtungen nur 
dann vor Erschütterungen völlig gesichert sein können, wenn sie 
auf der allerbreitesten Unterlage ruhen: auf dem festen und be- 
wussten Willen einer fiberwiegend grossen Mehrheit, w^che stets 
bereit ist, die bestehende Ordnung zu yiertheidigen wider jeglidien 
Angriff. Nach der YolkssouTeifinitat hin f&hrt also der Weg poli- 
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iischer Entwickelung, als einem idealen Ziele, welches indessen eine 
eo ideale Hdhe der YoUubildttog Toraussetzt, dass dessen Erreichun|^ 
ent nach sdiweren KämpfBn. und KatastEophen m5güoh wärdei 
dürfte. Denn eke der WUle der YolkeniaMe die HeHrschaft ffihren 

könnte, müsste sie allgemein gelernt haben, welche Selbstbeschränkung, 
welche Opfer, welche freiwillige Unterordnung unter die überlegene 
Erfahrung, welches Zutrauen zu den Hütern des Gemeinwohls er- 
ford^lich sind, damit politischer Friede und staatliche Ordnung 
ihren Teilen Segen spenden ktonen. 

Wenn irir ee als selbstverständlich annehmen, dass, je mehr 
Unwissenheit und BAcksichtslosigkeit nnter Denen herrseht, wdche 
den Gang des Staats beherrschen, um so schlechter der Stiiat be- 
herrscht werde, dann müssen wir geneigt sein, die Wählerkreise 
ao zu verengen, dass die Klassen, welche im gewöhnlichen Sinne 
vom »Yolkec gehMn, aufgeschlossen werden. Doch hat die £r- 
&hmng gezeigt, dass man die Ertheilung des Wahlrechts nicht 
gar XU sehr einschränken dürfl»; denn setzt man eine Kammer aus*- 
schliesslich aus den meist begüterten und erwerbreichsten Klassen 
zusammen, so giebt man das Allgemeiniuteresse lauter Sonder- 
interessenten Preis; und von der Kurzsiclitigkeit und Küchsichts- 
losigkeit dieser, wenn sie ihr besonderes Wohl, sei es auch auf 
Kesten des Landeswohls, zu fördern wähnen, haben wir sattsame 
Erfahrung. Nur in ihrem speziellen Wohlergehen sehen sie ein 
Landeswohl und stehen sich gegenseitig bei, indem Jeder der Beihe 
nach sich Vortheilo zuzuwenden versucht. Jetzt freilich ist die 
Erkenn tniss schon allgemeiner verbreitet, dass das eine Interesse 
nicht auf Kosten der Anderen, sondern nur im Verein mit den 
Anderen gefördert werden kann. Aber darauf wäre nur schwacher 
Verlass, wenn erst die Sonderinteressenten wieder in die Lage, mithm 
in die Versuchung kämen, ihren alten MonopolsgeMsten zu fVfyhnen. 
Die Sache ist eine sehr heikle. Es liegt hierin fast die grös>>te 
von allen Schwierigkeiten, welche das konstitutionelle System um- 
geben. Das Wahlrecht auf die Meistbetheiligten beschränken, geht 
nicht Ein Zensus nach dem Einkommen hat sich als zu gehässig 
gezeigt, um auf die Daner ertragen zu werden. Die einzige Be- 
schränkung, wodurch Niemand sich Terletzt fühlen dürfte, wäre eine 
Erhöhung der Altersqualilikation. Wenn gesetzlich bestimmt würde, 
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dass Jeder erst mit dem dreissigsten oder, besser noch, mit dem 

vierzigsten Jahre Wähler würde, damit er erst etwas mehr Lebens- 
erfahrung und Urtheilsreife erwürbe, ehe er sich vermisst, bei der 
Leitung des Staats mitzuwirken, so könnte sich Niemand zurück- 
gesetzt fohlen durch diese für Alle glei^ilautende Bestimmung. 
Und wie kommt man denn z(i der Annahme^ dass zn dem TemuBe, 
zu welchem es nothwendig ist, 'Jedem die selbetst&ndige Verffigung 
über seine persönlichen Angelegenheiten einzuräumen, welclic bei 
den Unbemittelten wenig wichtig sind, es auch geiathen sei, ihm 
über Staatsangelegenheiten eine Stimme zu gebeu? Den jeder 
staatlichen JBeschr&ukang abholden Klassen mnss ans dem lülge- 
meinen Wahlrecht| sobald sie dasselbe fftr ihre Zwecke ansznbeaten 
gelernt haben werden, ein üebergewieht erwachsen, welches mit 
staatlicher Ordnung unverträglich sein dürfte, — von dem Fort- 
bestand einer konstitutionellen Monarchie gar nicht zu reden! Darauf 
erwidert mau uns: »Auf Konsequenzen hat man nicht hinzublicken« 
wo es sich nm das höchste Rechtsprinzip handelt. Fiat Jtutüia, 
ruat eoehm. Bei der Wahl des YolksTortreters mitznstimmen, ist 
das erstd und heiligste Becht eines Jeden ans dem Volke. Der 
Besitz des Wahlrechts ist die politische Freiheit!« Hiermit soll 
selbstverständlich nur ein »ideales« Kecht gemeint sein-; man will 
blos sagen, dass man ein Gesetz zur Ertheilung des Wahlrechts 
an alle bürgerlich mündige Manner überall, wo es noch nicht be- 
steht, erlassen sollte. Warum denn »sollte« man dies thun? — 
»Bas Volk fordert es«. — Darm liegt kern Grand; die unwissenderen 
Klassen haben oft Dinge gefordert, deren Durchsetzen ihnen selber 
erfahrungsmässig Schaden gebracht hat. Für den Erlass eines 
Gesetzes giebt es überhaupt nur einen zulässigen Grund, nämlich: 
»die Förderung des Landeswohls«, d. h. das Wohlergehen aller 
Klassen der Landeseinwohner, also Erhaltung und Erhöhung der 
Kultur im Staate, wenn auch in modiflzirter Form. Und wird denn 
das Landeswohl gefordert durch ein Wahlgesetz, welches, wie wir 
überzeugt sind, nacli einiger Uebung eine gebietende Stimme bei 
Entscheidung der Staatsmaassnahmen Denjenigen zuwenden muss, 
welche am wenigsten Einsicht besitzen können?*) Um eine Aus- 

*) Bei der Stiftung des Norddeutschen Bundes, welches sich nur auf 
parlamentarischer Grundlage thun liess, war es das Geratbenste, zu 
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dehiiung oder Aenderung des Wahlrechts überhaupt zu begründen, 
muss män hinweisen können auf Maassregeln, welche allgemein an- 
erkannt worden sind als nützlich und erforderlich für das Landes- 
wohl, aber nicht dnrchgefahrt werden können bei dem bestehenden 
Wahlrechte; oder anf Männer, welche als Abgeordnete das Landes- 
wohl besser fl)rdem würden, als die bisher Gewählten, deren Er- 
wählmig aber das vorhandene Wahlgesetz verhindert. Doch mit 
derlei praktischen »Bourgeois «-Rücksichten dürfen wir nicht kommen; 
handelt es sich Ja nm das »Kechtsprinzipl« Dies Wort wird jedoch 
in so Torschiedenem und unbestimmtem Sinne gebraucht, dass uns 
nicht klar ist, was es hier eigentlich bedeuten soll. »Bechtspriniip« 
wird gewöhnlich gebraucht in der Bedeutung von »Grundsatz dei* 
Gesetzesbestimmungen«. Hier scheint es » Grundsatz der Gerechtig- 
keit« bedeuten zu sollen. Was hat aber die Ertheilung oder Vor- 
enthaltung der Befugoiss zum Mitstimmen bei Bildung der gesetz- 
gebenden Yersammlung su schaffen mit der Gerechtigkeit? Liegt 
denn in dem Besitz solcher Befugniss auch für den in der Politik 
Einsichtslosen ein Vortheil, an dem er seinen gleichen Antheil be- 
anspnichen darf? Aber wir behaupten dagegen, dass die Ertlieilung 
solcher Befugnisse an Unwissende diesen selber zum Schaden ge- 
reicht | und dass die frage über Besitz oder Mchtbesitz der Be- 
'ftigniss zum Mitotimmen bei Erwählung der gesetzgebenden Ver- 
sammlung gamichte mit dem idealen oder urgend einem sonstigen 
Rechte gemein hat, sondern lediglich nach Bücksichten der Zweck- 
mässigkeit zu entscheiden ist. Das Stimmrecht ist Denen zu er- 
theilen, welche Einsicht genug in politisclie Dingo haben, um es 
zum Landeswohl benutzen zu können; allen Anderen ist es zu 
untersagen aus Bücksicht auf das Landeswohl. Leider aber hat 
man keine hältbare Lmie finden können, welche die Einsichtelosen 
ausschlösse; denn selbst unter den Blassen, deren Besite, Er- 

allgemeinen direkten Wahlen zu greifen, weil man sich Toiaussichtlioh 
nicht geeinigt hätte über etwa zu ziehende Einachiänkungeliniett; und 
man wusste, dass sie für die ersten paar Haie die besten Ergebnisse 
liefern würden; erst wenn ihre SohSdlichkeit an den Tag träte, werde 
es Zeit sein, für Abhülfe zn sorgen. Indirekte Wahlen verwarf man, 
weil diese einen überwiegenden Einfluss den Halbgebildeten gebeu, welche 
für die Einwirkung der Phrase überhaupt empfänglich sind. 

Prince-Smith, Ges. Schriften. I. 13 
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werb und Stellung ihnen klare politische Einsicht und ein leb- 
haftes Bewusstsein der Verantwortlichkeit für die Erhaltung- der 
Qniudlagea von Staat und Wirthschatt beigebracht haben sollten, 
haben wir gar Viele geseheD, welche eine politische Thätigkeit als 
eine Sache des rdnen BeliebenSy snr Befriedigung ihrer Liebhabereien 
ergriffen, nnd tbeils aus widersetzlichem Temperamente, theils aus 
Gefallen an Popularität, mit mehr Pathos als Ernste Bichtungen 
folgen, welclie man ihnen nur insofern verzeiht, als man annimmt, 
dass sie keiue Ahnung davon haben, welche Ziele sie begünstigen. 
Doch ist von Versuchen, die Befugniss zum Mitstimmen bei den 
Wahlen Denen Torzuenthalten, welche nur Schaden damit anrichten 
dfirften, kein Heil zu erwarten. Das Uebel lässt sich nur da heilen, 
wo es seinen Sitz hat. Und das Uebel liegt nicht darin, dass Alle 
mitstimmen dürfen, sondern darin, dass so Wenige den TJeberblick über 
den Zusammenliang unserer staatlichen und wirthschaftlichen Ver- 
hältnisse, mithin die politische Reife besitzen, um, ohne Schaden 
anzurichten, die Befugnisse eines Wählers ausflben zu können. Man 
hat in früheren Zeiten der iNitriarchalischen Begierungen, welche sich 
eine vollständige Tormundschaft Aber das Volk anmaassten, dasselbe 
geflissentlich in der tiefsten geistigen Finsterniss gehalten, indem man 
wähnte, es dadurch um so leichter und sicherer beherrschen zu können. 
Jetzt aber dringt das Licht überall ein; das Volle sieht alle Ungleich- 
heiten, welche sich aus der Verschiedenheit der Leistungsfähigkeiten 
entwickelt haben; es wird zum Denken angeregt, und bildet sich 
Ober jedes Verh&ltniss eine Vorstellung, — natflrlich eine Msche, 
denn ihm fehlen die zum Bilden richtiger Urtheile nöthige geistige 
Disziplin und sachliche Kenntniss. Es sieht Alles; kann es aber 
von seinem niedrigen Standpunkte nicht überschauen, zusammen- 
fassen. Seine frühere Vereinzelung, worin seine Schwäche lag, 
hat aufgehört Unsere yerroUkommneten Mittel der Fortbewegung 
und Mittheilung stehen ihm zu Gebote. Es lernt sich ver- 
binden zum gemeinsamen Handeln; es macht grosse Fortschritte 
in seinen sogenannten Organisationen. Wenn wir die Sachen 
so fortgehen lassen, wird es auf die Dauer unmöglich zu ver- 
hüten, dass das Volk zur Terwirklichung seiner haltlosen Plane 
ümstorzTersuche mit yereinter Kraft mache, welche manche 
Zerstörung anrichten könnten. Mithin kommt für die Erhal- 
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tang" der Erruiigenschufteü unserer mehr als tausendjährigen 
Kultorarbeit viel darauf an, das Volk, welches sich Yon aUtr 
Beyormandangr losgerissen hat, möglichst schnell znr geistige» 
Mündigkeit zn erheben, damit es nicht rascher seine Macht ent- 
falte, als wir seine Einsicht ausbilden, und damit das Gewicht, 
welches in seiner grossen Anzahl liegt, nicht zur Gefährdung, 
sondern yielmebr zum Stützen der Gruudlageu des Landeswobls 
diene. 

Soll dieser Zweck nar elnigermassen erffillt werden, so ge- 
hören dasn gans andere Mittel nnd Anstrengungen! als bis- 
her anf den »Yolksnnterrichtc , anf den man sich so viel zn 

Gute zu thun pflegt, verwendet worden sind. Denn so schätzbar 
dieser auch ist. indem er die unteren Klassen zu manchen lie- 
schäftigungeu geschickter und sie im Ganzen m&nierücher macht, 
so hat er doch nichts Merkliches dazu beigetragen, den geistigen 
Standpunkt des Volkes zn erhdhen, seinen Ctosichtskreis zu er-, 
weitem, oder dasselbe zu beföhigen, den Zusammenhang der Dinge 
zu erfassen. Der Volksunterricht ist auch selbst da, wo er fast am 
besten gepflegt wurde, bis in die neueste Zeit unter der Leitung 
Derer gewesen, weiche eine Erhöhung des geistigen Standpunkts 
des Volkes geflissentlich verhindern wollten, wähnend, dass sie da- 
durch das Volk uro so leichter nnd länger in ihrer Zucht halten 
wflrden, welche das» Volk« anch nicht richtig wollten denken lehren, weil 
sie in dem Wahne steckten, dass das Denken überhaupt sich bei ihm 
noch verhüten lasse. Aber so geht es nicht länger. Das Volk 
wird in unserer bewegten schnelliebigen Zeit unaufhörlich zum 
Denken angeregt, vermag aber nicht richtig zu denken; es fülilt 
seine Kraft nnd wäl sie gebrauchen; dem Volke ist aber der Weg 
znr Erkenntniss des richtigen Gebrauchs seiner Kraft nidit eröffnet 
worden ; es kann* nur niederreissen , zerstören , nicht erhalten noch 
aufbauen. Wir behaupten unumwunden und geradezu, dass die 
Kmpfänglichkeit für die haltlosen Lehren des Scr/ialismus, Kommu- 
nismus oder für die radikalste staatliche Ungebundenheit bei keinem 
Volke vermindert worden ist durch solchen Volksunterricht, wie er 
bisher ertheilt worden ist; vielmehr hat dieser die niederen Klassen 
blos geschickter gemacht bei ihren sogenannten Organisationen, 
ihrem brieflichen Verkehr, iliren Listenanfertigungen und ihrem 

13* 
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Kassenwesen. Was die Hauptsache ist: die Widerstandslosig'keit, 
womit die niederen Klassen sich blindlings der Führung redeg'e- 
wandter Fanatiker unterwerfen, ist gleich auffällig, ob sie den 
besten bisher üblichen Volksnnterricht genossen haben oder fast 
gar keinen. Man wfirde sieh gewaltig t&nsehen, -wenn man sich 
sdimeidieln wolltei dass das niedere Berliner Volk sieh anders ge- 
behrden würde, als das Yolk ron Paris, wenn es in dieselbe Lage 
geriethe; wenn ihm nämlich, als Einwohnerschaft einer grossen 
zemirten Festung, die nur von vertheilten Eationen leben könnte, 
der Kommunismus oktroyirt würde, während alle Schatzwehren 
staatlicher Ordnnng snsammengesnnken wSren. Ob man das Volk 
werde Einsicht erheben können, die seine Binsichtslosigkeit 
alhn grossen Sehaden anrichtet, ist leider sehr nngewiss; 
nacli geschiclitlicher Erfahrung ist Einsicht fast immer nur 
durch selbst verschuldetes schweres Leiden erlangt worden; aber 
jedenfalls moss mit höchster Energie der Versuch gemacht wer- 
den. Wenn es noch überhaupt möglich sein sollte, Unheil zu 
Terhflten, so kann es nnr durch Rührigkeit in dieser Bichtan^ 
geschehen. 

Natürlich wird es an Leuten nicht fehlen , welche uns ent- 
gegenrufen, dass nicht von der Binsichtslosigkeit, sondern von 
der Gottlosigkeit des Volks Unheil drohe« Doch glauben wir, 
dass nichts heutzutage sidi deutlicher erwiesen hatte,- als 
dass Kirchlichkeit keinen Schutz .vor Iniehren in Bezug anf 
Staats- und Wirthschaftswesen gewährt, und dass Bigotterie 
nicht unvereinbar ist mit fanatischer Zerstörungswuth. Wenn 
wir vor den Folgen der Einsichtslosigkeit des Volks gesichert 
sein wollen, so müssen wir dessen Einsicht erheben bis zu 
der klaren Erkenntniss, dass die Weltordaung gestellt ist auf 
eine absolute Unabfinderlichkeit der Anfemanderfolge Ton Ursachen 
und Wirkungen, wobei alles Toihandene die Anwendung ausrei- 
chender Mittel voraussetzt. Hat nun das Volk bei erweitertem €to- 
siclitskreis genug üeberblick über das Naturleben gewonnen, um 
sich mit diesen Ur Wahrheiten vertraut gemacht zu haben, dann 
leuchtet ihm von selbst die Ungereimtheit jener Plane ein, welche 
eigentlich ein »Tischchen-deck-dichc voraussetzen. Es wii4 auch 
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bei einiger Aufklärung' entdecken, wie kindlich der Glaube gewesen 
sei, dass man Beliebiges hervorzaubern könne, wenn man sich in 
den Besitz der »Allmacht des Staats« gesetzt habe! — des armen 
Staats, der nur von Dem geben kann, was ihm zuvor gegeben 
worden sein mag, und dem gewöhnlich nichts f&hlbarer ist, als die 
XTnzQlftnglichkeit seiner MitteL 

Was die »politische Freiheitc hetrifft, die mit dem Wahlrecht 
erlangt sein soll, so wüssten wir nicht, dass das Gefiilil der per- 
sönlichen und bürgerlichen Freiheit, inklusive Sicherheit, dort am 
grössten wäre, wo verhältnissmässig die grösste Zahl von Wahlbe* 
rechtigten ist; auch werden wir es nicht eher glanhen, als bis es 
▼on Solchen yersidiert wird, die Iftngere Zeit sich aufgehalten hahen^ 
unter der siNinisehen oder französiochen Bepnblik, in New-Tork oder 
im Staate San Jose. Besonders möchten wir von einem anständigen 
Bürger der Stadt New -York eine Schilderung seines (Jofühls von 
politischer Freiheit hören, wenn, am Tatre der Gemeindevertretungs- 
wahlen, er eine lärmende Botte irlandischer Steinträger an sich 
Yorbeifiehen sieht mit einer Fahne ^ worauf die Namen der Uebel- 
herüchtigtesten, als begünstigter Kandidaten, prangen, »ilher diese 
Männer haben zwölf Millionen Dollars aus der Stadtkasse verun- 
treut!« — »Um so besser!« lautet die Antwort. »Ist es doch 
nicht unser Geld, sondern Geld von den blutsaugerischen Lohn- 
zahlern, welche sich von dem Mark unserer Knochen mästen 1- Es 
sind flotte Gentlemen, die einem ehrlichen Kerle Etwas zukommen 
lassen; sie bringen Geld unter die Leute und sie wissen, dass, wenn 
andere Gentlemen ihr Geschäft versäumen und den ganzen Tag fttr 
sie »Yivat« rufen sollen, so müssen die Stimmen tüchtig feucht 
erhalten werden.« 

Genau so, wie mit dem Wahlrecht, verhält es sich mit der 
Pressgesetigebung. £s hat bisher nicht gelingen wollen, gesetz- 
liche Bestimmungen zu formnliren, welche mit Sicherheit nur den 
Missbranch der Presse träfen. Auch hier liegt das TTebel nicht in 
dem UeltelwoUen der Presse, sondern in dem Unverstand Derer, 
für welche geschrieben und gedruckt wird. Besässen die Leser 
Aufgeklärtheit und Einsicht , so könnte die Presse keinen Schaden 
anrichten, machte sie auch noch so Verkehrtes drucken; man würde 
sich nicht davon irreführen lassen, es nicht einmal lesen wollen. 
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üßdit die Presse »t es, welche das Unyerständige erzeugt, sondern 
der yerlireitete Unverstand ist es, der seine Orgrane verlangt. So- 
bald z. B. in Nord-Amerika der (üaiibe an das Geisterklopfen einen 
hinlänglich zahlreichen Kreis bethört hatte, erschienen überall Zeit- 
schriften, welche dem »/tpiritism«^ sich widmeten. Was man Miss- 
brauch der Presse nennt, ist vielmehr ein Gebrauchen der Presse, 
um Ansdmck zu geben den verkehrten Ansichten und Bestrebungen, 
welche von unwissenden und verblendeten Menschen gehegt werden. 
Es ist aber gut, dass denselben Ausdruck gegeben wird, damit man 
wisse, welche Irrthümer man vorzugsweise zu beleuchten habe. Nicht 
im vergeblichen Kampfe, gelegentlichem Missbrauch der Presse zu- 
vorzukommen, soll man seine Kräfte vergeuden; sondern vielmehr 
alle seine Bnergie aufbieten, und dabei keine Kosten scheuen, um 
allgemein einen Grad vim Kenntnissen und Terstandesbildung zu 
verbreiten, der die, seitens der Einsichtslosen, stets drohende Gefahr 
zu beseitigen oder wenigstens zu mindern vermöchte. Dies wäre 
liOei'ale Politik ; denn der Liberalismus kennzeichnet sich dadurch, 
dass er, indem er den Nutzen Aller, und nicht den irgend einer 
Klasse erstrebt, sich mit Mnth auf die kulturfördemde Kraft freier 
Bewegung verliest und alle kleinlichen, von Angst diktirten Be- 
sohrftnkungsversnehe verschmftht, welche ohne die Entwiekeinng 
auflialten zu können, doch leicht dieselbe in schiefe l^ahnen 
zwängen. Illiberal wird die Politik meist nur aus Feigheit; 
wenn sie sich nämlich furchtet, »unbekannten Uebeln« ent- 
gegenzugehen, und daher »die Uebel, die wir haben, lieber er- 
tragen« wilL Diw Liberale erkennt als Hanptquelle des Hebels 
sowohl in unseren politischen als sozialen Zuständen den nie- 
deren geistigen Stand der Volksmenge; daher sieht er nur 
in der verbreiteten Aufklärung das Mittel zur gründlichen 
Heilung vorhandener Missstände, gegen welche alle sonstigen 
Vorkehrungen höchstens als einstweilige Palliative zu wirken ver- 
mögen. 

Es giebt aber Viele, welche die falsche Ansicht hegen, 
dass znm Liberalismus die Begünstigung gewisser Maassregeln 
gehört, welche eigentlicli nur zum Programme der Demo- 
kraten geboren, als da sind z. B. erweitertes Wahlrecht, das 
Zahlen von Tagegeldern an Abgeordnete, Kürzung der Militär- 
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ausgaben u. s. w. Wo liegt aber das »Liberale« in der Ansicht, 
. dass 68 rftthlicfa w&re, die Zahl der Wähler su yermehren durch 
Hinzuziehung Yon Yolksklassen^ welche nothwendiger Weise durch- 
schnittlich auf einer tieferen Bildungsstufe stehen, als die bisher 

Wahlboreclitig'ten? Und inwiefern wäre es »illiberal«, die Ueber- 
zeugung- zu liegen, dass die gesetzgebende Versammlung um so 
besser werde, je mehr man die Ungebildeteren von der Mitwirkung 
bei deren Erwählnng fernzuhalten vermag? Und was hätte denn 
das Diätenzahlen mit dem Liberalismus gemem? Die vielen Orfinde» 
die man für Difttenzahlung yorznbringen pflegt, sind meistentheils 
irrelevant. Man hat sich über die Difitenfrage zu entscheiden einzig 
und allein nach der Ueberzeugung, die mau gewonnen hat, hin- 
sichtlich der Wirkung auf die politischen Zustande. Es liegt 
nichts »Liberales« in der Ansicht, dass man vermöge der 
Diätenzahlung eine Abgeordnetenversammlung werde bilden 
können, welche mehr geeignet '<^äre, das Landeswohl zu f5r- 
dem, als eine diätetilose Versammlung. Und ebensowenig ist 
es illiberal, sich überzeugt zu haben, dass eine diätenlose Ver- 
sammlung am meisten geeignet sei» gute politische Zustande zu 
erhalten, schon deshalb, weil sie mehr geneigt sein dürfte, 
den für den Bestand einer konstitutioneUen Monarchie so un- 
erlässlichen Frieden zwischen Gesetzgebung und Yerwaltmig zu 
wahren. 

Hierin wird wohl Mancher nur eine verblümte Umschrei- 
bung dafür sehen, dass eine diätenlose Versammlung mehr »gou- 
vememental«, mehr »vertrauensselig« sein dürfte. Und wenn 
auch;' so bedeutet doch »liberale nicht »oppositionell«. Sin 
ganz liberaler Politiker kann der Ueberzeugung sein, dass «nne 
gouvernementale Majorität der normale, sogar auf die Dauer der 
unerlässliche Zustand der Dinge für eine konstitutiouelle Monarchie 
sei. Dies schliesst auch in sich, vorwiegendes Vertrauen zu der 
Verwaltung. Dass es »illiberal« aber sein sollte, Männern, deren 
Patriotismus, Ehrenhaftigkeit^ Befähigung und Hingebung für das 
Landeswohl hervorleuchten, Yertrauen zu schenken, sobald sie Mi- 
nister heissen, können wir nicht recht einsehen. Wenn gespottet 
wird über »Vertrauensseligkeit«, als das Kennzeichen der Karakter- 
sch wache, so gilt mit eben solchem üechte habituelles Misstrauen 
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für Etwas, worin Beschrankte gewöhnlich einen Ersatz für Klugheit 
suchen. Das Misskauen ist Alles eher, als ein Kennzeichen der 
LiberaUtöt! 

Berlin, 1873. 

(Erschienen im Verlage Ton Julius Springer in Berlin, ' 
ausgegeben Mitte Oktober 1873.) 
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n. 

Votum 

über 

„Die Grenzen der Verpflichtung zur Aushülfe 
bei aueeerordentlichem Nothstande.^' 

(Dem ToDcswirthsehaftlicheii Eoogresse Ton 1868 voigelegt.) 

Für die Tagresorclnung des Kongresses deutscher Volkswirthe 
beantragte ich die frage: »Ueber die Grenzen der Yerpflicbtang 
snr AnshtUfe bei ansserordentlicbem Nothstandec, und hatte somit 
die Pflicht, die Debatte darflber einznleiten, die einschlftgigeii Gnmd* 

Sätze und Gesichtspunkte hervorzuheben. Da aber der Arzt mich 
mit peremptorischem Befehle ins Seebad, an die ferne Küste des 
Kanals geschickt bat, kann ich nicht dem Kongresse beiwohnen. 
Ich mochte indeesen nicht, dass der Gegenstand von der Tages- 
ordnung gestrichen vflrde, nnd noch weniger, dass, ans Mangel 
eines Torbereiteten Beferenten, der so wichtige Gegenstand obenhin 
behandelt würde. Prof. Böhmort ist Korreferent; aber es ist doch 
möglich, dass auch er, wegen der grossen Entfernung, diesmal nicht 
zum Kongresse kommt. Ich sende daher mein motivirtes Votum 
sdiriftlich ein. 

Die Frage ist allerdings veranlasst worden durch die Yorgfinge 
inOstprenssen; doch mdchte ich sie möglichst allgemein behandelt 

wissen, und ohne spezielle Bezugnahme auf die dortigen Yorkomm« 
nisse, weil die Thatsachen und noch mehr die Beweggründe der- 
selben sehr schwer zu koustatiren, aber sehr leicht zu bestreiten 
sind; so dass, wenn man sich auf eine Kritik des Ostpreussischen 
Nothstandes einliesse, man sich Uos in einen Zank verwickeln 
wlbde, ans dem nur Trübung der Gemüther, anstatt KlArung der 
Ansichten hervorginge. 
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Aus den Ostpreiissischen Vorgängen dürfen wir indessen den 
Beweis entnehmen^ dass es sehr schlimm ist, von einem grösseren | 
Nothstande überrascht zu werden, ohne feste Grundsätze zu haben 
in Betreff der Behandlung desselben, ohne einig zu sein Uber die 
zu ergreifenden Maassregeln, ohne ausreichende Organe ffir die 
Ausführung dieser letzten. Die extemporirte Gesetzgebung ange- 
sichts der laut schreienden Noth ist um so inisslicher. als dem i 
Nothrufe leicht Partei- und Privat-luteressen ihr Geschrei beimischen, | 
und die erzielte Hülfe schwerlich in richtigem Verhältnisse zu den 
dargebrachten privaten und öffentlichen Opfern steht^ — tfan wird 
Tielleieht sagen: »es handelt sich um au8serordeiitUehelS[oiiMBixkäe*, 
— und gegen solche lassen sich ordentliche Vorkehrungen nicht 
treffen. Dies ist ungenau. Es handelt sich um Notlistände vcii 
einer Intensität, die glücklicherweise selten^ die aber doch nicht ^ 
ausser der Naturordnung ist, sondern so sehr in dem natärlichen 
Verlaufe der Dmge liegt, dass man sie wohl in Beehnung zielten 
mfisste. Es ist daher wohl Aufgabe der Yolkswirthschaft, Grund- 
sätze festzustellen für die richtige Behandlung selbst der seltenen 
und partiellen Störungen des Wirthschaftslebens ; denn wenn sie 
dies nicht thut, wird mau darum nicht das Uebel dem Ueilprozess 
naturkräftiger Ausgleichung überlassen; sondern die kurzsichtige 
Pfuscherei greift ein und beschwichtigt^ nicht etwa das Leiden, son- 
dern gewöhnlich blos, aufEosten einer Yerschlinunerung desüebels, 
ihre eigene Erregtheit! 

Behandeln wir also die Frage mit volkswirthschaftlichem Ernste! 
»Die Grenzen der Verpflichtung zur Aushülfe ....«! 
Aber wie kommt man dazu, von der »Verpflichtung zur Aushülfe« 
zu reden in der Yolkswirthschaft, welche jede Solidarität Terwirft 
und Jeden fOr seine Existenz yerantwortlidi macht? Indem die 
Yolkswirthschaft für Jeden das Becht fordert, die Mittel seiner 
Existenz durch seine eigene Anstrengung zu suchen, verwirft sie 
jedes Recht, Existenzmittel von einem Anderen, überhaupt Leistung 
anders, deun als Gegenleistung zu fordern. Gegen die Schwankungen 
des Erfolgs seines Wirthschafbttis hat sich Jeder durch Ansammlung 
einee Yotraths zu sichern u. s. w. 

Dies ist Alles ganz richtig, — und die Wissenschaft muss 
diese Grundsätze aufstellen und vertheidigen, und deren unbeschränkte 

> 

^ 
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Gültigkeit, als Prinzip, behaupten, damit nicht entgegengesetzte 
Grundsätze platzgreifen , aus denen Folgerungen gezogen werden 
könnten, weiche für die Praxis sehr sclilimm wären. Aber immer- 
fam mftssen wir uns sagen, dass die Welt der Wirklichkeit nicht 
in der Stinmnng ist, jenen TOlkswirtliflchaftlidhen Gmnds&tzen un- 
bedingte Folge EU geben; denn so sehr wir, als Yolkswirthe, die 
Solidarität perhorrosziren mögen, werden wir, als Menschen, nicht 
die Sipnpaf/iie verstummen machen wollen. Und da, selbst in den 
wirtbschafüich vorgeschrittensten Ländern, neun Zehntel des Volks 
▼orrathslos aus der Hand in den Mund leben, und, bei einem nur 
kurzen Ausbleiben des kaigen Erwerbs, dem Verhungern ansgesetst 
sind, so hilft alles Beden nicht über die Yergeblichkeit oder gar 
Sdiädlichkeit geschenkter Unterstützungen; denn dorn wirthschaftlich 
Gutgestellten ist es eine ganz fatale Vorstellung, dass Neben- 
menschen, Landesgenossen, Nachbarn vielleicht, im Verhungern 
sind, — so unerträglich, dass sie ihm alle gute Stimmung verdirbt, 
die er sonst aus seiner Ffllle sich zu schaffisn wflsste; sie yergftllt 
ihm so TOUig das Leben, dass er sie selbst mit grossem Opfer los- 
zuwerden sich getrieben fühlt. So unbedingt wir also im Prinzipe 
die wirthschaftliche Solidarität verwerfen, müssen wir doch in der 
Praxis mit der humanitären Solidarität paktiren, — Also »ver- 
hungern« wird man Keinen lassen, sagpt man zur mgenen Beschwich- 
tigung, — und Terlareitet leider diesen trflgerisehen Glauben unter 
die Klassen, die gerade der Furcht Tor dem Verhungern bedürfen, 
um sie aus der Stumpfheit ihres Elends aufzurütteln zu jener An- 
strengung, welche allein vor dem Verhungern sie zu schützen ver- 
möchte, — und verschlimmert, ja erzengt dadurch die Gefahr; — 
doch dies beiher! 

Jedenfalls werden, bei Eintritt eines grOsserwi Nothstands, 
der das Leben Tieler Vorrathslosen in Frage stellt, AbhtUfsversudie 
gemacht. Es handelt sich darum, dass nicht dadurch das Leiden 
verschlimmert werde! 

Wenn nun die »Pflicht zur Aushülfe« auch nur eine, zur Be- 
schwichtigung der humanen Gefühle, von den Bessergestellten frei- 
willig nbemommene s^n kann, so ixk^ sich doch, ob es nicht wirth- 
schaftliche Grfinde giebt, welche maassgebend sein dürften für die Ver- 
theilang der mit dieser übernommenen Pflicht verknüpften Leistnngen. 
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Seksra wir den Fall, dass bei einem totalen Hiaswacbse und 
AnsUeibra des Erwerbe ffir die Yorratbelosen gar keine HQlfe dar- 
gereicht würde, und dass ein grosser Theil der von Tagelohn aus 
der Hand in den Mund lebenden Klassen durch die aus Nahrung-s- 
mangel entstehenden Seuchen hing-eratTt würde. Die Folge wäre 
ein Mangel an Arbeitern nach Wiedereintritt besserer Ernten und 
Wiederanfleben des Erwerbs. Die Grnndbesitaer and Eapitalisten 
oder Gewerbsuntemebmer mfissten hohem Lohn zahlen; nnd der 
Lohn würde steij,^en, bis ein Gleichgewicht wiederhergestellt wäre, 
theils durch Einwandern neuer, durch die Lohnhöhe herl)eigelockter 
Arbeiter, theils durch Auswandern einiger, durch die Lohnhöhe ver- 
jagten Kapitalien. Beides, die Lohnerhöhung nnd die Kapitals- 
Terlegnngy wflrde den Besitzenden viel kosten. Unzweifelhaft, 
glanbe ich, würde es ihnen viel weniger kosten, die Arbeiter, deren 
sie bedürfen und die sie zur Stelle haben, durch die Zeit der Noth 
durchzufüttern, selbst wenn sie dadurch einen Theil ihres Kapital- 
vorraths niüssteu aufzehren lassen. — Wenn man also in dem Noth- 
Standsbezirk die Grundbesitzer nnd Gewerbsuntemehmer yerpflichtete, 
nach Yerhältniss ihres erwerbenden Vermögens beizutragen, um ihre 
Arbeiter fftr den bald wiederkehrenden Bedarf an Arbeitskraft zu 
erhalten, so legte man ihnen keine neue Last auf, im Gegen theil. 
man würde durch das auferlegte Opfer ihnen viel grössere Ein- 
busseu ersparen, — man würde ihnen Dasjenige vorsclireibeu, was 
sie in ihrem eigenen Interesse thnn mfissten , wenn sie zu rechnen 
und den Znsammenhang wirthschaftlicher Ausgleichungen zu vei^ 
folgen verständen. 

Nichtsdestoweniger lässt es sich voraussehen, dass ein solcher 
Vorschlag auf heftigen Widerstand Stessen dürfte seitens der Be- 
sitzenden in solchen Gegenden, deren klimatische oder erwerbliche 
Verhältnisse euie Gefahr wiederkehrender Nothstände in sich bergen. 
Es ist auch erklärlich, dass sie die Erhaltung ihrer Arbeiter und 
die Abwehr einer Lohnerhöhung lieber auf Anderer als auf eigene 
Kosten bewirkt sehen möchten. Aber mit welchem Bechte? ^ Der 
Werth eines Besitzes hängt doch ab von dem Ueberschusse nach 
Bestreitung nicht blos der ordentlichen, sondern auch der ausser- 
ordentlichen Kosten. Und wenn zu diesen Kosten gehört, dass man 
nicht blos in gewöhnlichen Jahren den Arbeitern Unterhalt gegen 
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Arbeitsleistung gewähren, sondern auch alle zehn oder fünfzehn 
Jahre einsial Unterhalt ohne Gegenleistung darreichen moss, um 
den grosseren Kosten einer dauernden Lohnerhöhung oder einer 
Schwächung der Leistungsfähigkeit YorEubengen , so mflssen diese 

Kosten mit auf die Bechnung bei Veranschlagung des Eigenthnms- 
Werths gesetzt werden. — Die Besitzenden in einem Nothstands- 
bezirk rufen wohl zur Zeit des eingetretenen Maugels: »Wir sind 
auch Nothleidende ! Wir haben selber nichts! Wir haben enorme 
Verluste und sind in der dringendsten Verlegenheit; wir bedürfen 
erst recht der allgemeinen Hülfe! Wie können wir Leidende An- 
deren helfen?« Dies ist wohl wahr. Aber was bedeutet es? — Sie 
haben zu viel festgelegt, und nicht ausreichende Vorräthe belialten ^ 
für Zufälle, die sie hätten als möglich kennen, und auf die sie 
hätten vorbereitet sein sollen. Sie machen die Erfahrung, dass ihr 
Betrieb nachtheiligen Schwankungen ausgesetzt ist Wenn sie aber 
sagen: »Wir haben selber nichtsc, so ist dies nicht 'wahr; — sie 
haben, wenn nicht, bei ihrer mangelnden Voraussicht, flüssige Mittel, 
doch festgelegtes Vermögen von grösserem oder geringerem Betrage, 
— und es handelt sich darum, nöthigenfalls, durch Anspannung 
ihres Kredits und Belastung ihres Besitzes, die Mittel flüssig zu 
machen, die sie eigentlich hätten flüssig erhalten sollen für den 
eingetretenen Nothfall. Sie werden gegen diese Zumuthnng sich 
sträuben, über Konfiskation, Besitzentwerthung schreien. Mit nichten! 
Es ist nur eine Korrektur ihrer falschen Veranschlagung ihres Be- 
sitzwerths, bei welcher die Kosten möglicher Nothzeiten ausser Acht 
gelassen wurden. Der Werth eines Besitzes ist naturgemäss ge- 
ringer bei schwankendem, als bei stetigem Ertrage. Wie käme 
man denn dazu, dies dadurch ausgleichen zu wollen, dass man die 
anssererdentlichen , mit dem Klima der einen Gegend verknüpften 
Einbussen, auf die allgemeine Rechnung übeniähme? Angenehm 
wäre es freilich für die Eigenthümer in einer, schweren Nothständen 
ausgesetzten Gegend, ihren Besitzwerth auf die Werthshöhe eines 
Eigenthums in günstigerer Lage gehoben zu sehen, gleichsam durch 
ein Geschenk auf allgemeine Unkosten; — aber wenn man sich 
anf dergleichen Kommunismus einlässt zn Gunsten minder günstig 
situirter Besitzer, so werden die Nichtbesitzer es schwerlich dabei 
stehen bleiben lassen! 
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Wirtbscbaftlicli gerecht also, weil im Interesse der Besitzenden 

in einem Nothstandsbezirke, ist es, dass diese zunächst herange- 
zogen werden für die Lebenserhaltung der besitzlosen arbeitenden 
Klassen im Bezirke. 

Hierbei wurd man erwidern können, dass die Bezeichnung »Be- 
zirk, Gegendc u. s. w. vOllig unbestimmbar und daher Töllfg will- 
kürlich sei in der Abgrenzung. Ich gebe es zu. Prinzipiell Ifisst 
sich keine unanfechtbare Bezirksgrenze für die gedachte Hülfsver- 
pfliclitung ziehen. Aber schon längst hat die Erffihruiig- und die 
Praxis für Unterstützung der Noth eine feste Abgrenzung gefunden, 
nämlich die der *Nachb<xi'8cliaft% , d. h. des Bereichs persönlicher 
Bekanntschaft und Ueberwachung. Da nämlich alle Koth relalar 
und individuell ist, hat es sich praktisch als unerschütterliche Itegel 
herausgestellt, dass Hülfe nur von Solchen zugesprochen und dar- 
gereicht werden darf, die jeden Einzelfall aus Beobachtung in 
nächster Nähe. beurtheilen und überwachen können, — und zweitens, 
dass Diejenigen, die die Hülfe zusprechen, die hauptsächlichsten 
Kosten derselben tragen; denn da jede Hfllfe Ober das Nothwendigste 
hinaus, oder wo noch Selbsthülfe möglich ist, von allerUbelsten 
Folgen ist, so geschieht allemal grosser Schaden durch Solche, die 
iu den Stand gesetzt werden," aus anderer Leute Beutel freigebig 
zu sein. Nie darf man vergessen, dass jedes Almosen ein heftiges 
Gift ist, welches wohl in kritischer Gefahr als Medikament, aber 
nor in dem geeigneten Falle und in genau abgewogener Dosis dar- 
gereicht werden darf. Bei Organisation 'der Haassregeln gegen 
Nothstände handelt es sich zunächst darum, jene Verschlimmerung 
des üebels zu verhüten, die so leicht durch wolilwollenden Unver- 
stand bewirkt wird. In der letzten Zeit z. B. haben im östlichen 
Theile Londons, trotz aller gemachten Erfahrungen, durch eine von 
unverständigen Geistlichen veranstaltete und unverständig vertheilte 
grosse Kollekte, Missstände sich herausgestellt, vor denen die Be- 
hörden jetzt rathlos stehen. Eine ganze früher erwerbreiche 
Bevölkerung ist zu demoralisirten Paupern gemaclit worden; und 
die Industrie, von der sie lebte, ist fortgescheucht worden. Un- 
koutrollirte Spenden durch die Hände anderer, als der konsü- 
tuirten Organe, mAssen oiergisch abgewehrt werden. — Die orga- 
nisirte Kothhülfe ist nach Bezhrken einzurichten, deren Ausdehnung 
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bedingt wird durch die Möglichkeit pers^^nlicher Ueberwachnng der 

Einzelfalle, die also durch keine allgemeine Norm, sondern nach 
lokalen Eig-enthümlichkeiten abzu^rrenzen sind. 

Hauptsache aber ist es» dass die Organisation der ordentlichen 
Hülfe 80 beschaffen sei, dass sie auch die Fähigkeit habe, durch 
einigte in Beserre gehaltenen Befugnisse, auch ausserordentlichen 
NoÜistftnden zu begegnen. Denn sehr schftdlieh wird gerade die 
Proklamirang eines ausserordentlichen Nothstandes, d. h. der Hülf- 
losig-keit bestehender Hinrichtungen gegenüber dem gesteigerten 
Uebel, — die Prokluniirung, dass das Uebel alle Kräfte der Selbst- 
hülfe übersteige, dass alle Selbsthülfe ein Ende habe, ein Tcrgeblicher 
Versuch sei, — dass allgemeine HOlfe hinzutreten müsse. Es mag 
die Ifoth noch so intensiv sein, die Selbsthttlfe bleibt immer noch 
die nächste und wirksamste, und leistet immer Terhftlfnissmässig 
viel mehr, als irgend fremde Beihiilfe es vermag. Eine Volksklasse 
dazu verleiten, den letzten, wenn auch scliwaclien Versuch der Selbst- 
hülfe aufzugeben iu der Hoffnung auf fremde Heihülfe, ist eine 
gransame Täuschung; man durchschneidet dadurch den Nerr mo- 
ralischer Kraft, wi()che, wenn sie anch nicht den Mangel zu be- 
seitigen vermag, ihn wenigstens besser ertragen hilft. Eine solche 
rroklamirnng der absoluten Hülflosigkeit erzeugt allemal mehr Noth 
durch Demoralisation, als sie durch die herbeigeschafften Spenden 
zu beschwichtigen vermag; — sie verschlimmert, anstatt zu lindern. 
Demnach wäre, nach meiner Ansicht, Ji'olgendes festgestellt: 
Bei Nothständen smd die Besitzenden im Bezirke heranzuziehen 
ffir die nöthigen Mittel, um die Mittellosen daselbst vor dem 
Verhungern zu bewahren; 
die Abgrenzung der Bezirke ist mit Kücksicht auf die Mög- 
lichkeit der Ueberwachuüg persönlicher üülfespenduug zu 
treffen ; * 

jeder Bezirk leistet die nöthige Hfllfe zun&chst auf eigene Kosten; 

die Bezirke können zn Distrikten und diese zu grösseren Ver- 
bänden geeinigt werden, zum Zwecke eioer Art von Rück- 
versicherung, dergestalt, dass wenn die llülisausgaben im 
kleineren Bezirke ein gewisses Maass überschritten haben, 
der grössere Kreis subsidiarisch beizutreten habe, — 
bis etwa eine Provinz an die General -Staatskasse rekur- 
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rirte. Die desfallsigen Xonueu sind Sache der Gesetz- 
gebung. 

Gesetzliche Normen sind festzusetzen, nach welcher die Hülfs- 
organe, nOthigenfalls durch ihren Kredit, eich die etwa 
fehleDden Baarschallen zur ErfBUnng ihrer Pflicht 211 be- 
schaffen haben. Dies gilt besenders, wo es sich um Unter- 

Stützung der nicht Mittellosen durch Saatkorn 11. dgl. handelt. 
Ueberhaupt sind die ordentlich konstituirten Hiilfsorgane so ein- 
zurichten und ;ait solchen Befugnissen auszustatten, dass 
sie gesteigertem Mangel begegnen können, ohne Bankerott- 
erUfimng unter dem Titel eines pioUamirten Nothstandes. 

Havre, 25. August 1868, 
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Ueber das Denken. 

(Ans des Yerfossers handschriftlicheni Naciilass.) 



I. 

Das Unterscheiden. 

Bnffon, bemerict, dass, als Adam, zum Leben erwachend, die 
Wolken am Himmel ziehen sah nnd die Vögel zwitschern hGrie, 
er nicht wissen konnte, ob diese Erscheinnngen in einer Anssenwelt, 

oder vielmehr innerhalb seines Selbst vor sich gingen. 

Diese Bemerkung weist darauf hin, dass das Erste, was durch 
Denken zu YoUbringen ist, darin besteht, dass man sich von der 
Anssenwelt^ nnd die Dinge von einander unterscheiden lerne. 

Als Grundlage und ICittel zum Denken sind gegeben: 

1. die sinnlichen Erlebnisse: wir sehen, hOren, riecheni 
schmecken, fühlen; 

2. das Gedächtniss oder die Fälligkeit, vorübergegangene 
sinnliche Erlebnisse mehr oder weniger deutlich uns wieder 
zu Tergegenwartigen. 

Den Sehenden werden viele Unterscheidungsmerkmale sofort 
augenfällig, welche ftkr die Blinden nur auf indirektem Wege er- 
kennbar sind. Die Vorstollung von Entfernung z. B. kann der 
Blinde nur vermittelst seiner Vorstellung der Zeit erfiissen. Wir 
werden uns nur mit den direkt wahrnehmbaren Unterscheidungs- 
Merkmalen beschäftigen. 

Dass die Erscheinungen verschiedenartige sind, empfinden wir, 
wiewohl wir noch nicht durch das Denken zu bestimmen gelernt 
haben, worin diese Verschiedenartigkeit liegen mag. 

Das Gesichtsfeld enthillt eine grosse Mannigftiltigkeit von Er- 
scheinungen. Dem Auge bietet sicli eine bunte Fläche dar, be- 



Digitized by Google 



212 



Ueber das Deukeu. 



stehend ans vielen, verschieden gestalteten, verschieden gefärbten, 
gegenseitig sich mehr oder weniger deutlich begrenzenden kleineren 
Fl&ehen. Bald fUlt es nns an( dass zur einen Seite des Oesichts- 
feldes Fl&chen verschwinden, wahrend znr anderen Seite, Flächen 

zum Vorschein kommen, und, zu gleicher Zeit, gewisse Flächen- 
gruppen im Gesichtsfelde bleiben,*) wenn auch der fibrige Inhalt 
desselben mehrmals gewechselt hat. Das steta Sichtbare unter- 
scheidet sich demnach vou dem nur geUweue Sichtbaren. Fernere 
Unterscheidnngs-Merkmale sind, dass gewisse aneinander grenzende 
Flächen zusammen bleiben nnd eine znsanunenhängende Gruppe 
bilden, während die angrenzenden Flächen wechseln. Die Grenze 
der zusammenliängenden Gruppe ge^^en das übrige Gesichtsfeld, 
der Umriss der Gruppe, fällt meistentheils auf durch ihre Deutlich- 
keit, im Vergleich zu der oft schwer unterscheidbaren Abgrenzung 
der Theile, woraus die Gruppe besteht. 

Die Stellung der zusammenhängenden Gruppe im Gesichtsfelde 
ist augenscheinlieh eine andere, als die Mhere, wo?oii im Gedächtniss 
die Vorstellung haften geblieben ist. 

Worin aber eine Veränderung von »Stellung« eigentlich besteht, 
ahnt man noch nicht; denn erst auf einer hohen Stufe der Gredanken- 
entwickelung erkennt man, wie sich Entfemungs- Verhaltnisse be- 
stimmen lassen. 

Erst muss man das Vorhandensein yon Gegensätzen durch 

wiederholtes Erleben derselben festgestellt haben; daraus entsteht 
für uns ein Bedürfniss, durch Denkthätigkeit festzustellen, was für 
bestimm bare Verhältnisse es sind, welche diese Gegensätze ausmachen. 

Solche zusammenhängende Gruppen sind »Binzelwesenc , »In- 
dividuen«, an welchen wir bald die ferneren üntecscheidungB-Merk- 
male gewahr werden, 

erstens: dass bei einigen Einzelwesen der Umriss veränderlich 
ist; die Gruppe behält ihren Zusammenhang, aber die Theile der- 
selben andern die Stellung zu einander, sie sind beweglich; 



*) Mail könnte noch hinzufügen: „insofern Licht da ist nnd man 
mit offenen Augen in di»' nöthiore Richtunsr schaut". Doch werden wir 
snlchc s<'lbstverständli( ]ien Zusätze, welche die Erklärung eher verdunkeln 
als erhellen durften, stets fortlassen. 
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zweitens: dass gewisse Einzelwesen ihre Stellung- im Gesichts- 
felde spontan ändern; während andere ihre Stellung nur dann 
wechseln, wenn zuvor ein spontan bewegliches Einzelwesen hinzu- 
gretreten ist Hieran unterscheiden wir lebende Yon nicht lebenden 
EinielweBen« 

Das stet8 Sichtbare zeigrt sieh, als einem lebenden Einseiwesen 

g'ehörig und unterscheidet sich von allem Uebrigen dadurch, dass. 
sobald es berührt wird , eine Empfindung des Tastsinnes entsteht. 
Dieses letztgenannte Merkmal veranlasst wohl am ehesten die Vor- 
Stellung Ton dem eigenen »Selbst«, während alles Uebrige Von der 
Vorstellung dessen umfasst wird, was wir »Aussenwelt« nennen. 

Doch brauchen wir nicht diesen Gegenstand weiter zn ver- 
folgen. Unsere Aufgabe war es nur, zu zeigen, dass unter den 
Sinneseindrücken Verschiedenheiten sich darbieten, welche, durch 
das Gedächtniss nebeneinander gehalten, Gegensätze bilden und 
das Unterscheiden ermöglichen. • Es ist genug, gezeigt zu habmi, 
wie. das Unterscheiden Oberhaupt in Gang kommen kann. Die 
Wahrnehmung von besonderen Lauten bei Anwesenheit- gewisser 
Einzelwesen, sowie bei mehrerlei Vorgängen die perspektivischen 
"Wechsel, wuraus wir unsere Ortsveranderung erkennen, das Be- 
tasten, Beriechen und Kosten liefern unendlichen Stoff für die 
Thätigkeit des Unterscheidens. 

n. 

Das Ahstrahiren. 

Yon jedem Sinneserlebnisse haben wir auch die Abwesenheit 
erlebt. Vermöge des Gedächtnisses l^nnen wir jedes Sinneserlebniss 
als vorhanden oder nicht vorhanden uns vorstellen, — es uns ver- 
gegenwärtigen oder hinwegdenken — setzen oder verneinen. Etwas 

hinwegdenken heisst: davon absehen, abstrahiren. 

Das Abstrahiren macht die Hauptbeschäftigung des Denkens aus. 

Die Menge der sich uns darbietenden Einzelwesen und die 
Mannigfaltigkeit der Merkmale an denselben würde unser Gedacht^ 
niss bald überhisten, wenn sich dem nicht abhelfen liesse 'durch 
Absehen von allen entbehrlichen Unterscheidungen. 



Digitized by Google 



214 



üeber das Deakeu. 



J«de8 Eiiuelwesen onimcfaeidei sieh von jedem anderen da- 
durch, dass es jederzeit einen Ort f&r sieh hat NlonalB haben 
wir gleichzeitig mehr als ein Einzelwesen an einer nnd derselben 

Stelle wahrgenommen. Viele Einzelwesen aber stimmen mit vielen 
anderen in den augenfällig'sten Merkmalen überein; die Merkmale, 
wodurch sie sich von einander unterscheiden, ziehen nicht unsere 
Anfmerksamkeit auf sich, und bleiben nicht in unserem 6e- 
dSditniss. 

Wir empfangen ton solchen Einzelwesen nur eine einzelne 

Vorstellung, welche eine ganze Klasse in sich begreift. Es giebt 
nicht zwei Eichbäume, zwischen denen man nicht sehr viele Unter- 
scheidnugsmerknude wahrnimmt, sobald man darauf genau Acht 
giebt; so lange man aber nicht veranlasst wird, darauf genau Acht 
zn geben, kommt Einem eine Eiche wie die andere Tor. Eich- 
bftume, Buchen, Rüstern, Ahomb&ume sehen allerdings sehr ver- 
schieden aus, wenn man auf die Blattform achtet; aber in einiger 
Entfernung lässt sich diese nicht mehr unterscheiden; und die 
Verschiedenheiten an Farbenton und Astausbreitung bleiben im Ge- 
däehtniss nur nach öfterem aufmerksamen Betrachten. 

Wut neigen zu der Annahme, dass ein grosser Theil unserer 
verallgemeinerten Yorstellungen^ namentlich die der Arten, nicht 
durch Abstrahiren gebildet werden, sondeni vielmehr von selbst 
entstehen, durch iJichtbeobachten der weniger auffälligen Unter- 
schiede. 

Wir glauben, daas man zuerst die Vorstellung »Baum« erlangt 
und erst dann zu den Vorstellungen »Eiche, Bflster, Buche« nnd 
dergl. gelangt. 

Die Sonderung der Arten erfordert längeres Beobachten. Die 
Trennung der Arten in Familien und Abarten geschieht erst, nach- 
dem das Beobachten entwickelt ist bis zur Stufe systematischer 
Forschung. 

Bas Zusammenwarfen der Gattungen f&hrt zu Vorstellungen, 
fttr welehe wir keine entsprechenden Sinneswahmehmnngen erlebt 

haben und welche daher nur durch unser Abstrahiren entstanden 
sein können. 

Ein blosser »Yierfüssler« ist uns niemals begegnet Wir 
haben niemals ein Thier angetroffen, welches nicht entweder 
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männlich oder weiblich, haarig oder glatt, and irgendiKe geförbt 
wäre, — von welchen Merkmalen in dem Begriffe »Vierfüssler« 
keine bestimmten Vorstellungen enthalten sind, sondern nur von 
solchen Merkmalen, die sammtlicbeu angetroffenen Thieren gemein sind. 
Wollte Einer, der einen Terlorenen Hund annoncirt» denselbai nur 
als »YierfttsBlerc angeben, so wflrde das Signalement nicht tiel nir 
Wiedererlangung verhelfen, indem es nnr heissen konnte: Geechleeht, 
entweder männlich oder weiblich; Grösse, unbestimmt; Farbe, nicht 
angegeben u. s. w. Ebenso wie man verwickelte Berechnungen 
schwerlich ausführen könnte, wenn man dieselben nicht dadurch 
erleichterte, dass man Buchstaben an Stelle Yon Zahlenzeichen 
setaste, Torbehaltlich der Wiedereinsetzung der enti^iechenden be- 
stimmten Gr^^ssen im Fazit, so wfirden die höheren Denkoperationen 
bald zu schwierig, wenn nicht die Verallgemeinerung uns der Mühe 
überhöbe, dabei stets alle betreffenden Merkmale festzuhalten. 
Diejenigen jedoch, welche nicht sorgfaltig denken, veri'allen leicht 
bei Anwendung dieses Erleichtemngsrerfahrens m don Fehler, dass 
sie ihre Schlüsse ziehen, als wftren die durch YeraUgemeinernng 
vorlftnfig unbestimmt gelassenen Merkmale ganz aus dem Begriffe 
ausgeschieden worden. Sie operiren mit inhaltslosen Begriffen, aus 
denen sich nur inhaltslose Schlüsse ziehen lassen. Der »Mensch« 
ist umtnaeder männlich ode^^ weiblich, mehr oder weniger alt, reich 
oder ann, von dieser oder jener Nationalit&i Gebraucht man aber 
den Begriff, als irftre em »Mensche mftnnlich nMh weiblich, 

yon keinem Altef, ohne VermOgensbeziehnngen und Ton Icetnef* 
Nationalität, so fehlt alle logische Grundlage für reale Schlüsse 
überhaupt. Aus einem so beziehungsleeren Begriff kann man ganz 
willkürlich Schlüsse ziehen, — aber nur inhaltsleere, beziehungslose. 

Nachdem wir successiye abstrahirt haben Ton der Bestimmt- 
heit Ton Merkmalen, welche mehreren oder vielen Indindnen ge- 
meinsam sind^ wodurch immer umfhssendere Begriffe entstehen, 
schreiten wir noch weiter und abstrahiren sogar von solchen Merk- 
malen, welche bei keinem Siuueserlebniss fehlen. 
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Die Urbedingungen des Wahrnehmens. 

Sinneserlebnisse ohne Ausnahme fangen an und hören wieder 
auf; sie sind als inkonstante Vorgänge gegeben. 

Sie sind auch als vielfache gegeben; sie bieten Verschiedenheiten^ 
dar, die wir wohl wahrnehmen, wenn wir auch erst später lernen, 
dieselben zu bestimmen. 

Was an sich das Vielfache ist, kennen wir nicht bestimmen, 
es ist eine Urerscheinnng, nicht ein Erzeugniss des Denkens. 

Wenn wir bei dem Anheben und Aufhören, Erscheinen und 
Verschwinden unter mannigfachen Sinneserle bnisseu von jeder Be- 
stimmtheit der Vorgange absehen, gleichviel was erscheint oder 
versdiwindet, so haben wir den abstrakten Begriff der Abwechselnng; 
nnd sehen wir femer davon ab, dass der Wechsel wahrnehmbar fllr 
uns sei, setzen wir die Aenderung ohne jede Beschränkung, so 
haben wir den Begriff der Zeit. Er bildet die Grenze rationeller 
Abstraktion; er ist von allen Vorstellongen des A\ ahruohmbaren 
nnsertrennbar, denn er stammt her von einer der ürbedingnngen 
des Wähmehmens, nftmlich von der Inkonstantheit nnd Mannig- 
faltigkeit der Sinneserlebnisse. 

Ein zweites Urphänomen ist, bei allem Gesehenen, die Aus- 
dehnung. Was Ausdehnung sein mag, wissen wir gar nicht; wir 
lernen sie bestimmen; aber immer nw; durch Bestimmungen, die 
ans ihr selbst hergeleitet sind; sie mnss ihren Maassstab selbst 
hergeben; denn ein Anderes, das einem IJrphftnomen zu Grunde 
läge, giebt es selbstverständlich nicht Abstrahiren wir nun von 
aller Beschaffenheit des Gesehenen, so bleibt doch die allgemeine 
Bedingung des Gesehenwerdens, die Vorstellung der Ausdehnung. 
Der Begriff der Ausdehnung, abgesehen von allem Inhalt, ist der 
Begriff »Baum«. Alle wahrgenommene Ausdehnung ist begrenzt; 
denken wir die Begrenzung hinweg, so haben wir den endlosen 
Baum. 

Die Begriffe von Zeit und Raum sind von keiner Vorstellung 
trennbar; denn alles Wahrnehmen ist wechselnd und jede Wahr- 
nehmung hängt mit irgend einem Ausgedehnten zusammen. 
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906dank6n€, kGimte man einwenden, sind nicht »ränmlichc 
Aber Oedanken setzen einen Denkenden vorans, der im Baume sich 

befiiidet. 



IV. 

■ 

Begriff der Nothwendigkeit. 

Wir haben Vorstellungen nicht blos von Dem, was ist, sondern 
auch von Dem, was sein muss. Die »Erfahrung«, hat man gesagt, 
kann uns nur das lehren, was ist, nicht aber das, was sein muas. 
Für nnsere Verstellungen des Nothwendigen mnss eine andere Quelle, 
als die Erfahrung aufgesucht werden. Da man aber eine solche 
nicht fand, machte man sich* daran, dieselbe zu konstmiren. Man 
konnte nicht nachweisen, wie sie ist\ man versuchte zu beweisen, 
wie sie sein müsse. Man taufte sie »Vernunft«. Ihre »apodik- 
tischen Urtheile« sollten ohne Frage wie ohne Begründung »ver- 
nommene und hingenommen werden. £& leuchtet sogleich ein, welche 
Dienste dem Priesterwesen eine solche Aber den Verstand erhobene 
und Yon den Fesseln der Logik befreite Pythia leisten könnte. 

Seit Leihnitz sind ganz systeniatisch'e Versuche gemacht worden, 
die Souveränität einer infallibeln »Vernunft« zu errichten, aber 
schliesslich hat der Verstand alle darauf hinzielenden Systeme 
. abgewehrt Diese ebenso angestrengte als vergebliche Arbeit wäre 
indessen unterblieben, wenn man sich blos ge&agt hätte: »Was 
heisst Nothwendigkeit«? Denn darauf hätte man die sehr einfache 
Antwort erhalten. Wenn man sagt: Etwas -»niuss so sein<i, so drückt 
man damit aus, dass man sich es nic/it <mders vorstellen kann. 

Und warum kann man es sich nieht cuiders Torstellen*? — 
Weil man es nie anders erlebt hat! Unsere sogenannten apodik- 
tischen Urtheile rflhren, wie alle anderen, you der Erfahrung her 
und beziehen sich auf die erwähnten Urphänomen, d. h. auf die 
Merkmale, welclie allem Wahnieluiien Oberhaupt gemein sind. 

Wir haben es nie erlebt und können es uns dalicr nicht vor- 
stellen, dass Etwas für uns gleichzeitig anwesend und auch ab- 
wesend sei. Wir haben niemals Etwas gesehen ohne Ausdehnung, also 
können wir uns nicht etwas Sichtbares denken,* was nicht räumlich wäre. 
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Alles Wahrnehmen hebt an nnd hOrt wieder auf; also können 
wir uns nidits denken ohne Bezng anf den ZeitbegriflP; das Denken 
selbst enthält das Merkmal des Wechselnden, ist also nothwendig- 

zeitlich. 

Kaut*s Hauptbeispiel eines apodiktischen Urtlieils lässt sicli 
doch leicht als ein analytisches darlegen. Der Begriff »Raum*, 
sagt er, enthält nichts von Dimensionen. Sehr wahr; denn eine 
»Dimension« ist eine gemessene Entfernung bis zur Begrenznnfr« 
Der Eaum aber hat keine Grenze. Dennoch, fihrt er fort, ist die 
Vorstellung- der drei Dimensionen mit der Vorstellung" des Raumes 
apodiktisch verknüpft, ohne in ihr enthalten zu sein. Solche nicht 
aus der Wahrnehmung- herstammende Verknüpfung bewirkt die 
»reine Vernunft«. Aber bei genanerer Ueberlegung leuchtet es ein, 
dass die Yoratellung dreier Dimensionen gar nicht mit der Y oisteUung* 
des Baumes nothwendig verknflpft ist, sondern blos mit der des 



messbaren Raumes, insofern derselbe mit dem Xubus gemessen 
wird. Die hierbei zu lösende eigentliche Frage ist: warum können 
wir zur Messung des Räumlichen unserer Normaleinheit keine andere 
als die Gestalt des Kubus geben? Hierauf werden wir antworten, 
wenn wir die Baumbestimmungen zu behandeln haben. 



Wir unterscheiden die Einzeldinge tou einander an der Ver- 
schiedenheit der Yorstellangen , die sie in uns vermittelst unserer 

Sinnesorgane erregen, also an ihren sogenannten Merkmalen. 
Einige Philosophen haben sich abgemüht mit dem Versuch, zu er- 
klären, wie die »Vernunft« alle die einzeln nach einander wahrge- 
nommenen Kennzeichen zu einer Einheit, zu einem »Ding« gestaltet 
Durch uns aber wird die Einheit gar nicht gestaltet. Die Merk- 
male sind uns als Einheit gegeben ; wir nehmen sie als Terbundene 
Merkmale wahr. Vereinzelt werden die Merkmale erst mit Hülfe 
unseres Abstraktionsvermögens. 

Von unserer Vorstellung eines Gegenstandes, z. B. eines Steines, 



V. 



Vom Stoff. 
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können wir, ohne dieselbe ^^anz aufzuheben, Farbe und Schwere 
abfitrahiren ; aucli die Gestalt oder Besonderheit der Ausdehnimg. 
Aber wir können nidit das Ausgedehnisein überhaupt weg- 
donken, ohne die Yorstellnng ganz anszoltechen, denn dies let ein 
ürphänomen aller Sinneswahmehmungen. Ebensowenig können wir 
von der ündurchdringlichkeit abstrahiren, denn wir haben es nie 
erlebt, dass zwei Dinge denselben Raum gleichzeitig eingenommen 
hätten. Wir haben dann einen Üaumy ausgefüllt von einem un- 
durchdringlicben Etwas, was sich onseren Sinnen durch keinerlei 
anderes Einwirken venftth, als dass es dem Dmck einen Widerstand 
leistet Dies nennen wir »Stoff«, den wir als den nnentbehrlichen 
Träger der Merkmale uns denken. 

Die neuere Wissenschaft belehrt uns, dass der Stoff aus Ver- 
bindungen von einigen sechzig JjLÖrpern besteht, wovon jeder seine 
besonderen Merkmale hat. üm uns das Mischen der Stolle und auch 
gewisse yerftndemngen der Ausdehnung bei verfinderter Wftrme 
mit der ündurchdringlichkeit insammenreimen zu können, denken 
wir uns jede stoffliche Masse als eine Anhäufung von Atomen, 
welche einander fest anziehen, aber doch nicht unmittelbar berühren. 
Dadurch, dass wir jede Masse als eine Anhäufung von Stoffpartikeichen 
betrachten, wird unser Begriff »Stoff« nicht alterirt. 

Aber Tiele möchten gerne wissen,, was denn eigentlich der 
.Stoff »an sich« ist. Sie möchten »das Wesen« des Stoffes erforschen. 
IHese Neugierde reizt die Mensehen, so lange sie sich Uberhaupt 
mit Gedanken über die Dinge abgeben; sie darf aber auf keine 
Befriedigung hoffen; denn in dem Forschen nach direkter Er- 
kenntniss. oder einer positiven Vorstellung des Wesens liegt »der 
ToDkommene Widerspruch, gleich geheimnissvoU f&r Kluge und fflr 
Thoren«. Die Frage: »was ist ein Ding an sich?« schUesst alles 
Dasjenige aus, was es »för uns« ist. Der Begriff des »Wesens« 
entsteht dadurch, dass wir von einem Ding alle Einwirkungen auf 
unsere Sinne, wodurch es in uns Vorstellungen bewirkt, abstrahiren. 
Wir verstopfen alle Quellen des Vorsteilens und doch wollen wir 
• eine Vorstellung haben I Welche Vorstellung das Ding in uns her- 
vorruft, wenn es unseren Sinnen dargeboten wird, wissen wir; wir 
wollen aber wissen, welche Vorstellung wir davon hätten, wenn wir 
uns mit unseren Sinnen abstrahiren. 
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Wer nur mit einiger Klarheit Aber das Denken ein wenig gre- 
daeht bat, weiss, dass der Begriff »Wesen« nur durch Abstrahirea 

gebildet worden ist, — ein sogenannter »negativer Begriff«, und 
dass, wenn wir von diesem negativen Begiifl' zu einer positiven Vor- 
stellung gelangen wollen, wir nichts Anderes than kdnnen, als unser 
Negiren wieder aufheben , wodurch wir wieder unsere YorsteUnngr 
Ton dem »konkreten Dinge haben. 



VL 

Von Ursache und Wirkung. 

Bei dem nnanfhdrlichen Wechsel, welchen wir wahrnehmen, be- 
merken wir, dass auf gewisse Vorgänge bestimmte andere Vorgäng-e 
jedesmal folgen, mit ausnahmsloser Regelnlässigkeit. Den ersten 
Vorgang nennen wir Ursache; den unfehlbar darauf folgenden nenuan 
wir Wirkung. Ursache und Wirkung bezeidmen nur das Yoranf- 
gehen oder Nachfolgen in der von uns konstatirten Reihenfolge der 
Erscheinungen. Jede Erscheinung ist Ursache mit Bezug auf die 
regelmässig darauf folgende, und Wirkung mit Bezug auf die regel- 
mässig vorangehende. Selbstverständlich niuss man sich verge- 
wissem, dass Erscheinungen, welche man zu einander in das Ver- 
haltniss Ton Ursache und Wirkung setzt, auch solche sind, die 
wirklich stets auf einander folgen. 

Wie aber eigentlich eine Ursache wirkte was der sogenannte 
»Causalnexus« au sich sei. können wir ebensowenig wissen, als 
wir überhaupt wissen können, was irgend Etwas »an sicli« sei. Wir 
entdecken durch Forschung, dass ein scheinbar einfacher Vorgang 
eigentlich aus einer Seihe von Yorg&ngen besteht. Eine brennende 
Kerse z. B. ist die Ursache, dass die Gegenstfinde in einer Stube 
sichtbar werden. Der gltthen de Docht schmelzt und verwandelt in 
Gas den Stearin; das heisse Gas verbindet sich mit dem Sauerstoff 
der Luft mit solcher Heftigkeit, dass eine leuchtende Flamme ent- 
steht, indem der Lichtäther, welcher, nach der Hypothese, den 
Weltraum ausfallen soll, in Schwingungen yersetzt wird, derep 
Schnelligkeit nach Billionen in der Sekunde berechnet wird. Diese 
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Schwingungen pflanzen sich im Aether als Wellenbewegung fort, 
bis sie auf Gegenstände treffen, von denen sie auf gewisse Weise 
sorückgewoifen werden, in unser Auge dringen, ein Bild auf unsere 
Netzhaut werfen und unseren Sehner? in eigentiiümliche Schwingungen 
▼ersetzen. Diese pflanzen sieh dnreh den Sehnerv bis zum Oehim fort 
und bewirken in uns das Sehen. Es lassen sich die (Jliodor dieser 
Kette von Vorgängen noch sehr vermehren. Aber damit wird fnr 
uns das Sehen um irur nichts begreiflicher gemacht. Wie und warum 
glühendes Gas sich mit Sauerstoff verbindet, wie und warum re- 
flektirte Aethersthwingungen sich durch unseren Augennerv bis zum 
Gtohim fortpflanzend unser Sehen veranlassen, bleibt uns vMlig un- 
fassbar. Die eigentliche Verbindung zwischen den (Niedern der 
Kette von Ursachen und Wirkungen bleibt uns verborgen; wir 
können nur eine unabänderliche Ordnung in der Aufeinanderfolge 
feststellen bei dem unaufhörlichen Wechsel der Erscheinungen; und 
wir mflssen lernen uns mit dem Thatsftehliehen zu begnflgen.. Und 
für das praktische Leben hat man dsran genug, indem man durch 
die Kenntniss Dessen, was auf das Gegenwärtige folgt, in den 
Stand gesetzt wird, sich mit seinen Handlungen einzurichten auf 
den Verlauf des Naturlebens , sich zu fügen in die Naturgesetze. 

Wenn man die Sache genau prüft, so findet man, dass man 
sich eigentlich nicht recht klar gemacht hat, was man denn eigentlich 
will, wenn man nach Erkenntniss des »Wesens« des Causalnexus 
forscht. 

Man sucht zwar den Begriff »Kraft« als Bindeglied zwischen 
Ursache und Wirkung einzuschieben. Aber von »Kraft« begreifen 
wir erst recht Nichts; denn damit bezeichnen wir eine unbekannte 
Ursache, die sich nur durch ihre Wirkung kundgiebt, und die nur 
an ihren Wirkungen messbar ist. Den Begriff »Kraft« leiten wir 
durch Analogie von unseren Muskelbewegungen her. Gewisse Vor^ 
Stellungen regen uns zu Handlungen an, erregen unseren Willen, 
welcher Muskelbewegungen erregt, woraus Wirkungen erfolgen. 
Diese Muskelbewegungen sind von einer körperlichen Emplin- 
. dung begleitet, die den Begriff »Anstrengung« erzeugt.. Für das 
uns völlig unbekannte Bindeglied zwischen Wille und Muskel- 
bewegnng, setzen wir den Begriff Körperkraft ein; und je grössere 
Wirkungen, im Yerhältniss zu der empfundenen Anstrengung, 
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unsere Muskel bewegungen hervorbringen, um so grösser erscheint 
uns unsere Kraft. Wo also auf eine Ursache eine Wirkung folgt, 
stellen wir uns vor, dass ein unbekanntes Etwas thätig ist, gleich 
Dem, was die Muskelbewegiing folgen lässt auf unsere Willens- 
regung. Wasserstoff und Sauerstoff Tereinigen sich durch ihre 
chemische Anziehungskraft; leuchtendes Ckis sefert Liehtwellen in 
Bewegung vermöge der Schwingungskraft seiner Atome ; diese Atome 
sind in Schwii\gungszustand versetzt durch die in Bewegungskraft 
sich verwandelnde Wärme, und so weiter fort ohne Ende. Ueberall, 
wo sich Etwas äussert und wahrnehmbar wird, steckt eine nicht 
wahrnehmbare Kraft im Spiel. Alle Merkmale der Dinge sind 
Aensserangen von Kräften. Sichtbar werden die Gegenstftnde durch 
ihre Kraft, Lichtstrahlen in unser Auge zu reflektiren ; ihre Schwere 
bekundet die Kraft, wodurch sie von der Erde angezogen werden; 
ihr Geruch hangt von der Kraft ab, womit sie kleine Partikelchen 
ihrer Masse von sich abstossen. 

»Kräfte i&t eine unbekannte Grösse z, welche wir in dieEormel ein- 
setzen, mit der wir unter unseren Erlebnissen eine Art yon Zusammen- 
hang herstellen. Es giebt sehr viele solche Unbekannte, fQr die wir nur 
ein X setzen können. DieElemente, welche zur Auflösung solcher Unbe- 
kannten erforderlich wären, liegen aber ausserhalb des Bereiches 
des Wahrnehmbaren. Der menschliche Verstand mnss daher von 
Auflösungsversuchen abstehen. Die von den Philosophen konstmirte 
»Yemunftc soll zwar solche Auflösungen vollbracht haben; da aber 
diese nicht in unseren Verstand hinein passen wollen, ist uns mit 
absolut Unverständlichem Nichts gedient. 

Kraft machen wir zum Gegensatze des Stottes und setzen Kraft 
als ein Lebendiges, Stoff als ein Todtes. Doch das Einzige, was 
wir v(Hn Stoff wissen, ist, dass er einer eindringenden Kraft eine 
Widerstandskraft entgegensetzt. Und da der Begriff Stoff erlangt 
wird dnrch Abstrahiren aller Merkmale, welche, wie gesagt, Kralt- 
äusserungen sind, so Ideibt für uns der Begriff Stoff der nothwen- 
dige Träger, »das Substrat« der Kraft. Kraft und StoÖ sind un- 
bekannte, X, die wir als Nothbehelf für unsere Begriffsverbindungen . 
setzen müssen. Aber von dem Einen hegreifen wir ebenso wenig 
wie vom Anderen. 
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VII. 

Vom Beweis der Wirklichkeit. 

Von dem Vorhandensein unserer Vorstellungen haben wir un- 
mittelbares Bewosstsein. Unsere Vorstellungen smd unser geistiges 

Selbst Das Wahrnehmen und Denken ist unser Sein, ist das Un- 
mittelbarste, was es für uns geben kann. 

Was die Quelle unserer Wahrnehniuugen, die Ausseawelt, be- 
trifft, so verh&lt es sich damit ganz anders. Von dem Vorhanden- 
sein der Aussenwelt haben wir nur mittelbar, yermittelst unserer 
Sinneserlebnisse Kunde. Durch das Tr&umen indessen haben wir 
die Erfahrung, dass Vorstellungen in uns entstehen, ohne durch 
die Aussenwelt vernnttelst unserer Sinnesorufaiie erregt zu sein. 
Im Schlafe sehen wir ganz deutlich, <ihno dass Licht in unsere 
Augen dringt, wir hören ganz vernehmlich, ohne dass Luft- 
Schwingungen an unser Ohr schlagen, und haben körperliche Em- 
pfindungen, ohne berfihrt zu werden. 

Wir haben, wie ^'esagt, von dem Vorhandensein unserer Vor- 
stellungen direktes Bewusstsein, den Beweis so direkt, wie wir ihn 
uns nur denken können. Auf das Yorhaiuleiisein einer Aussenwelt 
aber sclüiessen wir blos, und konstruiren sie gemäss den Vor- 
stellungen, die wir tou ihr zu empfangen glauben. 

Hieraus haben Einige sogar gefolgert, dass das ganze Leben 
blos ein Traum sein könne. Wollte Einer aber nicht das Vor- 
handensein einer Aussenwelt setzen, sondern die Möglichkeit an- 

• 

nehiuen. dass alle unsere Vorstellungen ohne äussere Anregung in 
uns entstanden, so raüssto er annehmen, dass er die ganze Welt- 
geschichte erfunden und die Werke des Homer, nebst den Dramen 
des Shakespeare ganz allein spontan gedichtet habe. Dass man 
abet dies nicht gethan, ist man völlig gewiss. Wenn wir also von 
dem Vorhandensein der Aussenwelt kein direktes Zeugniss haben, 
so haben wir davon eine logische Gowisslioit, die kaum durch di- 
rektes Zeuguifis, wenn solches denkbar wäre, gestärkt werden 
könnte. 

Wir haben die Alternative zu setzen: entweder: »es giebteine 
Welt ausser unsc, oder:* »wir sind die Welt«. Letzteres schliesst 
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aber soldie üogeheuerlichkeiten in sich, dass wir es nicht petzen 
kennen. Wir müasm das Gegentiieü setzen. Und in dieser 

Neigung liegt die Ctowissbeit. 

»Selbstbewnsstsein« bezeichnet den Zustand, in welchem wir 
uns selbst mit unseren körperlichen Empfinden, unseren Vorstellungen, 
unserem Gedachtniss und unserer Denktbatigkeit vergegeuwärtigeu 
mid znm Gegenstand der Betrachtung machen. 



Unsere Sinneserlebnisse heben an nnd hören anf. Eine Vor- 
stellong ist bald anwesend, bald abwesend. Aber immer nnr ent- 
weder anwesend, oder abwesend. Wir haben nie erlebt und 
können uns daher gar nicht vorstellen, dass Etwas zugleich 
anwesend und abwesend sei. Hierauf beruht es, dass das Setzen 
.und Negiren sich gegenseitig ansschliessen nnd ersetzen. Setze ich 
die Anwesenhdt Ton Btwas, so negire ich damit dessen Abwesen- 
heit Negire ich die Anwesenheit, so setze ich die Abwesenheit. 
Setzen und Negiren sind gegensätzliche Korrelate; sie bieten die 
Alternative, innerhalb derer unser Denken eingeschränkt bleibt. 
Sobald wir Etwas gesetzt haben, ist alles im Begriffe Eingeschlossene 
mitgesetzt, und Alles negirt» was zn jenem Begriffii im Gegensatz 
^ steht. Wir wissen also, was, unter gegebenen Yoraussetzungen, ist 
nnd nicht ist, wir als Bestehendes anzunehmen haben und was 
nicht; und dies zu wissen ist praktisch das Hauptziel unseres Denkens. 

Das logische Grundgesetz, dass Nichts zuf^-leich gesetzt und 
auch negirt sein kann, ist von unserer konkreten Erfahrung ent- 
lehnt. Das Altemiren von Anwesenheit und Abwesenheit ist ein 
ausnahmsloses Uiph&nomen bei allen unseren Brlebnissen. So lange 
also unser Benken auf eine reale Welt, ein konkretes Sein Bezug 
hat) gilt dies sogenannte »Gesetz« des Widerspruchs. 

Man hat aber abstraliirt von dem konkreten Sein, welches auf 
gegebene, nämlich naturgesetzliche Weise ist; und damit hat man 
ein sogenanntes »reines Sein« oder »absolutes Sein« gesetzt, welches \ 
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losgelöst ist von allen Bestimmungen des Konkreten, yon dessen 
Bedingungen nichts gesetzt ist. Also bietet das »reine Sein« für 
das Gesetz des Widerspruchs keinen Anhalt. Das gegenseitige 
Sicbausschliessen Ton Gegensätzen greift im »reinen Sein« nicht 
Platz; Widersprüche kennen in jenem Bereich in voUstem Frieden 
neben einander laufen. Das »reine Sein« kann man als identisch 
mit dem »reinen Nichts« aasgeben; denn weder das Eine noch das 
Andere enthält Merkmale, woran sich ein Unterschied konstiitiren 
licsso. Dies alles wäre eine unscliuldige Sjnelerei, wenn man da- 
mit blos zeigen wollte, wie weit sich das Abstrahiren treiben lässt; 
aber höchst Terwerflich ist es, wenn es benatzt wird» nm schein- 
t>are LQsongen der Bäthsel zn geben, welche die Grenzen des Be- 
reichs unserer Wahrnehmnngen bezeichnen — Lösungen, welche« 
insofern wir sie annehmen, auf unser praktisches Verhalten einen 
sehr starken Einfluss haben. — Dem Letzten der Abstraktions- 
Mystiker war nicht einmal das »reine Sein« abstrakt genug. Er 

. nahm jsom Anfangspunkt »die Potenz des Seins«, also einen Be- 
griff, bei dem man setzen solle, dass es noch kein Sein gebe, aber 
möglicher Weise dereinst ein Sein gehen könne, oder anch nicht. 
Doch wollen wir uns nicht weiter bei diesen inhaltslosen Abstrak- 
tionen, atfs denen sich altsolut nichts entwickeln lässt, aufhalten. 
Der Fehler so vieler Philosophen ist der, dass sie sich an ihr Werk 
machten, mit der festgewurzelten Idee, dass sie vom Einfachen und 

' Positiven ausgehen müssten, und dass die Einheit, das Absolute, 
Unbedingte, das Ding »an sich« und dergleichen das Einfachste 
sei. Es sind diese zwar die an Inhalt ärmsten Begriffe, doch sind 
sie giw nicht einfach, sondern gebildet durch eine Reihe von Ab- 
straktionen. Und zum Positiven geliOreii sie erst recht nicht, wenn 
sie auch der Form nach so aussehen, denn sie drücken Negirungen 
aus. Den Begriff vom »Einfachen« erlangen wir erst durch Ne- 
giren des »Vielfachen«, welches uns als Urphänomen gegeben ist. 

Aus der uns gegebenen, also positiven Vorstellung des. Viel- 
fachen, bilden wir leicht durch Abstrahiren den Begriff des Ein- 
fachen. Aber unmöglich wäre es uns aus dem Begriffe des Ein- 
fachen eine Vorstellung des \ ielfachen zu eutwickelu; das heisst, 
Verschiedenheiten uns vorzustellen, ohne je Verschiedenes wahrge- 
nommen zu haben. Unser Denken wird erst ermöglicht durch 

PriBce-SiBiili, Om. Sehrifton. L 15 
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Sehen, Hören, Fühlen, Schmecken, Bieehen; «Im dnreh die gegebenmi 
mannichfachen konkreten Erlebnisse. Aus diesen bilden wir }^e- 
grifife durch Abstrahiren von mehr oder weniger des positiven In- 
halts einer Vorstellung. Aber durch blosses Denken können wir 
nicht in einen Begriff positiTen Inhalt hineinschaffen. Positives 
hetsst Gegebenes. Gegebenes haben wir nnr insofern es uns ge- 
geben ist; und gegeben sind nns nnr nnsere Binneserlebnisse nebst 
Gedächtniss. Um das Denken zu erklären, muss man den Wegen 
des Denkens beobachtend nachgehen von dort aus, von. wo das 
Denken ausgeht. Auf diesem Wege gelangen wir zwar nicht zum 
Throne einer absoluta Vemnnfty welche uns infalliUe Offenbarungen 
. über das Unerforschliche liefert ^ aber wenigstens bleiben wir bei 
ungetrübtrai Terstande. 

IX. 

Von der Vielheit und der Zahl. 

Unsere Sinneserlebnisse Noten uns Verschiedenes dar. Wnr 

sehen verschiedene Farben und Formen , hören verschiedene Laute, 
empfinden verschiedene Gerüche. Unsere Wahrnehmun<5:en sind uns 
als verschiedene gegeben. Was Verschiedenheit an sich sein mag, 
können wir nicht wissen; sie betrifft die Qualität uiltorer Wahr- 
nehmungen, also die unmittelbar in uns erregte konkrete Vor- 
st^ung, welche wir so hinnehmen müssen, wie sie uns gegeben 
wird; wir finden Mittel, wie später gezeigt wird, um Qualitäten 
indirekt zu bestimmen, Unterschiede zu messen ; aber das sogenannte 
Wesen der Qualitäten, wenn damit sich ein deutlicher Begriff über- 
haupt verbinden lässt, bleibt uns, wie alles Wesen, nothwendig ver- 
borgen. ' 

Abstrahiren wir nun von aller Qualität der als verschieden 
wahrgenommenen Gegenstände, setzen wir nur die Thatsaehe des 

Unterschiedenscins, gleichviel wodurch unterschieden, so haben wir 
den Begriff der Vielheit; aus der Vielheit ergiebt sich die Einheit 
. durdi einfaches Negiren. Man richtet die Aufmerksamkeit auf 
«inen beliebigen Gegenstand und denkt alles davon Unterschiedene 
fort, so hat man die Einheit Das (Hhi^r empfängt auch Wahr- 
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nehmungren einzeln, welche erst durch Zusammenhalten im Gedächtniis 
zur Mehrhwi werdui. Jed^r Gegenstand unter AMraktion aUer 
Ünierscheidungs-Merinnale giebt den Begriff »einsc, welcher »das 
fflr sich Unterschiedensein c bezeichnet, gleichviel wodurch. Gegen- 
stände als »Einse« auffassen, heisst, sie zählen. Alle Einse sind, 
als von einander unterschieden, aber doch als alle g-leicb, gesetzt; 
denn beim Zählen sieht man ab von aller Verschiedenheit, woran 
unterschieden wflrde. 

Wir gewahren aacfa in der Yielheit oder Mehrheit Vntemdiiede, 
welche sich ausgleichen lassen durch Hinzudenken oder Hinweg- 
denken. Dies g-iebt uns den Begriff »Grössen. Alles was wir auf 
Anderes boziehen mit Hinblick auf Gleichinachung durch Mehren 
oder Mindern, fassen wir als Grösse auf. Die Vielheit besonders 
bietet uns Gnq^pen dar, welche sich durch Mehien oder Mindern 
ausgleichen lassen, aleo Zahlengrdssen sind. Diese ordnen wir na^ 
der Beihe, in welcher sie, eine aus der anderen, entstehen durch 
Hinzudenken einer »Eins« tmd benennen jedes Glied dieser Reihe 
nach dem bekannten System der Zalilenbezeichnung. Auf Zahlen- 
grössen können wir keine andere Operation als das Mehren und das 
Mindern, Addiren und Sabtrahiren anweiiden. Die ubri|^ arith- 
metischen Manipulationen, nfimlich MnltipUziren, Potenziren, Di?i-> 
diren, Badiziren, Logaritbmiren u. s. w. sind nur hes<M^ere Modali- 
täten des Addirens oder Subtrahirens. 

Nun ist das GröRsenvorliiiltniss, das Verhalten der Dinge 7ai 
einander vom Gesichtspunkte ihrer Ausgleichbarkeit durch blosses 
Hinzu- oder Hinwegdenken, das einfachste aller Verhaltnisse, daher 
sind wir bestrebt^ wo wir Ding:e yergleichen wollen, sie als Grossen 
aufzuiiassen. Demnach macht das quantitative Bestimmen einen 
Haupttheil der wissenschaftlichen Arbeit aus. 

So lange es sich blos um abstrakte Zahlen handelt, kann man 
die disparatesten Dinge zusammenzählen: ein Mensch, ein Haus, 
ein Fluss shid immer »drei«. Will man aber ein konkretes Ver- 
haltniss unter das ZahlenverhäHniss suhsumiren, so muss man 
eine konkrete Maasseinheit festsetzen. Selbstverständlich lassen sich 
nur homogene Maasseinheiten yergleichen. Es besteht kein Gr58sen- 
▼erhältniss zwischen der Mastliöhe eines Schiffs und dem Gewiclit 
seiner Ladung. Sagt man, ein Ort sei drei Stunden weit, so meint 
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man; dessen Entfernung sei dreimal so gross, als die Entfemun^p, 

die ein Fussgänger in einer Stunde zurückzulegen pflegt. 



Vom Bestimmen. 

Es giebt zweierlei Bestimmen: das ordnende und das quanti- 
tative. 

Behufs der ordnenden Bestimmung* sammelu wir Merkmale und 
gruppiren sie nach soldien Kennzeichen, die uns am fdrderlichstea 
ersdieinen dem betreffenden wissensehafüichen Zwecke, welcher 

darin bestehen muss, die unendliche MannichfaltigkeU; der Erschei- 
nungen übersichtliclier zu machen. Je zweckmässiierer und voll- 
standiger solches Ordnen durchgeführt wird, nni so «j^rösser die 
Mannichfaltigkeit der Erscheinungen, welche unser Gedachtniss und 
unsere Denkkraft zu behalten und zu bewältigen vermdgen. 

Haben wir nun durch Beobachten und Elassifiziren einen über- 
sichtlichen Besitz möglichst vieler Erscheinungen und Thatsachen 
erworben, so liegt uns daran, YergleicJie anzustellen in Bezug auf 
Wärme, Gewicht, Dauer, Entfernung, Ausdehnung, Bewegung, Masse, 
Momentum und dergl. Wie gezeigt, ist das Vergleichen von 
Zahlengrössen das Allerleichteste. Und wir brauchen d«nnach nur 
die konkreten Grösseneinhditen festzusetzen, um jene Erscheinungren 
als ZahlengrOssen behandeln zu können. 

Will man zum Beispiel das Verliältniss verschiedener Ent- 
fernungen wissen, so muss man dieselben messen nach Centimeter. 
Meter, Kilometer u. s. w. und die sich ergebenden Quantitäten 
solcher Maasseinheiten als Zahlengrössen Tcrgleichen. Zur Er- 
mittelung des GrÖssenTerhftttnisses zweier ebenen Flfichen macht man zur 
Normaleinheit das Quadrat mit passender Seitenlänge, und yerwan- 
delt mit Hülfe der Geometrie die gegebene Fläche in ein gleich 
grosses Rechteck, welches sich leicht in kleinere Quadrate oder 
Maasseinheiten eintheilen lässt. Kräfte lassen sich nicht direkt 
messen. Von Kräften nehmen wir nur Wirkungen wahr und können 
nur diese messen, indem wir Yoraussetzeo, dass jede Kraft propor« 



Digitized by Google 



Ueber das Denk^&V 



tional ihrem Effekt sei. Wir wollea z. B. die Kdrperkmfi sireier 
Menschen Tergleichen. Der eine hebt lOQ Kilogramm, der andere 

150 Kilogranim Eisen. Ihre Kraft gleicht der Kraft, womit 100 
resp. 150 Kubikdezimeter destillirtes Wasser angezogen werden von 
unserer Erdmasse. Wärme können wir ebensowenig direkt messen; 
wir yergleichen die Grösse der Ausdehnongen, welche geg^ebene 
Wftrmemengen bewirken in Qaecksilber, Weingeist und dergl. Zeit« 
daner misst man nach Multiplex oder aliquoten Theilen der Periode 
eines Sonnenumlaufs in der Ekliptik. Bewegung, welche Veränderung 
von Entfernung ist, muss nach Einheiten von Zeit und Raum 
zugleich, oder (xeschwindigkeit, gemessen werden. Handelt es sicli 
nm sich bewegende Massen, so ist zum Ermessen des Momentnms 
noch eine Gewichtseinheit erforderlich. 

Die Festsetzung konkreter Grössenelnheiten ist aber für die 
Wissenschaft eine der schwierigsten Aufgaben. Die zu Einheiten 
gestempelten Grössen sollen sich absolut gleich bleiben; es giebt 
aber in der konkreten Welt nichts absolut Unveränderliches, nichts 
absolut Festes, woirauf sich ein untrüglicher Maassstab gründen 
Hesse. Die Länge eines Meridianquadranten, wovon unsere Längen- 
einheit looooood ^ö*ra^ön soll, selbst wenn wir sie mit Tollkommener 
Genauigkeit messen könnten, ist nichts absolut Festes; denn die 
Erdoberfläche ist Hebungen und Senkungen unterworfen; also sind 
unsere davon abgeleiteten Gewichts- und Hohlmaasse, wenn auch 
für alle praktischeu Zwecke genau genug, doch nicht mathematisch 
genau. Immerhin aber bleibt das quantitative Bestimmen wahrge- 
nommener Yerschiedenheiten das Hauptgeschäft der exakten Wissen- 
scliaft, welche hierin auch Erstaunliches leistet. 

Es ist behauptet worden, dass alle Verschiedenheiten nur quan- 
titative Unterschiede seien, so dass es nur quantitative Unterschiede 
überhaupt gebe. Die Farbenunterschiedo z. B. beruhen nur auf 
verschiedenen Geschwindigkeiten in den Wellenbewegungen des 
Lichtäthers. Die mannichfachen Qualitäten der Töne, sogenannte 
»Tonfarhen« sind als kombinirte TOne zerlegt worden. Quantitative 
Unterschiede in den chemischen Bestandtheilen haben totale Ver- 
schiedenheit der Qualitäten der Körper zur Folge. Dennoch scheint 
diese Folgerung einen Widerspruch in sich zu bergen. Denn wir 
erlangen den Begriff Quantität nur durch Abstraktion von aller/i^ 
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Qualität. Der Begriff Quantität schliesst also die Yorstellung von 
Qoalit&ty d..lu Ton der Art unserer Smneserlebiiisse aus. Bas Ein- 
lige, was wir luerüber behaupten dürfen, ist, dass ioMfem ivir die 
ürphftnomene der QualiMt in Begriffe Tenrandeln wollen, weldie 
näherer liestimuiuiig fähig sein sollen, wir von den konkreten S^nes- 
erlebnissen abstrahiren und sie in ihrem negativen Momente erfassen 
müssen. Ob alle Verschiedexüieitea an sich unr quantitative sind, 
kennen wir nicht wissen; isowie wir überhaupt nicht wissen kGuien, 
was irgend Etwas »an sich« seL Dagegen ist es uns Usr, dass 
TJntsrBchiede, was sie auch »an sieh« sein mögen, von uns nidit 
anders als quantitativ näher bestimmt werden können. 



XI. 

Das Messen des Bäumlichen. 

Das Verfahren, welches der Mensch ausfindig gemaclit. hat, 
um Käumliches zu messen, erfordert eine nähere Betrachtung, 
Das menschliche Denken hat nichts Sumreicheres vollbracht. 

Das Bäumliche, als Grdsse aufgefasst, liefert uns die Begriffe 
ton Btttfemung, Ausdehnung, Gestalt und Inhalt, welche nach ent« 
sprechenden Maasseinhdten gemessen werden. Die Maasseinheiten 
för Ausdelinung (Flächengrösse), Gestalt und Inhalt (Körpergrösse) 
müssen nach Verhältnissen von Entfernungen bestimmt werden. 

Das Messen von Entfernungen wird der Mensch sehr früh ge- 
lernt haben, indem er auf entfernte Gegenstände zuschritt und nicht 
umhin konnte^ den Unterschied d«r Zahl der Schritte su bemerken, 
welche erforderlidi waren, um verschieden gelegene Gegenstände 
zu erreichen. Dass man zur Kireichung eines entfernten Gegen- 
standes auch der geringsten Zahl der Schritte bedarf, wenn mau 
direkt auf den Gegenstand zugeht, nimmt man ebenfalls bald wahr, 
was man später mit den Worten bezeichnet: »Die gerade Linie ist 
der kttrzeste Weg zwischen zwei Punkten«. Dies, bestätigt sich 
sogar, so oft der Wilde seinen' Bogen spamnt, welcher gekrümmt 
werden muss, damit die kürzere Sehne von der einen Endspitze bis 
zur anderen reichen soll. Und wenn Einer auf weichem Boden, 
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worauf seine Tritte deutliche Spuren lassen, auf ein Ziel direkt zu- 
schreitet, nimmt er auch wahr, dass die geraden Linien zwischen 
dem ersten und dritten und dem zweiten and vierten Stapfen za<p 
sammenfiillen mit der geraden Linie rem ersten bie sum vierten 
Stapfen; worans ihm einleuchtet, dass awei gerade Linien» welche 
swei Punkte gemeinschaftlieh haben, nnr eine einzige gerade Linie 
bilden. Die Vorstellung der geraden Linie wird uns übrigens in 
der Natur vielfach dargeboten : durch Schatten, durch Halragewächse, 
durch gespannte Fäden und vieles Andere. Des Grundes, warum 
man sich allein der geiaden Linie zum Hessen von Entfernungen 
bedient, ist man ach nicht klar bewusst; tihßc die Anschauung 
lehrt, dass keine andere Linie dm Zweck gleich gut ' erfftllt. 
»Geradheit« bezieht sich auf Gestalt; und Gestalt beruht auf Ver- 
bältnissen von Entfernungen. Zwei Linien nämlich, bei denen die 
Entfernungen zwischen gleichmässig genommenen Punkten derselben 
in gleichem Verhältniss zu einander stehen, haben gleiche Gestalt. 
Die Linien o, b, e, d- und /, ff, h haben gleiche Gestalt, insofern 

ae ad ab-^-be-^ -ed g/-^ f gh 

e f e y e h ad eh 

Wenn aber die Surnme aller Theile, in welche man eine Linie 
eintheilen mag, gleich ist der Eutfemong der äussersten Endpunkte 



¥on einander, d. h, 
wenn die Summe aller 
Fartial- Entfernungen 

gleich ist der Total- 

entfornung, dann ist 
die Linie eine gerade. 

Wenn ^jö+/^6-f- 
Ci>=:ilZ>, dann ist 
eine gerade. Die 

Totalsumme der Par- 

tialentfernungen kann 
nicht kleiner sein, 




als die Totalentfer- 
nung; esmüsste denn 
nach einem entfernten 

Punkt einen kürzeren 
Weg, als den geraden, 
geben; wohl aber kann 
die Summe derPartial- 
entfemungen grösser 
sein, als die Total- 
entfemung; denn es 
giebt beliebige Um- 
wege. 



Hieraus erhellt, dass alle Theile einer geraden Linie gerad 
sein müssen; ist auf dem ganzen Wege zwischen zwei Punkten 
kein Umweg gemacht worden, so kann man nicht zwischen irgüEqid 
zwm Stationen sich einen Umweg erlaubt haben. Einleuchj 
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68 auch, dass nur die gerade Linie zam Entfernongsmaassstab 
pasBt, denn bei keiner Linie von anderer Geetalt sind die Theil- 
stttcke homogen und die Snmme der Theile dem Ganzen gleich, 

wodurch die gerade Linie allein sich dem Zahlensystem anschliesst. 

Zum Messen des Ausgedehnten oder der Flächen niuss die 
Maasseinheit selbstverständlich homogen, also eine Fläclie sein, und 
eine Normalgestalt haben. Aber erst, wenn die Lehre der Geometrie 
weit Yorgeschritten ist» kann man andere als geradlinig umgrenzte 
Flächen messen. TJm Flüchen messen zn kOnnen, welche durch 
krumme Linien umgrenzt sind, müssen wir die ^geometrische Methode 
bis zu einer sehr hohen Stufe der Ausbildung gebracht haben. Für 
unsere Einheit des Flacheumaasses müssen wir auch diejenige 
Normalgestalt wählen, welche wir am leichtesten konstruiren können, 
d. h. die Gestalt, bei welcher wir das Verhältniss der Seiten nnd 
Winkel am leichtesten bestimmen können. Es giebt aber kein Ter- 
hältniss, welches leichter bustininit wird, als das der Gleichheit; 
denn es gehört dazu weiter nichts als das Negiren jedes ünterscliieds, 
wogegen, sobald ein Verhältniss der Ungleichheit gesetzt wird, die 
respektiven Grössen festgesetzt oder berechnet werden müssen. Die 
normale Maassfläche moss also gleiche geradlinige Seiten- haben, 
welche in gleichen Winkeln aneinander Stessen und zwar in Winkeln, 
weiche gleichfalls durch eine blosse Gleichsetzung sich bestimmen 
lassen; nämlich solche Winkel, welche sich zeigen, wenn zwei ge- 
rade Linien sich derart schneiden, dass die um den gemeinschaft- 
lichen Scheitelpunkt liegenden yier Winkel einander gleich sind, 
also rechte Winkel. Hieraus erhellt, dass die am leichtesten, dnrch 
blosse Gleichsetznngen oder Negirungen konstmirbare Flächengestalt 
das Quadrat ist, welches allein zur Einheit des Flächenmaasses 
anwendbar ist. Die den Seiten" der Maasseinheit zu gebende konkrete 
Länge bestimmen wir beliebig nach Millimeter, Centimeter, Meter, 
Kilometer, so, wie es uns, mit Hinblick auf die konkrete Grösse 
der zn messenden Fläche, am zweckdienlichsten erscheint. , 

Femermüssen die Maasseinheiten nicht nur unter einander, sondern 
auch mit dem zu Messenden homogen sein. Um also die quadratische 
Maasseinheit anlegen zu können, müssen wir die Gestalt der zu 
messenden Fläche, ohne deren Grösse zu andern, in eine der der 
Maasseinheit homogene Gestalt verwandeln, also in eine Fläche, 
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umgrenzt von g-eraden Liiiien, welche in recliten Winkeln aneinander 
stossen, also in ein Kechteck. Theilt man alsdann die Seiten des 
Bechtecks in Theile gleich der Seite des Maassquadcats, so ergiebt 
sich eine Anzahl ?dn Quadraten, deren Gesammtansdehnnng der des 
KU messenden Bechtecks gleich ist. 

Die Methode, wodurch die Geometrie uns lehrt, die Gestalt 
von Flächen, ohne Veränderung der Grosse, zu ändern, brauchen 
wir nicht hier auseinander zu setzen. Sie beruht bekauntiich auf 
der Fähigkeit» yermittelst der Parallelen, Winkel zn verlegen, nnd 
Stücke Yon der einen Seite der Fl&che abzunehmen, indem man 
gleich grosse Btflcke anderweit anfügt. 

Zum Messen des körperlichen Baums bedürfen wir einer körper- 
lichen Maasseinheit nach den vorhin erwähnten Bedingungen. Zu 
den Seiten derselben können wir nur Quadrate nehmen, welche 
rechtwinklig an einander stossen. Demnach ist der Kubus oder 
Würfel, als die am leichtesten zu konstrairende Körperform, natnr- 
nothwendig die Normgestalt unserer Haasseinheit fÜrBaumgrösaen; 
und die Begeln der Stereometrie lehren das Verfahren, wie mau 
gegebene KOrpergestalten durch Um.ü:estaltung derselben in Kuben 
oder Parallelepipeda für die Anlegung der kubischen Maasseinheit 
Torbereitet. 



XII. 

Der Wille und die Sittlichkeit 

Wir haben Vorstellungen und Gedanken, auf welche unsererseits 
Handlungen erfolgen. Diese Vorstellungen und Gedanken haben auch 
Vorg&nge in unserem körperlichen Befinden zur Folge, z. B. Be- 
schleunigung oder Stockung des Blutumlaufb, Erhöhung oder Er- 
niedrigung der HautwSrme, krampfartige Bewegung des Zwergfells, 
Entleeren der Thränendrtisen , sogar dauernde Störung des Orga- 
nismus- und bisweilen sogar den Tod. Wie aber Gedanken und 
Vorstellungen physiologische Wirkungen haben können, vermügen 
whr so wenig zu ergr&nden, als wir über das Wesen von dem 
Zusammenhang zwischen Ursache und Wirken überhaupt etwas 
wissen können. Die Wirkung ist da; aber das Wirken offenbart 



Digitized by Google 



Üeber das Denken. 



sich nicht. Wir beziehen einen Yorganp^ auf einen früheren Vor- 
gang als dessen Ursache, weil wir konstatirt haben, dass der eine 
Vorgang auf den anderen folgt. Doch ist die Frage: wie oder wes- 
halb Dies auf Jenes nnaasbleiblich folge, eine Frage, tber weldie 
noch nie der menschliche Verstand yermocht hat, Anfsehlnss zn 
geben, so lange und so eifrig anch darnach geforscht worden ist. 

Wenn auf Vorstellungen Und Gedanken Handlungen unserer- 
seits geschehen, so sagen wir, dass sie durch unseren Willen bewirkt 
werden oder unwillkürlich erfolgen. Die VorsteUoiigen und Gedanken, 
sagt man» theüen eine Anregung dem Willen mit, und dieser regt 
gewisse Muskeln unseres Körpers an. Unser Wille sei eine «nent- 
hflllbare Kraft, weldie den ursächlichen Zusammenhang swischen 
geistiger und körperlicher Thätigkeit herstelle und unterhalte. 

Wenn wir aber auch von dem Wesen des Willens Nichts wissen 
können, so wissen wir doch, dass er sich erziehen lässt. Ohne uns 
einzulassen auf die Analysis des Angenehmen und des Widrigen, 
des Anaiehenden und Ablassenden, der Triebe, Appetite,. Aversioiien 
und dergl., welche sur Psychologie und nicht zu der Aui^be ge* 
hOrt, die wir uns gesetzt haben, müssen wir doch herrorheben, wie 
sehr die Annehmlichkeit oder Widrigkeit einer Sache gesteigert oder 
gemildert werden kann durch Gewöhnung und Einwirkung auf die 
Vorstellungen. Es kann sogar durch die £in Wirkung der Erziehung 
auf unsere Vorstellungsrerknfipfungen das Angenehme in Widriges 
Yerwandelt werden. 

Man hat behauptet, dass dem Menschen »ein Moralsinn« ange- 
boren sei; dass zu seiner psychologischen (oder vielleicht physio- 
logischen) JJeschaft'enheit ein Instinkt gehöre, welclier seineu Willen 
bestimmt, ihn zu gewissen Handlungen anzutreiben und von anderen 
abzuhalten; so dass die Vorschriften des Sitteogesetzes in des 
Menschen ursprOnglicher Natur begründet und unabhingig ?on 
äusseren Lebenseinflfissen wären. In diesem Falle aber müssten 
diese Vorschriften allezeit, überall und auf allen Kulturstufen der 
Menschcngesellschaft dieselben sein. Die Erfahrung lehrt uns das 
Gegenthoil. Es hat Menschen gegeben, bei denen Elternmord, 
Kindermord, Baubmord*), Kannibalismus oder Ehen zwischen Vater 

*) Thugs. 
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und Tochter, Bruder uud Schwester keine Kmpäuduivgen des Ab- 
soheues erregten. 

Die Utüitsrieu dagegen wollen das ganze Sittengesetz auf so- 
genannte NfitslichkeitegrOnde sürfickfüluren. IHe Verbote gegen ein 
üebermaaee »nnlieher Gennsse sollen lediglicli die Erhaltung der 
körperlichen Gesundheit zum Zwecke haben. Die üntersagung der 
Ehe zwischen nahen Blutsverwandten soll veranlasst worden sein 
durch Erfaliruug Ton deren nachtheiligen Folgen auf die Hasseu- 
fortpflanznng. Mord, Baub, Lügen, Verletzungen der eheliehen 
Tcene und der ICensehbeit sollen verpdnt sein , weil sie mit dem 
FHeden und Gedeihen der Mensehengesellschaft nnTorträglich sind. 

Dies ist allerdings wahr. Sittengesetze sind nichts Willkür- 
liches. Das Verbot einer Haiullung, mit der man keinerlei Vor- 
stellung von Übeln Folgen verknüpfte, könnte keine Beachtung finden. 
Aber nichtsdestoweniger genügen NützlichkeitsgrOnde garnioht zur 
Brhaliung eittlicher Knltur. Einer, der sieh stark versucht fQthlt, 
eine verpönte Handlung zu begehen, wurd durch allgememe Bflck- 
sichven nicht leicht davon zurückgehalten. Er wird sich einreden,, 
dass die angeblichen Übeln Folgen nicht zu befürchten seien in 
seinem besonderu Falle; — wenn alle Welt lügen wollte, so käme 
allerdings grosse Veirwirrung in den Verkehr der Menschen mit 
einander; ohne einen gewissen Grad von Treue und Bedlichkeit 
gingen die Geeehftfte gar nicht; aber in seinem eigenthflmlichen Falle, * 
brächte eine einmalige Entstellung der Thatsachen ihm persönlich 
sehr grossen Vortheil und keinem Anderen irgendwelchen Schaden; 
seine Lüge bleibe unentdeckt und könne kein böses Beispiel geben; 
sie hätte nur Nutzen zur Folge, freilich nur für ihn selbst; ^ 
einmal ist keinmal, — so schlimm wie die Mucker es schildern, 
wird es nicht kommen, — Bangemachen gUt nicht — und wie sonst 
die banalen Bedensarten lauten, womit eine laxe Moral seine 
schwachen Bedenken abwehrt. Wenn Sittenvorschriften sich nur 
auf Erwägungen des allgemeinen Wohls und entfernterer Folgen 
stützen, so wird deren Anwendbarkeit in jedem besonderen Fall von 
einem bestochenen lüchter in eigener Sache erwogen. 

Damit nun Sittengesetze unbedingt und ohne Zögern befolgt 
werden, hat man sie ron der ältesten Zeit her fßr Gebote Gottes 
oder der Götter ausgegeben. Mit der anziehenden Vorstellung des ^ 
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unmittelbaren GennsseB, den man sich verschafFen kf^nnte, yerknüpft 1 

sich die abschreckende Vorstellung des göttliclieu Zornes. Hand- I 
lungen, mit welchen wir mir anj^enehme Vorstellungen verbanden. 1 
erregen in uns Vorstellungen entgegengesetzter Art; das ursprüng- ' 
lieh Anstehende wird abstossend. Wir sollen bei unseren Hand- | 
langen nicht unseren nattirlichen Neigungen und Gelüsten» sondern 
nnr dem göttlichen, von derKürche aus yerkündeten Willm folgen. 
Die religiöse Autorität bildet indesssen nicht den sichersten Boden 
für sittliche Kultur; denn in vielen Gemüthern hat die Keligion 
nur schwachen oder sehr unsicheren Halt; und überdies gehören 
Furcht und Uofihung' nicht zu den eigentlich sittlichen Motiyen. 
Ein Frommer kann jede TJnsittlichkeit vermeiden, ohne dass sein 
Gemüth sittlich geläutert w&re. | 

Das sittliche Gefühl ist ein Produkt der Erziehung, vermittelst 
der Gedanken verknüitfung. Bekanntlich lassen sich zwei Vor- 
stellungen, durch öfteres, gleichzeitiges Vergegenwärtigen derselben» 
dergestalt mit einander verbinden, dass die eine stete die andere 
.begleitet. Und indem man sich eine Vorstellung öfters anhaltend 
vergegenwärtigt, steigert sich deren Fähigkeit, auf den Willen ein- 
zuwirken. Man kann unüberwindliche Empfindungen des Ekels und 
Abscheues derart mit der Vorstellung einer Handlung verbinden, 
dass das Begehen derselben uns fast zur Unmöglichkeit wird. 

Auf diesem Wege nun pflegt man die Vorstellung der Sitten- 
reinheit, mit welcher man eine Vorstellung . des Glücks und der i 
Befriedigung fest verbindet, während andererseite dahin gewirkt ' 
wird durch Beispiel und Ermahnung, dass das Bewusstsein, ein 
Sittengebot übertreten zu haben, die Qual innerer Beschämung, die 
Empfindung äussersten Missbehagens im Gemüthe erzeugt. Die 
kräftigende Zuversicht der Vorwurfslosigkeit, welche den sittlichen | 
Menschen so fest und frei der ganzen Welt ins Antlitz schauen 
Hess und welche zu seinem Glück unentbehrlich gemacht worden 
war, ist in ihm gebrochen; er findet Trost nur in der Hoffnung, ^ 
die Grundpfeiler seines Gemüthsfriedens von Neuem zu errichten 
und besser zu stützen, indem er strenger als bisher seine Vor- | 
Stellungen überwacht, — solche pflegend, welche die Selbstbe- 
herrschung erleichtem und solche verbannend, welche die Versuchung 
zur TJnsittlichkeit erhüben. Denn wiewohl wir nicht eine Handlung 
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zu unterlassen vermögen, naclidem wir erst die Vorstellung' des 
durch dieselbe erreichbaren Genusses vorzugsweise gehegt und 
Gegenvorstellungen kaum liaben in uns aufkommen lassen, so dass 
der Beiz dieser Handlnngr miserenWiUen ohne wirksames Gegengewidit 
treibt, — so ist es dock leicht, zu bestimmim, welche Torstellangen 
nns ▼orwiegend beschäftigren und dadurch als sittliche Moti?e in 
nns ausgebildet und gestärkt werden sollen, so lange nämlich die 
Vorstellungen noch mehr oder weniger indifferent für uns sind und 
keine derselben einen vorwiegenden Halt auf unser Gemüth erlangt 
hat. Wir dürfen hierbei nicht den Unterschied der natürlichen 
Temperamente ansser Ajcht lassen. Die natürlichen Appetite nnd 
Oelüste, die bis zu Leidenschaften heranwachsen kOnnen, wirken bei 
dem Einen viel heftiger auf den Willen ein, als bei dem Anderen ; 
und es ist bei Einigen viel schwieriger als bei Anderen, Vorstellungen 
zu erziehen, welche als Gegengewichte wirken. Dies macht den 
Erfolg der sittlichen Erziehung oft nnsiciier; doch hebt er denselben 
keineswegs auf. 

Das Hanptmittel nun des Erziehens zur Sitüichkeit ist die Ein- 
prägung von Grundsätzen. 

Mit der Vorstellung jeder von der Sittlichkeit miss billigten 
Handlung verknüpft man die Vorstellung, dass sie allezeit und über- 
all unterlassen werden müsse, ohne Besinnen, ohne Schwanken. 
Diese Vorstellung, dass man gewisse Handlungen unbedingt zu ver- 
meiden habe, muss so stark im Oemüthe ausgelnld^ werden, dass 
sie wie ein natürlicher Impuls auf den Willen wirkt und gftnzlich 
den Reiz überwiegt, den jene Handlungen ursprünglich für uns ge- 
habt haben mögen. 

Und ebenso müssen wohlgepflegte Grundsatze uns treiben, ohne 
alles Zaudern die Handlungen auszuführen, welche die sittliche 
Erziehung uns gelehrt hat, als Pflichten zu betrachten. 

Die volle mid sichere Herrschaft sittlicher Grundsätze über den 
Willen eines Menschen verleiht diesem einen festen Karakter; er 
ist nie im Zweifel, was er zu thun habe: er handelt unter allen 
Umständen prompt und entschieden, denn zufälligen äusseren Um- 
ständen darf er keine Einwirkung auf seine grundsätzliche Norm 
gestatten. Man weiss mit Grewissheit zum Voraus, wie er im ge- 
gebenen iUle handeln werde. Das durch Festigkeit in den sitt- 
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li^M GmMisflB gewibita Gefühl der Siekarlieil iiunttten der 
Sdmerigkeiten dos Ldtms erhöht Tor allem inner OlA^ 

Die Einsicht, dass die BestimminigeB dee SüftengesetBes ihre 
feste Motivirong in den NatureinrichtaDgen haben, und dass die 
Gdtaidmachnng derselben sich gewährleisten lässt durch die Er- 
nehug, welche die natörlichea Gelüste. Appetite und üteigaogen 
uteRaordneii Termag unter g^flegte Mothre nd Impslae — diese 
Einsicht TOT Allen stützt unser Vertraaea auf das Fortachreiten 
dee MenadieDgesdileehla in der SttÜiehlEeit 



XUL 

Ueber das ächöne. 

Das Schöne gewährt uns die höchste, reinste und andauerndste 
Befriedigung. Es niuss aiso einem oder mehreren Bedürfnissen 
entsprechen, und zwar allgemeinen Beduifaiasen, denn in allen 
Wahmehmungsformen kann das Schöne in irgend einem Grade em* 
pfimden werden. Bei nihever Betrachtnng leigt es sieh nin, dass 
uns zweierlei allgemeinste Bediilnisse entgagenge e e U t er Art inne* 
Wehnen, und dass unsere Befriedigung nur dann rein nnd TeUslindig 
sein kann, wenn beiden entsprochen wird. Wir haben nimlich das 
l^ürfniss angeregt zu werden und auf uusere Empfindungen ein- 
wirken zu lassen; helles Licht, glänzende Farben, komplizirte 
Formen, rasche Bewegung, geapannte Thiligkeit» schmettenide Ttee 
gewahren uns eine Zeit lang Tergnügen. Aher ebenso sind uns 
zur Ahwedmiung Bnhe, Stille, gedämpftes Licht gehrochene Farbe, 
Einfachheit des Umrisses, leises Tönen, Passirität iu hohem Grade 
angenehm. 

Dasjenige nun. was diesen beiden entgegengesetzten Bedürf- 
nissen, nämlich des Angeregtsenis und des Bohois, gleichnitig und 
in i^Mdhem Yeihältniss entspricht, bewii^ in uns die Empfindung 
des Schdnen« Wie diese Aufgabe zu lasen sei, ist Sadie des KQnsIlers. 

Es lässt sich nur nachweisen, welche Bedingungen erfüllt worden 
sein müssen durch eine Sache, welche die Empfindung der Schön- 
heit gewährt; aus der Betrachtung vieler gelungenen Lösungen des 
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Schönheitsproblems kann sich ein Künstler manche Regel in Betreff 
des za Vermeidenden entnehmen; aber die positive Lösung, welche 
für jeden konkreten Fall eine andere sein mnsi, moBBSt sieh selbst 
erfinden; darAber lassen sich nur sehr allgeiaeine negative Nrnnea 
angeben. 

Es gehört nicht zu unserer Aufgabe, uns hier auf eine Ab- * 
handlung über Aesthetik einzulassen; wir überlassen diese Arl>eit 
Solchen, die es lieben, baudereiche Werke in die Welt zu setzei|. 
Wir wollen nur in unseren »kurzen Andeutungen« solche Bemerkungen 
geben» weldhe uns erforderlieh scheinen zur E^lftulerung und Er- 
härtung des von uns kurz bezeichneten »Frhudps der Schönheit«. 

Für die Zusammenstellung von Farben und T&nen scheint es 
gewisse Kegeln zu geben, welche sicli auf die i>hysisclie Beschaffen- 
heit der Farben and Töne und die physiologische Konstitution 
unswes Nervensystems zurückführen lassen. Die Wirkung kom- * 
plementfrer S^ben und musikalisch gestimmter TOne beruht auf 
Syndhrooismus der Lichi- und der lAftwellen. Die Empfindung der 
Schönheit bleibt nichtsdestoweniger subjektiv, denn es giebt TOlker, 
deren Schünheitsgefühl ganz anders als das unsrige ausgebildet ist, 
und denen die Farbenskala und die Tonleiter, die aus am ange- 
nehmsten sind, keineswegs gefallen. 

Die Ifannichfaltigkeit in der Fmm wird mit Einfachheit ver- 
einigt durch die Symmetrie. Die Beidihaltigkeit der Gestaltung 
wirkt anregend; die üebersiditiichkeit gewfthrt Buhe. Das soge- 
nannte »Cliiaro oscuro« ist es, welches den entgegengesetzton For- 
derungen auf belebende Lichtwirkung und kaluiirende Dunkelheit 
ZU genügen hat. Die lebhafte Abwechselung der Töne der Melodie 
wird gepaart mit der Einförmigkeit der Takteintheilung, während 
das Alteiniren des Piano mit dem Forte die Monotonie femhilt. 
Die Whrksamkeit aller zur Hervorbringung des Schönen angewandten 
Mittel lässt sich auf gleiche Weise zurückführen auf das Erzielen 
eines Gleichgewichts zwisclion Erregung und Kuhe. 

Bei dem Schönen, welches sich nicht den äusseren Siinien dar- 
bietet, bei den Dichterwerken ist der Hauptgegenstand, der sittlich 
veredelte Mensch. Die sittliche Veredelung aber, welche der erreg- 
bsrön Leidensdiaft die ZQgel eines ruhig festen Willens' auflegt, 
ist im Gmnde dem Schönheitsprinzip nahe Terwandi Der Konflikt 
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der Leidenschaften mit der Pflicht oder den konyentionellenSchrankin, 

der Kampf und die Aussölmung. das Verbrechen und die Sühne, 
der Sieg der Seelenstärke selbst über die Schläge des Verhäng- 
nisses, alle diese Momente stellen für uns das Schöne dar, indem 
sie auf die l^n^gmg unserer Sympathien die Beschwichtigung^ 
folgen 'lassen. 

Die Darstellnngen von Personen nnd Situationen müssen Züge 
enthalten, welche durch ihre Lebenswahrheit ein lebhaftes Bild vor 
unsere Phantasie stellen ; diese Züge müssen genug allgemein 
Menschliches, womit wir vertraut sind, enthalten, üm uns zu fesseln, 
imd so viel Individuelles, für uns Neues, als nöthig ist, um des 
Beiz des Earakterisüschen zu verleihen. 

Die höchste BeiHedigung, die volle Wirkung des rein Schönes 
indessen vermag nicht ein Gegenstand zu gewähren, von dem die 
• Vorstellung in uns hergestellt wird ohne unser thätiges Mitwirken; 
zur höchsten Befriedigung gehört, neben dem Empfangen, auch 
ein gewisser Grad des spontanen Schaffens. Ein gestelltes soge- 
nanntes »lebendes Bild« kann z. B. nie die kfinstlerische Befriedigung 
gewfthren, deren wir bei einem Meisterwerk der Malerei geniessen; 
die absolute Vollständigkeit der dem äusseren Auge aufgedrängten 
Einzelnheiten lässt dem Geistesauge nichts zu thun übrig; während 
ein echtes Kunstwerk nur so viel auf die Leinwand wirft, als nöthig 
ist, den Beschauer in den Stand zu setzen und ihn dazu anzuregen, 
das Nichtausgefflhrte zu ergänzen aus der Phantasie. 

Wir wissen doch aus der Erfahrung, dass Kunstwerke, bei 
denen die Detailausföhrung sehr weit getrieben ist, die Wirkung 
des rein Schönen verfehlen, so gross auch die Bewunderung sein 
mag, die ihre virtuose Technik erregt. Der gute Maler weiss, das8 
er die virtuose Detail-Ausführung nur an einzelnen Stellen seines 
Bildes und zwar mit kunstsinniger Diskretion anbringen darf. 

XIV. 

üeber den Verstand und die Grenzen des Wissens. 

Wissen kann man nur das Wahrnehmbare. Unser Wissen ist 
aber nicht auf Dasjenige beschrftnkt, was wir persönlich wahrg^- 
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nommeii liaben. sondern umfasßt sehr viel, was Andere uns berichtet 
iiabeu imd bezeugen. Als Wissen, Gewisses, kOnnen wir Beiicbletot, 
wir niolit peNOnlieli müurgonoanien ha^m, OBfiMloMB: 
a) ireim es ncii aaf Thalsäclifiidits beaehi; 
h) WBBü es kemeni fesi^estelUen Nstnrgesetse wüenireitfli; 
0) wenn der Bericht urs|Mlltiglich herrührt von Zeugen, die 
keinen Beweggrund haben konnten, den Thatbestand zu 
fälschen, die angegebenen Thatsachen selbst wabniahmeii, 
vad.aii prfifen bsühigt waren; 
seUiesiüdi: 

d) wenn die Kette der VeberHefinramr Mnea VerAacfat erregt. 
Berichtete snbjektiTe Vrtlieile bieten gar kwe ünfeerlage fttr 

das Wissen. 

Es giebt noch Fälle, in denen wir, ohne direktes Wahrnehmen, 
iQgiscbo Sclilusse als gewiss annehmen müssen, weil ans .sonst 
lEeine Wahl bleibt, als entgegengesetzte Annahmen zn machen« die 
mieerem Verstand schier onTertr&glich w&ren, z. B. wo man sagt: 
»ich bin gewiss^ ich weiss, dass es eine Anssenwelt giebt — dem 
sonst müsste ich annehmen, dass ich selber die Iiiado geschrieben. 

In der Wissenschaft auch giebt es unentbehrliche Hypothesen. 
Man will nämlich die Naturerscheinungen wissenschaftlich bestimmen, 
oder in die einfachsten, d. h. in rein quaniitiUiüe Formeln oder 
Zahlengritosen Obersten. Zahlen mttssen aber abstrakte sein. Ffir 
jede Art konkreter Erschemnngen muss eine konkrete EinheitsgrOsse 
festgesetzt werden; aber ehe man das Bödmen anfangt, mnss man 
das Konkrete abstrahiren unter dem Vorbehalt, es wieder einzu- 
tragen. Hut man nun aus einer Vorstellung alles Konkrete oder 
Qualitative abstrahirt, so bleibt Kinem nichts, als die allgemeinen, 
bei keinem Wahrnehmen überhaupt fehlenden Begriffe, als da sind: 
Banm, Zeit, Vielheit, Entfemnqg nnd dergl. Wollen wur also 
z. B. die Licht- nnd Wärmeerscheinnngen in quantitative Formeln 
übersetzen, so müssen wir sie darstellen nach Zeit und Raum- 
momenten, als Bewegungserscheinungen, und am besten lassen sich 
die Beobachtungen zusammenreimen, wenn wir sie auffassen als 
Wellenbewegungen eines unwägbaren und absolut durchdringlichen 
Aethers; indem wir annehmen, dass von dessen WeUenbewegningen, 
je nach Länge, Sdiwingnngswttte nnd Fortpflanznngsgeschwindig- 

Priae^Mth, Gm. Sokriftoa. L 16 



Digitized by Google 



Ueber das Denken. 

keit, die erforschten ErscheiDuiigen herrühren. Diese Hypothese 
ist tmentbehrlichy mn unsere ^obaehtungeii, wie Perlen an einer 
SehiHir, an sinaider m reihen und um Zusammenhang hineinzubringen 
in unsere Beobachtungsfcmneln. Aber kein Mann der Wissenschaft 

legt dieser Hypothese Gewissheit bei. Sie ist ihm unentbehrlich; 
aber dass sie wahr, keine Hypothese sei, hütet er sich wohl zu be- 
haupten; denn er weiss, dass das Vorhandensein eines Aethers 
nie thatsächlich nachgewiesen wurde. Er ist jeden Augenblick 
bereit, sobald eine bessere Hypothese geboten wird« die alte auf 
den Haufen zu werfen, wo so viele hypothetische Systeme liegen, 
die ebenfiills dereinst allgemeine Annahme fonden.*) 
Aachen, im Herbst 1873. 



*) Das aus dem letzten Lebensjahr des Verfassers herrührende 
Manuskript ^ zu den ersten vier Kapiteln sind der 24., 25. und 
31. Augpust 1873 als Tage der Niederschrift verzeichnet — bricht hi'?r 
ab und ist inivollendet geblieben. Auch von Vorarboit«'n, die zu niohrcMi 
der viirstehcnd ab*^edruckten Abschnitte noch vorhanden sind, ist zu dem 
fehlenden Reste Gehöriges nicht vorgefunden. Der Verfasser wollte na- 
m«ntiich noch die Kategorie des Glaubma behandeln. 

Der Herausgeber. 
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I. 

Währung und Münze. 

»iitw welchem Stoße soll xmeer ZtMnittel besie&mt* Sa 
laiitel ^te Wftlmingsfrage. 

i>NacIi welchen Gewichtsmengen solLeti wir unser ZaUlmittel 
eintheilenl<^ So lautet die Münzfrage. 

Zum Zalümittel taugt am besten derjenige Stoff, dessen Preis 
am ivenigsten sdiwaakt» bei welehem »Iso Angebet nad Naebfrage 
am stetigsten bleiben. Dies finde! bei 6<oId nnd Silber statt. Dem^ 
Edelmetall wird nnr in geringem Haasse verbrancbt; es wird vom 
weit grösseren Theil angesammelt. Das Angebot besteht also aus 
dem Bergwerksertrage vieler Jahrhunderte. Selbst bei starker jähr- 
licher Ausbeute kann sich die grosse angesammelte Masse erst 
nack langmr Zeit in beträebtUehem Verhältnisse TMrftndert baben. 
Bei den Edelmetalkn ist denmaeb das Angebet Tiel stetiger» als 
bei sonstigen Dingen, welobe, in knnsen Zeitrännien verbraucht, 
ersetzt werden durch successive schwankende Produktionen, zu deren 
Ausgleichung nur kleinere Vorräthe verfüg-bar zu sein pties^on. 

Auch die Nachfrage nach Edelmetall, welche hauptsächlich 
aus dessen Verwendung als Zahlmittel entsteht, ist verh&ltnissni&ssig 
stetig. Denn der Bedarf an Zahlnuttel ri<Atet sieb nach der 6e- 
sammtmasse der nmsnsetwnden Produkte nnd Leistungen, und dem 
entwickelten Unisatzverfahren, welche sich beide nur allmählig in 
beträchtlichem Maasse ändern können. Indem sich die Schwan- 
kungen in der Produktion der einzelnen Dinge gegenseitig aus- 
gleichen» ändert sich die Gesaramtmasse der Produkte nur mit dem 
langsamen Fortsohritt wirths^aftlieber Sntwiekelnng. Bei ausge- 
dehnten Handelskrisen, welche die TJmsatiweise lähmen und Baar* 
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Zahlungen nöthig machen, wo man sie durch Kreditiren vermied, 
da kann freilich schnell und in fühlbarem Grade die Nachfrag-e 
nach Zahlmittel, mitbin auch dessen Preis, steigen, welches sich 
an den sinkenden Waarenpreisen knndgiebt. Abgesehen aber von 
auBserordenilichen nnd Torilbei^henden S(6rangen des Kredits, 
schwankt der Preis- der Edelmetalle, d. h. die Menge sonstiger 
Dinge, die man allgemein und durchschnittlich für eine gegebene 
Menge Gold oder Silber haben kann, viel langsamer als der Preis 
irgend einer anderen Sache, weil der Gesammtvorrath des Edel- 
metalls einerseits, und die Gesamiutmasse der dafür za erlangenden 
Beiriedigongsmittel andererseits sich nur nach längeren Zeitläuften 
in heträcfailidiem Grade ändern. 

Auch in Bezug auf einander schwanken Gold und Silber ver- 
hältnissmässig am wenigsten. Sie eignen sich beide fast gleich gut 
zum Zahlmittel. Selbst in Ländern, wo das gesetzliche Zahlmittel 
▼on Silber ist, kann man mit Gold zahlen unter Abrechnung der 
sehr geringon Kosten einer Yersendnng nach dem Gebiete der Gold- 
tMmg; nnd ebenso mit Silber im Gebiete der Goldwährung. Ton 
zwei Dingen, die denselben Dienst zn leisten vermögen, kann nicht 
das eine sehr im Preise steigen oder fallen, ohne dass das andere 
in gleichem Sinne berührt wird. Fehlt es an dem einen, so greift 
man zum anderen. Wo das Gold theurer wird, entsteht nach Silber 
eine YergrOsserte Kachfrage, welche auch dieses yertheuert Und 
ein stärkeres Angebot von Gkild bewirkt eine verringerte Nachfrage 
nach dem durch Gold ersetzten Silber. Bmde EdcAmetalle folgen 
demselben Anstosse in gleicher Richtung; eine Preisveränderiing 
bei dem Einen reisst das Andere mit in ähnliche Bewegung. So 
lange beide Edelmetalle, als Zahlmittel, ihre ausgedehnten 
Währungsgebiete haben und nicht durch gesetzliche Bestim- 
mungen verhindert werden, sich gegenseitig zu vertreten, kdnnen 
ihre respektiven Preise nur wenig auseinandergehen, nämlich. nur 
um die geringen Kosten der Versendung eines jeden dahin, wo es 
gesetzliches Zahlmittel ist. Gelegentliche Schwankungen in dem 
Verhältniss zwischen dem Preise des Goldes und dem des Silbers 
kortigiren sich demnach sehr rasch, wenn nicht weitgreifende Staats- 
maassnahmen eine dauernde Yeränderung ihrer Fähigkeit der gegen- 
^itigen Vertretung herbeifahren. 
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In früherer Zeit war der Yorratli Ton Silber eebr viel grösser, . 

als der von Gold. Fast in der ganzen Welt musste man sich vor- 
wiegend des Silbers zum Zalilmittel bedienen, wälirend Goldmünzen 
nur in geringerer Menge kursirten. Auch war Silbermünze fast 
IQ der ganzen Welt geseisUches Zahlmittel; die Verpflichtung snr* 
ZaUnng eines bestimmten Betrages war die Yeipflichtong zur üeber- 
reidinng einer bestimmten Qewicbtsmenge m Silber. So in Nord- 
Deutschland bedeutet eine Schuld von hundert Thalern die Ver- 
pflichtung, hundert Loth Feinsilber von bestimmter Prägung zu 
liefern. Bei einer Zahlung in Gold musste die, an Stelle des be- 
dungenen Silbers, zn gebende Gewichtsmenge vereinbart werden. 
Da aber Gold, wegen des geringeren Vorraths und höheren Preises, 
mnen gegebenen Betrag mit viel geringerem Gewichte vertrat, also 
leichter zu verwahren und zu transportiren war, blieb es stets als 
Zalilmittel beliebt und wurde, als Ersatz für Silber, unter günstigen, 
sehr gleichbleibenden Bedingungen angenommen. 

Aber seit dem Anfange dieses Jahrhunderts hat sich die Gold- 
nenge, dureh die Ausbeute im Ural, in Kalifornien und in Australien, 
beträchtlich vermehrt* Und in Folge dessen ist es in mehreren grossen 
Gebieten znm gesetzlichen Zahlmittel erhoben worden. England 
führte i. J. 1819 definitiv die Goldwährung bei sich ein. Eine 
Schuld auf Höhe von 10 Pfd. Sterlg. bedeutet die Verpflichtung, 
7d,s5 Gramm Feingold Britischer Prägung zu liefern. England 
versucht auch jetst in seinen ostindischen Besitzungen den Ueber- 
gang zur Goldwährung. Die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 
smd in neuerer Zeit dem Beispiele Englands gefolgt, wiewohl sie 
noch vorläufig fast nur papiernes Zalilmittel haben. Frankreich 
hat seit dem Anfange dieses Jahrhunderts die sogenannte Doppel- 
währung. Der Schuldner kann nämlich dort seine Vei-pflichtung 
entweder in Gold oder in Silber, nach seiner Wahl, Idsen, und 
zwar nach dem gesetzlich festgestellten Verhältniss von 1 Gramm 
Gold fOr 15Vf Gramm Silber. Da nun, seit dem ZnstrlVnien von Gold 
aus Kalifornien und Australien, das Gold etwas wohlfeiler wurde 
und für etwas weniger als löVa Gramm Silber zn haben war, zogen 
es die Franzosen gewöhnlich vor, in Gold, anstatt in Silber, zu 
zahlen; imd hierdurch ist das Gold in überwiegendem Haasse zum 
Zahlmittel in Itankreidi geworden. Belgien, die Schweiz und Italien 
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haibeii neh gani dem W&hnings- und MUmsTsteiii Franfcrnclis an- 
geschlossen ; wiewohl Italien vorläufig nur papiernes Zahlmittel hat. 

Oesterreich und Russland haben zwar Sill)erwä]irung, aber auch 
nur papiernes Zahlmittel. Es sind aber Anzeichen vorhanden, dass, 
wenn au zu Metallzahlungen zurückkehren, sie Goldwährung eineu- 
fUnen geneigt sind. Auch in Frankniidi wird fttr den UebergaaDi^ 
sar anseobliesslielien GoldwilmBig agitirt Und wenn dies gesoliAba, 
80 stSade Denteeliland allein unter den grosera indnstriellen irad 
kommerziellen Gebieten Europas mit seiner Silborwährung, als 
letzter g'rosser europäischer Silberniarkt da. Diese Vereinzelung' 
könnte grosse Unzutraglicbkeiten mit sich führen. Und wenn der 
Harkt fOr Silbec immer mehr verengt wird, so kAnate bei sehr ver- 
stirktMi Sühersnfnhren, irie sie ans den nenea Minen das Sonoran 
Oehiets nach vollendeter Paeifie-Bahn in Ansslebt gestellt werden, 
der Preis des Silbers stark sinken und dadurch unsere ^'ermögens- 
verhältnisse empfindlich gestört werden. Zwar bleibt, selbst in 
Ländern der Goldwährung, ein beträchtlicher Bedarf au Silberraünze 
zur Zahlung kleinerer Beträge. Ein Goldstück unter dem Betrag» 
von iVt Thaler oder 5 Frank, also 1,^ Gramm Hflnsgold, wird für 
den praktischen Gebranch zu klein und verliert sieh zn leicht Ffir 
alle kleineren Zahlungen also ist man auf Silbermünze verwiesen. 
Ein g-owisser Markt für Silber zu Zahlimgszwecken bleibt noch 
immer gesichert. Und dann bleiben noch sehr viele kleinere Länder 
£nro|kas, und weite aussereuropäische Gebiete mit Silberwährung 
da. Dennoch ist es ein YorthMl, zum Zahlmittel denjenigen Stoff 
zu haben, der am allgemeinsten m Zahlung genommen wird, den 
wtttesten MnnzniaO*kt hat. Früher war die« das Silber. Jetst 
gewinnt das Gold schon hierin ein Uebergewicht; und solches Ueber- 
gewicht. einmal errpicht, vergrössert sich rasch. Denn ein Zahl- 
mittel ist um so vorzüglicher, je grösser der Kreis, in welchem es 
unter günstigen Bedingungen angenommen wird; also dürfte der 
YortheU der Benutzung des aUgemeineren ZaUmittels nach und 
nadi alle Staaten bestimmen, sich dem Sjrstom ansoschliessen, 
welches zum vorherrschenden geworden ist. Wenn aber ein Zahl- 
mittel schon von den meisten Staaten verlassen worden ist, kann 
ein einzelner solches nickt beibehalten, ohne in emptiudliche Ver- 
legenheit zu geratbep bei jenen Baarzahlungen an's AusUnd, wiAcha 
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für einen g-elegentUchen Ueberscliuss der F]infuhr über die Aiistuhr 
nöthig werden. In den letzten Jahren glaubten auch Viele eine 
micK^ la fem Zeit vonuisnuehen, in welcher, bei 4er sunekinencleii 
Torbr^tang der Qoldwährnng, DeotoclilaBd mit seiner Silberwftlurung 
«leb in einer naditbeiligen Yminselnng befinden dflrfle. Und da- 
bei erkannten sie ganz richtig, dass je weiter solche Vereinzelung 
gediehen wäre, es um so grössere Opfer kosten dürfte, sich daraus 
zu. retten. Sie glaubten, hei Zeiten in der Wälirungsfrage handeln 
zu müssen; und viele Stimmen, darunter namentlich der Dentsche 
Haadeletag» erklärten sieh fftr den Uebergug sar reinen Gold- 
wfthmng. Die herrorgehobeneii Yorthmle einer eingeführten Ool4- 
ufthmng wollen wir in Tollem Maasse gelten lassen. Nnr die mit 
einer gleichzeitigen Abschaffung unserer vSilberwäluung verknüpften 
Schwierigkeiten und Opfer müssen wir hervorheben. 

Handelte es sich einfach um einen Uebergang zur Goldwährung^ 
so lieese sich dieser einfach genug durchsetzen. Man brauchte nur 
mit einem hinlAogUehen Theile des Silbenromths Gold zn dem 
Marktpreise in kanfen und die erlangte Gewiehtsmenge fflr den- ■ 
selben Betrag ausmünzen zu lassen, den sie eben gekostet hätte. 
Man hätte also in die erlangte Gewichtsmenge Goldes liineinzu- 
diyidiren mit der Zahl der dafür gegebenen Süberthaler, und dem- 
nach das Gewicht des Goldthalers zu bestimmen nach dem durch* 
sehaittltcben AnschaifangBprMs desselben In Silber. Dabei würde 
der Goldthaler sehwerer oder leichter ausfallen, je nach dem bei 
dem Yorgange herrschenden Preisverhältniss zwischen Gold und 
Silber. Dies wäre aber auch gleichgültig, wenn wir blos auf den 
Wechsel des Zahlmittelstoffs und die Lösung bestehender Zahlungs- 
Yeipflicbtungen mit Gold anstatt mit Silber blickten; denn der 
neve Goldthaler hfttle dieselbe Kaufkraft, wie der bisherige Silber- 
thaler; das Gold w&re eben zu s^nem Tageskurse, in Silber ge* 
redinet, ausgemünzt' nnd in Zahlung gegeben. Wer dreissig Thaler, 
oder ein Pfund Si]l)er zu fordern hätte, würde diejenige Gowichts- 
menge Gold empfangen, womit er ein Pfund Silber kaufen künntL«. Be- 
trachteten wir also lediglich diese Substitution des Goldes für Silber 
bM den Zahlungen, so hfttte Niemand dabei einen sichtbaren Grund 
zur Beschwerde übor Benachiheiligung. Dennoch könnten damit 
grosse Störungen der VermOgenabeiiehun gen verknüpft sein. Wenn 
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nämlich der Ooldthaler weniger als 1,«t» Gramm Feingold eniliieHe, 

80 würde er weniger als ^Vpi eines Napoleond'or, oder V41 eines | 
Pfund Sterling gelten, wofür bisher der Silberthaler durchschnittlich > 
genommen wurde. Es wurden sich, für den Pari- Kurs fremdlän- I 
discher Münzen nnd Wechsel, andere Normen ergeben; nnd dies j 
hätte anf die Abrechnung best^ender VerbindliiMeiten mit den 
Auslände, anf den Kurs ausländischer Papiere, anf den Preis der 
Einfuhrwaaren, auf die Nachfrage nach Ansfnhrwaaren, mithin auf 
die internationale llandelsbewegung eine entsprechende Einwirkung. 
Und wenn Deutschland wirklich, nachdem es seine Nachfrage nach 
Silber zn Munzz wecken sehr wesentlich eingeschränkt, und somit | 
den Enifopäischen Hanptmarkt für Silber aufgehoben hätte, sein 
demonetisirtes Silber im Betrage von ein paar hundert-Mfllionen Loth 
zum Yerhanf bieten, und dafRr Gold verlangen sollte, so ist kaum 
abzusehen, welche Veränderung, durch so vermehrtes Angebot von 
Silber und gesteigerte Nachfrage nach Gold, in dem Preisverhält- 
niss beider Metalle zu einander entstehen könnte. Denn voraus- 
sichtlich mflsste Franltreich, bei der ersten Ankflndignng eines 
solchen Schrittes, seine Doppelwährung, d. h. seinen Taxpreis für | 
Silber aufheben, welcher bisher als mächtiger Regulator des Yer* I 
hältnisses der Preise beider Edelmetalle zu einander wirkte, und 
grössere Abweichungen von der festgesetzten Norm dadurch ver- 1 
hinderte, dass er allemal einen bereiten Markt offen hielt, wo man 1 
dasjenige Metall anbringen konnte, weldies am meisten angeboten * 
war, und sich dasjenige holen konnte, fflr welches augenblicklieh | 
^e grossere Nachfrage entstand. Zur Schätzung des im gedachten 
Falle möglichen Auseinandergehens der Preise beider Edelmetalle 
haben wir keinen Aiilialtspuukt in ihrem bisherigen Verhalten zu 
einander; denn die bedingenden Umstände wären völlig verändert; 
die Verwendung des Silbers zu grosseren Zahlungen in Deutschland, ! 
einem Haupttheile Europas, und der französische Taxpreis für Silber | 
wären aufgeheben; einen Europäischen Markt fOr Silber gäbe es 
nur, insofern noch eine Nachfrage nach Scheidemünze und nach Silber- ' 
geräth bestände; und aller Vorrath über diesen Bedarf hinaus, 
müsste zur Ausfuhr gezwungen werdeu, natürlich durch entsprecheude 
Verwohlfeilerung. Von einem sogenannten »Eigenwerthe«, oder 
»valeur intrinsdquec, kann volkswirthschafOich nicht die Bede sein. 
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Man denkt dabei an die Verwendbarkeit des Silbers zu Löffeln und 
sonstigem Taf^lgeräthe, und fasst den Preis ins Auge, welclies die 
Silberschmiede jetzt f&r Bruchsilber bereitwillig geben. Aber diesen 
Preis geben sie nur, weil sie jetzt mit den Münsstätten konkorriren 
mtlssen; mid diese sind es, die als Havptverbrancher den Silber- 
preis aufrecht erhalten. Sollte aber der Hanpttheil des Silber- 
Terbianclis in unseren Münzstätten aufhören, und noch dazu der 
grössere Theil des Vorratlis an Silbermünzen wieder eingeschmolzen 
werden, wie billig müssten nicht silbenie Löffel yerkauft werden, 
damit pK^tzlich der Absatz derselben sich um vielieieht hundert 
Hillionen Stück vermehrte? Btt der in Aussicht genommenen wesent- 
lichen Einschränkung der Hauptverwendung des Silbers, mithin der 
Kachfrage nach demselben, könnte ein merklicher Bttckgang in 
dessen Preise nicht ausbleiben. Eine Grenze fände freilich das 
Sinken bei derjenigen Preisermässigung des Silbers, welche die 
Ausfahr nach Indien, China, Süd-Amerika und sonstigen grösseren 
Silbennflrkten so lohnend machte, dass ein verstArkter Abfluss uns 
rasch unseres »demonetisirten« Silbers entledtgrte. Entstände eine 
ffir die Operation günstige Handelskonjauktur, so konnte unser 
Silberüberschuss selbst zu gutem Preise rasch abfliessen; denn es 
hat Jahre gegeben, in denen Silber zum Betrage von über 100 Millionen 
• Thalem nach Ost-Asien ausgeführt werden musste zur Ausgleichung 
eines von dorther bezogenen WaarenOberschusses, oder für indische 
Bisenbahn-Üntemehmungen und sonstige Eapitalsanlagen, oder für 
ausserordentliche Ausgaben der A n gl o -Indischen Begrierung. In 
den letzten paar Jahren indessen hat diese Ausfuhr sehr abgenommen, 
und betrug in 1867 nur noch IS^Ai Millionen. Und sollte eine grosse 
Süherausfuhr nicht durch vermehrte Nachfrage von aussen her, 
sondern durch Terminderte Nachfrage bei uns yeranlasst werden, 
80 dürfte wohl dazu ein Preisrückgang um mehrere Prozente erfor- 
derlich seih. Wenn also, in Folge dessen, der gedadite neue Gold- 
thaler ein Gewicht von nur etwa 0,99 Gramm erhielte, und an die 
Stelle des bisherigen Silberthalers treten sollte, welcher durch- 
schnittlich bei der Ueberrechnung in fremde Goldwährungen gleich 
1,075 Gramm Gold gesetzt wurde, so entstände dadurch für unsere 
Geschältsbeziehungen zum Auslande eine sehr merkliche Stürung» 
Docb würe dies nicht Alles. Der üebergang zur reinen Goldwährung, 
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Vater »DemonetiBiniBg« eines gproasen TlieUs uneeres Silbm» hille 
znrFolg9, dass der Goldvomth, welolier bielMr den Dienst des i 

Zahlmittels in England nnd Frankreich vorzugsweise, und anderwärts 
nur nebenher versieht, fortan aiicli für Deutschland diesen Dienst 
mit versehen müsste. Der vorhandene Goldvorrath hätte dem Waaren- 
umaatse in einem TeigröaeerteB Kreise ao dienen, mehr Waaren als 
bisher nmzneelizeA» also mfisste er In mehr odsr kleinere Ssnuneii 
eingetheilt werden, d. h. die Waarenpreise mtMen aUgemein ainkeiL 
Nehmen wir nm die gewöhnliche Schätzung dee MdTorraths in 
der Welt auf einen Betrag von 6000 Millionen Thaler als annähernd 
richtig an, und setzen wir den Bedarf Deutschlands an Goldmünze 
auf 300 Millonen Thaler an^ so wäre durch den gedachten Währungs* 
Wechsel die Nachfrage nach goldenem Zahlmittel nm 6 Prozent g0- 
steigert» nnd um soviel könnten die Preise aller Waaren nnd Besitz« 
thttmer überall sinken. Höchst bedenklieh aber ist eine Maassregel, 
welche die Kaufkraft des Zaliluiittols, mithin die Preise der Waaren 
und Besitzthüraer und das Maass der thatsächlichen Leistungen 
ändert, welche zur Lösung bestehender ZahlungsTerbindUohkeiten 
erforderlich werden. 

Also hätte uifter üebergang zur anaschliesslidben Qoldwähning 
selbst dann sehr bedenkliche Folgen, wenn man diesen Sduritt iBr 
sich allein auf die einfachste Weise vornähme, und Gold- für Silber 
zum Marktpreise beider substituirte , also alle Schwierigkeit einer 
Ausgleichung oder Umrechnung zwischen neuer und alter Währung 
dadurch Termiede, dass man in dem Ooldthaler, dessw CIrewicht 
sich aas den Umständen ergeben sollte, einen znr Zeit genanea 
Ersatz für den Silberthaler gäbe, — wobei, wie gezeigt, die ent- 
stehenden Unsnträglichkeiten sich nicht in der Vollziehung des 
Wührungswechsels, sondern in ganz anderen Yerkehrsbeziehungeu 
fühlbar machen würden. 

Aber an einen Währungswechsel allein, als vereinzelte Maass- 
nahme^ denkt Niemand. Einen solchen Eingriff in die Einrkhtnng 
unseres Zahhnittels wfirde man nicht machen wollen, ohne dab^ 
auch einen Schritt zur ersehnten Mümeinignng zu thun. Eine 
Münzeinigung- für die ganze Welt, oder selbst für ganz Europa 
ist vorläufig unerreichbar. Man muss sich damit begnügen, eine 
Mtoseinigang zn Wege zn bringen zwischen den Gliedern desselben 
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Volkes und den im «ngsttn Verkehr mit emnider stehendeu ^aek- 
tNirrOlkeni, um die ZaU der Ifttnzssreteme timnliclist eo vermindeni; 
und dsdaim «iiid die HsiqyWortheOe einer allgemeinen MDnsMiuigung 
schon dadurch zn erreichen , dass man unter den verschiedenen 
Systemen doch ein geraeinsames Glied einrichtet und in mehreren 
Staaten ein Zahlungsstück von genau gleichem Metallgehalt aus- 
prägt, welches demnach als intematioDales MüDZstQck und allge- 
meines StehUnittel dienea könne. 

In Deutschland haben nir dud die MQnzsysteme des Thalers, 
des SQddentseihen nnd des Oesterrdohischen Gnldens. FQr mm in 
!Nord-üeutschland, insofern man nur auf die Miinzeinigung sieht, 
wäre es am bequemsten, wenn Süd-Deutschland und Oesterreich zur 
Thnlerwährung übergingen. Aber der Thaler steht in keinem be- 
quemen SedinmiigsTerliftltBiss zn den Münzen Frankreichs nnd 
Engkmds, um! schickt sich schlecht zmr Herstellnng des erstrebton 
intemationaleii Zahlnngssttkcks; ^'A Frank nnd Vs« Pftind Sterling 
sind höchst unbequeme Brüche. Cranz anders der von Herrn 
Weibezahn empfohlene Oesterreichische Gulden, welcher sehr nahe 
fünf halbe Franken oder Vio Pfund Sterling gilt. Ein Doppelgulden 
in Silber ist nahe gleichverthig dem silbernen FfinfErankenstück; 
«hl goldenes Zehngnldenstflck fast gleich dem Sovereign, oder dem 
Ton Frankreich in Anssieht gestellten 25 Frankenstftok. Und ein 
Uebergang von der Thalerrechnung zur Guldenrechnung, also eine 
Umrechnung mit den Brüchen V2 und wäre überaus leicht. 
Auch brächte uns der Gulden, mit seiner Eiutheiiung in 100 Kreuzer, 
die verlangte Dezimalrechnnng, wobei sich auch unsere Theilangs^ 
mikttzen sehr gnt Terwenden nnd umrechnen Hessen. Wir hfltton 
nftmHch unsere Vt und Ve Thalerstücke, als Vs respektive 'A Gulden, 
gleich 50 nnd 25 Kreuzer; die Vi» Thaler oder Zweigutegroschen- 
stftcke, gleich Gulden oder 12V2 Kreuzer, müssten wohl beibe- 
halten werden, weil so sehr viele kleine Leistungen gerade diesen 
Preis haben, und bei Abschaifung dieser Münze, nicht auf Vio Gulden 
hinab, sondern leicht auf V« Gulden hinaufgehen dürften. Das 
ZweisUbergroschenstück, als Vio Gulden oder 10 Kreuzer, bliebe 
eine sehr branchbare Münze. Und unsere Silbergroschen ^ als 
V20 Gulden oder 5 Kreuzer, würden etwa dieselbe Kolle, wie in 
Frankreich der Sou spielen und, trotz der Zentesimal -Eiutheiiung 
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des Gttldeusy die Bedmnngeeiidieit für kleinere Preise bleiben, wenn 
man sie auch bei dem Hinschreiben als 5 Kreuzer notirte. Der 

Silbergroschen müsste indessen für den Kleinverkelir durchaus halbirt 
und geviertheilt werden; denn der Sechser und der Dreier sind so 
fest eingebürgerte Normen für kleinere Preisbestimmungen, dass 
eine Stürnng derselben das Budget des kleinen Mannes, oder viel- 
mehr der ärmeren Hausfrau schwer berühren müsste. Wenn der 
Arme Dasjenige, was bisher einen Pfennig kostete, mit einevn 
Kreuzer zahlen müsste, so wäre das ein Aufschlag fast auf das 
Zweiundeinhalbfache, oder um 140 Prozent; also dem entspreclieiul 
müssten sich die gelieferten Waarenmeugen ändern. Und dass der 
Kreuzer oder Vs Silbergroschen, als kleinste Münze, doch nicht für 
das ärmere Volk zu gross sei, zeigt wohl das Beispiel Oesterreiehs;'*') 
er ist auch ziemlich genau gleich der kleinsten Englischen Mfinze, 
dem Farthing, und nur halb so gross, als der Sou,. welcher in 
Prankreich in der Praxis die kleinste Preiseinheit bildet, wenn man 
ihn auch als 5 Centimes notirt. In Sachsen und wo sonst der 
Groschen m zehn Pfennige getheilt ist, würde der Kreuzer an 
Stelle des dort geläufigen ^weipfennigstücks treten. Aber fflr das 
Gebiet der Sechser- und Dreierrechnung müssten durchaus. 2V» 
resp. IV« Erenzerstücke geprägt werden, die man 2 resp. 1 schweren 
Kreuzer nennen konnte; denn wenn der Arme Dasjenige, was jetzt ! 
einen Dreier oder einen Sechser kostet, mit 2 resp. 3 Kreuzern be- 
zahlen müsste, so wäre das ein Aufschlag von 60 resp. 20 Prozent, 
und das erträgt die kleine Haushaltung schwer. Diese Viertheilung 
des Groschens würde zwar der Symmetrie der DezimalrechnungEintrag 
thun; aber die Summirung von halben und viertel Xreuzern w&re 
keine praktische Erschwerung, wogegen die erleichterte Divisen 
ein überwiegender Gewinn wäre. 

üeber die li'rage wegen der Münzeinigung dürfte man sich auf 
diese Weise unschwer verständigen. Der Uebergang von Kord- 
und Süd-Deutschland zur Oesterreichischen Guldenrechnung wftce 



*) Für den pfundweisen Verkauf des Salzes wäre zur Preisbestimmung^ 
der Kreuzer allerdings zu gross; doch könnte man dabei in der Gewichts- 
bestimmung Auahfllfe finden und ein besouderes Salzpfuid statoiren für 
Detail 
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der leichieste; er würde die Beibehaltung unserer bisherigen Scheide- 
mttoxen «nd der gewöhnten PreissftUe des Kleinverkehra gestatten; 
and er Mchte nns in dem Zehngaldenstftek das erwünschte inter- 
nationale Zahlnngsatflek. Dies internationale Zehngnldenstfiek 

inüsste selbstverständlich von Gold sein und einen festen Kurs 
haben, Landeswährung sein. Also ist, mit der Schaffung desselben, 
die fiinfühnuig der Goldwährung bei uus gesetzt und zwar unter 
fe&t Torgeschriebenen Bedingongen, welche mit einander in Einklang 
gesetit sein wollen. Denn das gedachte Sehngnldenstftck soll einer- 
seits gleich 6Vt Thalem unserer jetzigen Wfthmng oder Gramm 
Feinsäber, andererseits gleich 25 Franken oder 77« Gramm Fein- 
•gold sein. Aber gegenwärtig kosten 7\i Gramm Feingold 112,5 
Gramm Feinsilber. Und sollten wir die sogenannte »alleinige« 
Goldwährung bei uns einführen, also dabei die Silberwährung ab- 
schaffen» mit einem grossen Angebot »demonetisirten« Silbers» nnd 
gleichseitig grosser Nachfirage nach Gold im Metallmarkte auftreten, 
und dadnrch Frankreich nOthigen, auch bei sich das Silber fflr 
grössere Zahlungen zu demonetisiren, so könnte, wie gezeigt, daraus 
ein solches Auseinandergehen des Preisverhältnisses zwischen den 
beiden £delmetallen erfolgen, dass wir, für die erforderlichen 
77« Gramm Gold» viel mehr als 112,»» vielleicht bis 126. Gramm 
Silber geben mQssten. Nehmen wir aber an» dass es uns gelänge» 
die erforderliche Menge goldener Zehnguldenmflnzeii« das Stflck fOr 
114 Gramm Silber anzuschaffen, so kostete jedes nicht 6V3, sondern 
etwa Thaler unserer jetzigen Währung, und der Unterschied 
betrüge fast 3 Prozent. Unzulässig also wäre es, diesen Unterschied 
missachtend, die jetzigen in Thalem ausgedrückten Zahlungsver- • 
bindiichkeiten in Gulden uminrechnen nach dem Verhältniss yon 
2 zu 8» und somit zu yerordnen» dass bei den Staatsschulden» den 
Stenern, den Hypotheken nnd Bnehschnlden , eine jetzige Schuld 
von 111,11 Gramm Silber gelöst werden solle mit einer Goldmenge, 
welche 114 Gramm Silber kostete. Hierin läge für die Schuldner 
eine Benachtheiligung, deren sich die Gesetzgebung nicht schuldig 
machen dürfte. Und sollten nach einem gemachten Vorschlage» 
alle vor dem W&hrungswechsel eingegangenen, auf Thaler lautenden 
ZahlungSTerbindlichkeiten auch mit Thalem nach dem Währungs- 
Wechsel gelöst werden, so biessc dies nur, die Benachtheiliguug den 
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Gläubigern zufügen, anstatt den Scliiildnern, denn, wie gezeigt, 
dürfte der Preis des Silbers, also die Kaufkiuft des »demonetisirtenc 
Thalers, beträchtiick durch die Abschaffang der SUb«rwtUiroiicr 
srnke«; für eine gegebem Gewiditsmenge Silber würde wengw 
Waare zn haben -sein, aaehden man dem Silber die gveeteiiehe 
Eigenschaft der Scholdlösung entzogen hätte. Wenn man also als 
R^chnungseinheit den Gulden zu O.-ss Gramm Feingold eingeführt 
und, wie voraussichtlich, sich alle Preise aus Thalern in Golden 
übersetzt h&iien nach dem Verhältnies von 2 zn 3, so ir&re eine 
EiBBabme von 1000 Thalem gleich 1500 Galden, ond um alles 
-das za erhalten, was jetst fftr'lOOO Tbakr in haben ist, mtlsste 
man 1500 Gnlden geben. Wenn aber alsdami läner fttr eine frflhere 
Forderung 1000 Thalerstflcke im Gewichte von 16,666 Gramm 
Silber erhielte, die er nicht als Zahlmittel weitergeben könnte, 
sondern als Metall zum Einschmolzen oder zur Ausfuhr verkaufen 
müsato, nnd .wofür er, wie leicht möglich nach anfgehobener Silber^ 
wfthmng, nur 1041,(ft Gramm Feingold erlangen dtkrfle, so hüte 0t 
fttr seine 1000 Thaler nnr 1436 anstatt 1500 Gnlden.*) 

Alle diese Schwierigkeiten rühren indessen nicht von der Ein- 
führung der Goldwiihrung, sondern von der Abschalfuiig der Silber- 
withrung her, sie folgen aus der Verminderung des Silberpreises, 
welche nicht ausbl^ben kann, wenn man dem Silber die gesetsUche 
Eigenschaft der SchnldlOsong entzieht, auf welcher sein bisheriger 

*) Herr Dr. jur. Grote glaubt, diiss schwierige volkswirthschaftliche 
Fragen sich leicht nach juristischen Regeln lösen lassen; „ihm hilft sein 
Jnstioian, der im Voraus für Alles gesorgt hat." TollUur obUgoHo so- 
luüofte ejus quod dehetur. Wer Thaler schuldet, zahlt Thaler. Aliud 
pro alio invUo creditore solvi non potest. — Wer aber Thaler, die fÄr 
alle Schulden gefletsUcfaes Zahlmittel sind, 8<^iildet, nnd Thaler, die nnr 
fUr Schulden kontrahirt vor «iaem bestimmten Tage geaetzUches Zahl- 
mittel sind, sahlt, der bezahlt wiiksunrfhsehafUUA aUiud pro aUo. Ob 
ein Zahlmittel, indem ihm die gesetzliche Eigenschafl; einer Landeswihrang 
oder nUgal tmäer^ für äße Zahlmigen genommen wird, nicht auch 
JurüUsdi mm äUuä wird, ist eine Frage, über die wir doch dieCoIlegen 
des Heim Grote hOren möchten, ißt dem Worte nündon" in Boing 
auf juristische Bmge, möditen wir, als Laien, nicht so freigebig sein, wie 
es der Herr Dr. jnris ist in Bezug auf Yolkswirthschaftliche Dinge. 
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Preis zum Theil beruhte. Aber ist es dejxn nöthig, bei Einführung 
der Goldwährung, die Silberwälirung abzuschaffen? Frankreich hat 
seit mehr als fünfzig Jahren Goldwährung nnd Silberwährong Ter- 
bunden dnrch ein gesetzlich festgestelltes Pteisrerhältniss von 1 
zu 15Vt. Man Icann dort nach Wahl eine Schuld von 100 Franken 
lösen mit 29,o3ar> Gramm Gold oder mit 4o(j Gramm Silber. Dies 
Verhültniss entspricht zwar dem vieljährigen Durchschnitt der Preise 
von Gold undSüber; aber den unvermeidlichen Schwankungen beider 
gegenflber mag es als ein Akt der Willkür ^scheinen, dass man 
für Gold einen Taxpreis in Silber, und umgekehrt, gesetzlieh fest- 
stellt. Praktisch indessen werden dadurch den Schwankungen der 
beiden Edelmetalle gegeneinander engere Grenzen gesetzt Denn 
wenn z. P. dem Silber gegenüber, das Gold etwas wohlfeiler wird, 
so zaiilt man lieber mit Gold, als mit Silber; die Nachfrage nach 
Gold mehrt- sich, die Nachfrage nach Silber mindert sich; also 
steigt dadurch wieder das Gold dem Silber gegenflber; das Ab- 
weichen von der festgestellten Korm korrigirt sich rasch. Und in- 
sofern beide Edelmetalle als Zalilmittel ausgezeichnet verwendbar 
sind und einander vertreten können, bewirkt ein vermehrtes Ange- 
bot des einen eine verminderte Nachfni^-e uach dem anderen, und 
umgekehrt; also folgen die Preise beider demselben Anstosse in 
gleicher Richtung; beide steigen und fallen zugleich gegenflber den 
Waaren, ändern aber wenig und nur Torübergehend ihrPreisverhftltniss 
zu einander, insofern nicht gesetzliche Anordnungen sie in der 
Freiheit der gegenseitigen Vertretung verhiiuleni. Daher bewirkte 
auch die seit 1848 erfolgte, so starke Vermehruug des Angebots 
von Gold nicht die von Vielen erwartete Preisminderung desselben 
gegen Silber; denn indem Silber bei vielen Zahlungen entbehrlich 
wurde, sank es auch im Preise. Hätte die Goldzufuhr ausschliesslich 
auf den Goldpreis gewirkt, und den Preis des Goldes gegen Silber 
in demselben Verhältniss geändert, in welchem sie das Verhältniss 
des Goldvorraths zum Silbervorrath änderte, dann wäre Gold enorm 
gesunken, vielleicht auf ein Verhältniss von 1 zu 12. Aber die 
Kachfrage nach metallischem Zahlmittel ist, wo Gesetze nicht hin- 
dern, eine Nachfrage nach Gold odw Silber; und eine vermehrte Zu- 
fuhr des einen oder des anderen wirkt als Yennehrung des Zahl- 
mittels im Ganzen, also des Gesammtvorraths von Guld und Silber; 

FriDce-Smith, Ues. Schriften. L . 17 
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sie Terursaclkt demnach gerin^re Sebwankungen in dem Maasse, 

als der Vorrath beider Metalle g^rösser ist als der von nur einem 
der beiden. Wenn man nun die natürliche Fähigkeit von Gold und 
Silber, einander zu Zahlungszwecken zu vertreten, noch durch ein 
gesetzliches Vertretungsrecht miterstfltzt, so schafft man ein unter- 
stützendes Moment zu den vorhandenen IJmstftndeii, ijrelche bewirkmi, 
dass die Edelmetalle wen^r im Preise schwanken, als andere 
Dinge. Eine WillkfirMchkeit mag es scheinen, den Empfänger zu 
nöthigen, Gold oder Silber, deren Preisverhältniss in der Welt 
immerhin schwankt, nach Wahl des Zahlers zu nehmen nacli einem 
Taxpreis; aber wenu eben dadurch die Schwankungen in zu enge 
Orensen gebannt werden, als dass sie in da: rehitiven Kaufkraft 
bemerkbar werden, so ist damit keine praktische Benachtheilignng 
verbunden. Ein grosser praktischer Gewinn dagegen ist die Mil- 
derung der Schwankungen im Preise des einen Edelmetalls gegen 
das andere, sowie im Preise beider, oregcnüber den Waaren im All- i 
gemeinen. Nur lässt sich dieser gegenseitiga Taxpreis für die Edel- ' 
metalle nicht in lu kleinem Gebiete ausführen. Das System setzt 
«n Gebiet voraus, gross genug, um bei jeder gelegentlichen Stei- 
gwuag von Angebot oder Nachfrage bei dem einen oder dem 
anderen Edelmetall im Weltmarkte, von dem einen zu absorbiren und 
von dem anderen abzageben, bis die Konjunktur sich gelegt hat. 
ohne dadurch sein Zahlmittel in Unordnung zu bringen; es setzt 
also ein Gebiet voraus, dessen Vorrath beider Metalle sehr gross . 
ist, im Vergleich zu den Beträgen, welche zur Ausgleichung ge- 
legentlicher Konjunkturen im Metallmarkte der Welt erfierderlich 
sein dflrften. Je grösser und reicher dies Gebiet, um so eher kann 
es eine Taxe zur Regulirung des Gold- und Silbei-preises durch- 
führen. Frankreich hat bisher, zum grossen Nutzen der Welt, ein 
solches regulirendes Moment geschaffen, ohne selbst praktischen 
Nachtheil davon zu haben. Da seit 1848 das Gold etwas unter dem 
französischen Taxpreis in Silber zu haben war, hat man sich des- 
selben vorzugsweise bedient; das französische Zahlmittel besteht 
heute grösstentheils aus Gold, und so ist Frankreich auf die leich- 
teste Weise zur Goldwährung gelangt. Die Konjunktur hat sich 
indessen in neuerer Zeit etwas geändert. Silber ist etwas billiger 
geworden. Daher ist in Frankreich die Besorgniss entstanden, dass I 
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sdn'^rold wieder abfliessen und sein Zahlnu^l wieder in ein sil- 
bernes verwandelt werden könnte. Und dämm fordern viele fran- 
zMsclie Handelskammern von ihrer Begiening die Beseitigung dee 

Rechts der Zahlnngen in Silber. Dies wäre, wie die Sachen liegen, 
für Frankreich kein besonderer Nachtheil; aber für die Welt im 
Allgemeinen, welche ein bisher sehr wirksames Aasgleichungsmoment 
für die Preisschwankungen der Edelmetalle gegen einander und des 
Zi^ihnittels überhaupt Terlöre, wftre der NachtiieU erheblich. Und 
för uns wäre der Schaden sehr wesentlidi, insafom uns dadurch die 
Einführung der Ooldwähning sehr erschwert werden würde. 

Denn die in unserer Aufgabe gestellten Bedingungen sind, wie 
gezeigt, folgende: 

a) Die neuQ Eechnungseinheit muss in einem leicht berechen- 
baren Yeriiältiiiss sowohl zum Thaler, als zu auswärtigen 
Bedmungsemheiten stellen. Der Gulden zu % Thaler 
erfüllt am besten diese Bedingung. 

b) Eine internationale Goldmünze soll geschaffen werden, 
welche eine leicht berechenbare Zahl von Gulden, Franken 
und Pfund Sterling darstellt. Das Zebnguldenstück, gleich 
25 Frauken und nahe einem Pfund Sterling,*^) auch 
6Va Thalem, bietet sich als passend dar. 

c) Das Zehngnldenstück, um fftr 25 Franken zu gelten, 
müsste 7,95 Gramm Feingold enthalten. Und damit es zu- 
gleich für 6''3 Thaler gelte, mfissteu 7,85 Gramm Feingold 
gleicli 111,111 Gramm Silber gelten. 

Aber wenn 7,25 Gramm Gold gleich lll,iii Gramm Silber gelten 
sollten, müsste ein Gramm Gold für Ib^n Gramm Silber zu haben 
sein; jetzt kostet es sdion über 15,s Gramm Silber; auch ist kein 
Grund zur Annahme Torhanden, das« es sobald wieder weniger 
kosten dürfte.**) Und wenn Frankreich durch unser Vorgehen mit 

*) Damit auch England sldi der internationalen Goldmünze an- 
schldsBe, raüsste es sein Pfond Sterling oder Sovereign um IV4 Prozent 
leichter prägen, wozu es sich auch mit der Zeit, aber nicht ohne Wider- 
streben, entschUessen dürfte. 

**) Der Vorschlag, mit dem Vorg«^hen zu warten, bis Gold für 15,32 
zu haben sein wird, lieisst nicht die Schwierigkeiten dor Aufgabe lösen, 
sondern warten wollen, bis sie von selbst verschwunden sein werden. Die 

17* 
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Einfüliruiig der ulleinigen Goldwährung: genothigt "werden sollte, 
die Verwendung des Silbers als Zahlmittel aufzuheben, so dürfte 
ffir ein Gramm Gold noch erheblich mehr, als 15,5 Gramm Silber 
gegeben werden mitosen, wonach die Lösnng unserer Aufgabe auf 
gedachte Weise unmöglich wftre und ganz neue Unterlagen dafür 
gesucht werden müssten. Ilm diesem yorzuhcugen muss man zu- 
nächst darauf bedacht sein, sich die Sicherheit zu verschaffen, diiss 
man die erforderliche Mencro Gold zum Preise von 15,5 oder nur 
unbeträchtlich mehr erlange. Dies ist nur dann möglich, wenn wir 
Frankreich zur Beibehaltung seines Taxpreises ffir Silber dadurch 
bestimmen y dass wir uns verpflichten , seine sogenannte »Doppel- 
währung« bei uns einzuführen. In einem so sehr yergrOsserten 
Gebiete würde das System der »fakultativen« Währuni:cii nocli 
wirk^^amor die Konjunkturen der Edelmetallitreise korrigiren und 
zur Stabilitirung der allgemeinen Kaufkraft des Zahlmittels im 
Ganzen beitragen; auch wäre Hoffnung da, noch andere Staaten 
. allmählig zum Anschluss zu bewegen und das System zum allge- 
meinen zu machen. Dabei wtirde bald Gold, bald Silber vorwiegend 
eui- und ausgeführt werden ; aber, bei dem festeren Preisverhältniss 
beider, ^^^ieniaiidem eine TJnzuträglichkcit verursacht werden. 

Hätten wir uns dadurch Gold zum Preise von höchstens etwa 
lo,i gesichert, so wären die Schwierigkeiten unserer Aufgabe noch 
keineswegs überwunden, aber doch überwindbar. 

Erstens müsste man, bei der Doppelwährung, nicht blos ein 
iiiteiTiationales Goldstüclc, sondern auch ein vollhaltiges Silberstück 
haben, welches sich zur Ausfuhr eignete, wenn die Konjunktur ge- 
legentlich Silberzahlungen an das Ausland bedingen solfto. Hiorzu 
eignete sich der Doppelgulden, gleichhaltig mit dem Füuflrankea- 
stück, also im Gewichte von 22,s Gramm Feinsilber. In dem 
Doppelgulden wären also um IV« Prozent mehr Silber, als in 
IVs Thaler, worauf nur 22.99 Gramm gehen. Der Gulden wäre 
nicht 0,6G6 Thaler, sondern 0,c7s. Bei der Umprägung würde man • 



gelegenste Zeit abpassen ist allerdings politisch; aber wenn man sie, 
trie geschehen, einmal vcrpasst hat, und deren Wiederkehr durchaus nicht 
absehen kann, so d&rfke es doch geboten sein zu handeln, ehe die Kon- 
junktur sich vielleicht noch ungunstiger gestaltet. 
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EU 150 Golden 101 V4 Thaler nOthig haben. Den hierza nOthigen 
Znschuss an Silber könnte man indessen meistentheils bei der Aus- 
prägung der nur für den inländischen Gebrauch bestimmten kleineren 
Silbermünzen gewinnen. Denn diese dürfen nicht volhvichtig" sein, 
damit sie nicht bei einem gelegentliclicn Silberabfluss ausgeführt 
werden und somit dem Verkehre fehlen. Zar Ausfuhr nnd zu 
grösseren Zahlungen wären die Tollwichtigen Doppelgulden da, die 
zwar fOr das Portemonnaie unbequem wären, aber f&r die Bankkeller 
und grössere Kassen ihren Dienst thäten. Schon das EiuiLrulden- 
stück würde als lediglich inländisches Zahlmittel oder Scheidemünze 
zu betrachten und nicht vollhaltig auszuprägen sein. Franlureich 
präg-t seine Zweifrankenstücke und alle kleineren Münzen um 
7Vs Prozent zu leicht aus. Wenn wir also aus 80 Millionen Thalem 
leichte Gulden und sonstige Scheidemünzen machten, so bliebe uns 
das Silber übrig, welches wir zu weiteren 150 Millionen Thaleni zu- 
legen raüssten, um vollwichtige goldene und silberne Münzen im 
Betrage von 225 Millionen Gulden zu schaffen. Darin läge keine 
Münzverschlechterung; denn was an Silber bei den Scheidemünzen 
entzogen wäre, würde die Verkehrswelt bei den silbernen eigent- 
lichen Währungsstücken wiederempfangen. Eine solche Aufbesserung 
der Süberwähntog müsste jeden&lls der Ausgabe der projektirten 
Goldstücke vorangehen, sonst würden diese rasch wieder verschwinden. 
Denn wenn man jetzt für 6V3 Thaler Goldstücke von 7,25 Gramm 
ausgäbe, welche einen Preis von 6V4 Thalern haben, so w^ürde der 
Empfänger sie nicht unter dem Preise im Inlande weitergeben, 
sondern sie zum vollen Preise an das Ausknd abgeben, ünd gäbe 
man die Zehnguldenstücke zu 6V4 Thalem aus, so künnte die Um- 
rechnung der Thaler in Gulden nicht nach dem einfachen Yerhältniss 
von 2 zu 3 geschehen, sondern sie müsste nach dem schwer berechen- 
baren Yerhältniss von 27 zu 40 vorgenommen werden; der Thaler 
wäre nicht rund 150 Kreuzer, sondern nur 148,i4. Dabei aber 
schwände der Vortheil leichter Umrechnung, welcher für die Wahl 
des Guldens, als neuer Bechnungseinheit, bestimmend war. Wenn 
also die Umrechnung nach dem Yerhältniss von 2 zu 3 geschehen 
soll, muss man für IV3 Thaler 2 Gulden, gleich 5 Franken, also 
für 22,2.' Gramm Silber Thalerpräguug 22,5 Gramm Guldenprägung 
erhalten. .Diese Zugabe würde natürlich die Einlieferung der Thaler 
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zur Münze sehr beschleunigen; und während der zur Umprägim^r 
ndtbig^ Zeit kdnntoiL Münzscheine für einen bestimmten Tomin 
ausgegeben werden. 

lounerbin bliebe jedoch die Frage, ob es anginge, dass ältere, 
auf Thaler lautende Schulden in Gnlden nach dem Yerhältniss Yon 

2 zu 3 bezahlt, also für verschriebene 16,oGt} Gramm Silber 16,.s75 
gegeben werden sollten. Für den Staat, als den grössten Schuldner, 
betrüg« scheinbar der Nachtheii mehrere Millionen. Wenn aber alle 
Leistungen und Preise, also auch Steuern und Staatseinnahmen, 
nach dem YerhSltniss von 8 Qulden für 2 Thaler umgerechnet würden, 
so hfttte der Staat keinen Schaden davon, dass er auch 8 Gulden 
für 2 Thaler zahlte. Und ebenso mit Privatschuldiiern. Wenn der 
Hausbesitzer bei der Miethe 3 Gulden für 2 Thaler einnähme, so 
hätte er keinen Schaden, wenn er dafür 2 Thaler an Zinsen mit 

3 Gulden zahlen müsste. Und ebenso verhielte es sich bei dem 
Gutsbesitzer, fftr den die Getreidepreise und sonstigen Einnahmen 
sich dw neuen Münzeinheit entsprechend berechneten. Und wenii 
der Kaufmann oder Fabrikant seine Bestände und Ausstände nach 
der neuen Rechnungseinheit realisirte, so könnte er auch ohne 
Nachtheil seine Passiva nach derselben Rechnung abtragen. Selbst 
die Preussische Bank, wenn sie für ihre 80 Millionen Thalerstüoke 
120 Millionen Gulden in Gold- und Silberstücken von dör Münze er* 
hielte, und alle Diskonte in Gulden einkassirte, könnte ihre auf 
Thaler laufienden Noten mit Gulden realisiren, ohne Verlust zu er- 
leiden. Die Identit-at des Verschriebenen und des Ge/.alilten fordert 
man eigentlich nur mit Hinblick auf eine thunliclist gleiche Kauf- 
kraft beider; und wenn, wie wir im Grossen und Ganzen annehmen 
dürfen, alle Preise sich nach dem genannten Yerhältniss von Thalem 
in Gulden umrechneten, so ^ftre bei Zahlung einer Schuld von 
2 Thalem mit 8 Gulden jene Gleichheit der respektiven Kaufkraft 
gewahrt, insofern die Münze in Frage käme, und nicht etwa Ver- 
änderungen der Waavenpreise vorlägen, die sich auch ohne Währuugs- 
wechsel fühlbar gemacht hätten. Und diese Scliwankungen der 
Waarenpreise im Allgemeinen, also der Kaufkraft des Zahlmittela 
überhaupt, bedingen soldie Ungleichheiten in der Kaufkraft einer 
gleichen Münzsumme zu verschiedenen auseinanderliegenden Zeiten, 
dass bei dem Darleihen und dem Zurückzahlen eine Identität der 



Digitized by Google 



W ährung und MQhm. 



Leistungsgrösse kaum anuäheriid gesichert werdeu kann; uud in- 
mitten solcher ewig wogenden Konjunkturen wäre eine, durch den 
gedachten Wechsel der Bechnmigseinheit erzeogto mO^che Un- 
gleichheit, wenn sie üherhftopt nadizuweisea wäre, doäi verschwin- 
dend klein. Man brandite ancb keineswegs zn verordnen, dass eine 
auf Thaler lautende Scliuld in Gulden bezahlt werden müsse ; man 
könnte dem Schuldner es freilassen, in Thalern zu zahlen, wenn er 
welche hätte oder fände; dann konnte der Empfänger, wenn er 
68 wollte, für je 2 Thaler sich 8 Gulden von der Münze holen; 
dagegen hätte der Schuldner keinen Yortheil dabei, wenn er Thaler 
zur Schnldzahlnng einwechseln wollte, denn er bekäme bei dem 
Wechsler nicht mehr, als wofür auch sein Gläuhiger die Gnlden- 
summe annehmen würde. 

Zum Schlüsse fassen wir unsere Ansichten zusammen: 

1. Gold, welches als Zahlmittel immer allgemeiner in der Welt 
verwendet wird, müssen wir anch bei uns einführen, damit 
wir nicht mit unserem Zahlmittel veremzelt werden. 

2. Die bisher fehlenden internationalen Zahlmittel sind zum 
drin^^enden Bedürfniss des regeren Verkehrs geworden. 

3. Ein thunlidist grosser Schritt zur Eiuigung der Münz- 
systeme ist höchst erwünscht. 

4. Es ist wichtig, die zur Erreichung dieser Zwecke erforder- • 
liehen Maassnahmen so zu treffen, dass mit. denselben 
sofort Yorgegangen werden kann, ohne auf begünstigende 
Konjunkturen, die unabsehhar lange ausbleiben können, 
warten zu müssen. 

5. Die Einführung einer Goldwährung würde sehr erschwert 
werden durch gleichzeitige Abschaffung unserer Silber- 
währung. 

6. Je grösser die Gesammtmasse des Zahlmittels, um so ge- 
ringer sind seine Schwankungen. Gold und Silber ver- 
einigt können weniger, als jedes allein, schw^anken. Die 
sogenannte »Doppelwährung« hat den Vorzug grösserer 
Stabilität. 

7. Die Doppelwährung konnten wir nur dann einführen, wenn 
Frankreich dieselbe beibehielte. Dies zu sichern, wäre die 
erste dringendste Aufgabe, wobei Gefahr im Yerzuge iat» 
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8. Als internationale Münzen müssten geprägt werden : Gold- 
BtQcke im Grewichte von 7^5 Gramm fein» gleich 25 Franken, 
and Silberstücke im Gewichte Ton 22,» Gramm feiiii 
gleichhaltigr mit den Ffinffrankenstftcken. 

9. Als neue ßecliimngseinlieit empfiehlt sich der österreichische 
Gulden, gleich V» Thalern; wonach 2 Gulden sehr nahe 
gleich 5 Franken, und 10 Gulden sehr nahe gleich 25Frankeu 
wftren. Hierbei ist wichtig, dass die bisherigen Scbeide- 
mfinzen, unter neuer Bezeichnung, dem Eleinverkehr yer- 
bleiben kannten. 

10. Soll demnach iVs Thaler, im Gewichte von 22,a2 Gramm 
Feinsilber, für 2 Gulden gelten, gleich 5 Franken im Ge- 
wichte von 22,s Gramm, so müssten bei der ümprägnng, 
zur Herstellung von 75 Doppelgulden, 101 V« Thaler ver- 
wendet werden. Der erforderliche Zuschuss, um für je 
IVs Thaler einen Doppelgulden im Gewichte des Fünf- 
frankenstücks auszuprägen, wäre bei Ausprägung der Ein- 
guldenstücke und sonstiger Scheidemünzen zu erübrigen, 
da es wichtig ist, diese geringhaltig zu machen zum Schutz 
vor Ausfuhr. 

11. Eist nach derartiger Einführung einer aufgebesserten 
Silberwährung könnten sich die projektirten Goldstücke 
im Umlaufe erhalten. Also wäre die Umprägung der 
Thaler in Gulden der erste erforderliche Schritt. Und 
'darauf dürften, als Yorläufer der später auszuprägenden 
Zehnguldenstücke , bald Zwanzigfrankenstücke zu acht 
Gulden in Umlauf kommen und den Gebrauch der Gold- 
münzen einleiten. 

12. Bei der Einrichtung, dass von der Münze für 2 Thaler 
3 Gulden zu haben wären, hätte die Begulirung der auf 
Thaler lautenden Schulden auch nach eingeführter Gulden- 
rechnung keine Scliwierigkeit. Sowohl dem Schuldner als 
dem Gläubiger wäre es gleichgültig, ob in Thalern oder 
in Gulden gezahlt würde. 

Dieser Vorschlag, die Goldwährung einzuführen, ohne die die- 
selbe erschwerende Abschaffung der Silber Währung, hat indessen 
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zur Yoraii88etzQng, dass es ans rechtzeitig gelinge, Frankreich zu 
l>ewegen, sein W&hrangssystem, dem wir uns anschliessen sollen, 
nicht abznänderu. 

*) Herr Prof. WolowaU rertheidigt fast allein noch in Frankreich 

die Beibehaltung der fakultativen Währung gegen die grosse Mehrheit 
der Handelskammern, deren (äutachten man eingefordet hat. Sein wissen- 
schaftliches Ueberge wicht dürfte indessen mit der Zeit, wonn er nicht 
Unterstützung findet, geg'en die Ueberzalil der Stimmen nicht ausreichen. 
Dass man aber in der Währungsfrage, die keine kaufmännische, sondern 
eine schwierige volkswirthschaftliehe Frage ist, die Kaulltute als Sach- 
verständige betrachtet, ist gerade so passend, als wenn man bei der 
wissenschaftlichen Bestimmung des Längenmaasses seine Sachverständigen 
Sachen wollte bei den Schneidern. 

Berlin, 1870. 

(Erschienen in Dr. Uirth's Aunalen des Norddeutschen Bundes.) 
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Die englische Regfiernng prägt die englischen Ooldmftnzeii 
unentgeltlich. Für eingelieferte Goldbarren giebt sie ganze und 
halbe Sovereigns, welche genau so viel Feingold enthalten, als sie 
in den Barren empfangen hat. Die Prägungskosten bilden einen 
Ansgabeposten in dem Staatsbudget. Der jetzige Schatzkanzler, 
Mr. Robert Lotve^ der nach allen Bichtaugen hin anf Erspamiss 
bei den Staatsausgaben bedacht ist, hat nnn seine Stimme erhoben 
gegen diese unentgeltliche Fabrikation von Münzen. Wenn auch 
durch eine Staatsbehörde gemünzt werden müsse, damit man eine 
öffentliche Gewähr habe für Vollgewicht uud Vollgehalt, auf welchen 
Grnnd lun, fragt er, können die Händler, welche Edelmetall aas 
den Goldländem einfahren, verlangen , dass der Staat anf seine 
Kosten fflr sie ihren Bohstoff yerarbeite zn fabrizirten Zahlstücken? 
Eben so gut könnten die Getreidehändler fordern, dass der Staat 
auf seine Kosten für sie ihr Korn mahlen und zu Brod verbacken 
solle ! Dieses Vermünzen auf Staatskosten finde auch nur in Eng- 
land statt. In anderen Staaten kaoften die Münzstätten nnr dann 
Edelmetall, wenn sie es zn einem Preise erhielten, bei welchem sie 
ans der erlangten Oewichtsmenge den Betrag der Prägekosten 
neben der Ankuiifssumme ausmünzen könnten; sie mlissten, wie 
sonstige Fabriken, ihre Fabrikationskosten verdienen in dem Untor- 
schied zwischen dem Marktpreis ihres Rohstoffes und dem ihres 
Fabrikats. Wamm solle die englische Münzstätte, abweichend von 
allen anderen Münzstätten, in Widerspruch verfahren mit der all- 
gemein gültigen volkswurthschafUichen Forderung der Gegenleistung 
für Leistung? 
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Des Schatzkanzlers Einsprach ist Tolkswirthschaftlich durch- 
aus zutroffend. Die Erhebung einer Mflnzgehflhr im Betrage der 
Fr&gangskosten ist nicht nur gerechtfertigt, sondm auch, wie 

"whr zeigen werden, volkswirthschaftlich geboten. Aber Herr Loxoe 
hat die Ansicht hingestellt, dass die AbschaflFnng des unentgelt- 
lichen Prägens am besten bewerkstelligt werden würde durch Ver- 
minderung des Goldgewichts des Sovereigns. Man solle zwar den 
bisherigen Nominalpreis für fiarrengold, aber in leichteren SoTereigns 
befahlen,- nnd dadurch fär nngemfinttes Gold ein geringeres Fein* 
gewicht in Goldmtlnze geben. Hiermit stellt er zur Debatte zwei 
ganz verschiedene Fragen, die getrennt erörtert werden müssen. 
Man kann die Unontgeltliohkcit des rrägeus abschaffen, ohne die 
Goldstücke leichter auszubringen. Man kann mit dem uuentgelt- 
lichen Prägen fortfahren, aber die Goldstücke leichter ausbringen. 
Die beiden Schritte stehen zu einander in keiner nothwendigen 
Yerbindong. Die Wurknng des emen wäre von der des anderen 
wesentlich yerschieden; und für jeden der beiden Schritte müssten 
die Kechtfertigungsgründe ganz verschieden sein. Es kann sich 
zwar, bei genauer Prüfung, zeigen, dass die Wirkungen der beiden 
Maassnahmen theilweise entgegengesetzte wären, und dass somit, 
bei der Torgeschlagenen gleichzeitigen Durchführung, die erfolgen- 
den StOnwgen bisheriger Geldverhältnisse sich gegenseitig mildern 
dürften. Ehe man indessen das Ergebniss der vereinten Wirkungen 
beider Maassnahnien berechnen kann, muss man die Wirkung von 
jeder der beiden für sich allein überschauen. 

Des Schatzmeisters Vorschlag hat in England eine wahre 
Sturmflttth von Beklamationen hervorgerufen seitens der wichtigen 
Interessen, welche sich durch denselben bedrc^t glauben. Aus 
den verschiedenartigsten Erwftgungsgründen wird Mr. Lawe^s Vor* 
schlag von den meisten Stimmen getadelt. Dem Gange des Streits 
zu folgen aber ist schwer; denn die Streitenden halten nicht scharf 
auseinander die maassgebenden Gesichtspunkte. Sie vermischen die 
Bestunmungen für das Yerhaltniss zwischen Münzgold und Gold- 
münze, zwischen Gk)ldmflnzen verschiedener Länder, und zwischen 
Münze nnd Waare; sie vermischen somit die scharf zu trennenden 
Fragen über die Beziehungen zwischen Herstellungskosten nnd 
Kaufkraft, über Münzkurse, uud über durchschnittliche Waaren- 



Digitized by Google 



268 



Die neueste englische MUnxirage. 



preise. Wir wollen es versachen, die Frage zn lichten durch 
Sonderang der verscliiedenen Theile des Lowe^scYiBn Vorschlags, 
nnd dnrch Unterscheidung der jedesmal zutreffenden Bestimmungen. 

Die Prägungskosten für Goldmünzen werden auf etwa ^/ö ' 
angegeben. Abef Mr. Lowe meint, dass die Kegierung das Dirige j 
dazu thun solle, das von ihr vollwichtig ausgeprägte Goldgeld 
auch Tollwichtig zu erhalten; dass sie also alle in ihre Kassen 
fliessenden abgenutzten Stflcke mmprfigen und aufbessern solle, 
welches die Münzungskosten auf etwa ein Prozent erhöhen würde. 
Wollte man aber Sovereigns von bisherigem Feingewicht unter 
Erhebung einer Müuzgebühr im Betrage von einem Prozent aus- , 
bringen, so würde der Werth des Sovereigns, meint er, um ein 
Prozent erhöht werden zum Nachtheil aller Schuldner. Um dies 
zu yenneiden y solle man das Feingewicht des Sovereigns von 113 i 
Gran fein» auf 112 Gran fein herabsetzen; das leichtere Stfick, 
mit Zuschlag der Prägekosten, Verde denselben Werth haben, wie 
das jetzt unentgeltlich geprägte scliwerere Stück. 1 

Die Behauptung, dass der jetzige Sovereign, von 113 Grau 
fein, um ein Prozent im Werthe steigen würde bei Erhebung einer 
einprozentigen Mtlnzgebühr, stützt sich einfach auf den, als er- 
wiesen oder selbstverständlich angenommenen SatZ; dass der Markt- 
werth einer Sache direkt bestimmt werde durch die Herstellungs- 
kosten. Hierin liegt ein Verkennen des wirklichen Zusanimeiiliangs 
der Dinge, welches das Meiste beigetragen hat zur Verwirrung 
Volkswirt]] schaftlicher Fragen. Stellen wir uns nun den Vorgang 
in Wirklichkeit vor. Eine Mllnzgebühr wird in der Weise er- 
hoben, dass das Mfinzamt, för eine empfangene Gewichtsmenge 
Edelmetall in Barren, eine geringere 'Gewiehtsmenge geprägten 
Edelmetalls giebt; oder, was dasselbe heisst, dass es für ein ge- 
zahltes Feingewicht in Münze ein grosseres Feingewicht in Barreu 
fordert. Gesetzt also, das britische Münzamt fordere von den 
Goldhandlem für einen Sovereign 114,i8 Gran Feingold in Barren, 
anstatt, wie l>isher, 113 Gran; danu, sagt Mr. Lowe^ werde der 
Werth des Sovereigns um ein Prozent, den Betrag der Hfinzge- 
btthr, steigen. Aber der Werth einer gewissen Geldmenge zeigt 
und misst sich nur an der grösseren oder geringeren Waaren- 
menge, die durchschnittlich im Markte dafür zu haben ist. Ein 
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Steigen des Geldwerths ist also bekanntlich gleichbedeatend mit 

einem Sinken der durchschnittlichen Marktpreise der Waaren im 
Allgemeinen. Meint nun der englische Schatzkanzler wirklich, 
dass, in folge jener neuen f'eststellung seitens des Münzamts 
gegenüber den Goldhändlem, alle Waarenverkäufer einwilligen 
würden, geringere Preise zu nehmen? Er sagt es zwar, indem er 
einen weit verbreiteten Tmgschlass nachspricht; aber eine klare 
Meinung hätte er' über die Sache nur dann, wenn er sich den Vor- ^ 
gang vergegenwärtigt, und hei jeder Voraussetzung einer Wirkung 
erst nach der wirksamen Xöthigung gefragt hätte; und hätte er 
dies gethan, so hätte er unmöglich den erwähnten Ausspruch thnn 
können. Denn nnr gezwungen ermässigen die Waarenverkäafer 
ihre Preise. Zwingen kann sie dazu nnr eine yerhftltnissm&ssig 
verminderte Nachfrage. Eine ans dem (Geldwesen herstammende 
Termiuderung der Nachfrage kann nur von einer Xürzuiifr der 
Zahlmittel herrühren. Und wenn eine Kürzung der Zahl mittel 
zurückgeführt werden soll auf die Goldprägung, so muss man an- 
nehmeni dass die Menge der Goldmünzen, welche dem Zahlmittel- 
system zur Unterlage dient, verringert sei Die entscheidende 
Frage ist demnach, inwiefern die gedachte Erhebung einer' ein- 
prozentigen Münzgebühr die Menge des in England umlaufenden 
Goldgelds verringern würde. Wollte das hritische ^lünzamt allein, 
neben den Ausbringungskosten, sich auch die Aufbesserungskosten 
vergüten lassen, so würden die Goldhändler sich lieber an andere 
Münzstatten wenden , welche ihre Goldbarren billiger für sie zu 
Mtnzen fabrizirten, beispielsweise an die pariser, welche, gegen 
einen Abzug von einem fünftel Prozent, GU>ldmünze für Mflnzgold 
criebt. Daraus könnte allerdings ein Mangel an Sovereigns und 
eine Knappheit des auf Goldvorrath basirten englischen Zahlinittels 
mit der Zeit entstehen. Aber Mr. Lowe hebt ausdrücklich hervor, 
dass der Erhebung einer einprozentigen Münzgebühr in England 
Verträge vorausgehen müssten, welche in allen anderen Ländern 
ein gleiches Verfahren sicherten. Wenn aber die Mfinzgebühr 
überall gleich hoch wäre, und es gleichviel kostete, ob man Barren 
zu Sovereigns, Napoleons oder Imperialen schlagen liesse, so wäre 
kein Grund vorhanden, dass von dem jährlich gewonnenem Golde 
ein verhältnissmässig geringelter Theil zu Sovereigns geschlagen 
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werden sollte, als wenn die Münzgebühr nicht bestände. Es wäre 
auch kein Grund vorhanden, dass zum britischen Münzamt ein 
geringerer Antheil an der Goldausbeute gebracht werden sollte, 
als jetzt Denn die angeblich unentgeltliche Ausprägung in Eng- 
land besteht nnr in dem Sinne, dass dem Mflnzamt seine Kosten 
nicht erstattet werden; nicht aber in dem Sinne, dass die €k>ld- 
lulndler ohne Kosten Sovereigns für ihre Barren in London er- 
langen. In der Praxis müssen sie ihre Barren durch Vermittelung 
der Bank von England prägen lassen; und diese lasst sich ver- 
güten, bei sofortiger Auszahlung, für Zinsen und Prüfung etwa 
ein fünftel Prozent, ziemlich so viel, als die Ansmfüizung in Paris 
kostet, so dass bisher der Verzicht des britischen Hflnzamts auf 
Erstattang seiner Kosten keineswegs als eine Prämie gewirkt hat, 
wel-'he die Goldluindler etwa bewogen hätte, vorzugsweise nach 
London einzuführen. Wenn aber die allgemein eingeführte Münz- 
gebühr das Verhältniss nicht kürzte, in welchem England an der 
Goldeinfuhr Theil hat, so fragt es sich noch, ob, nnd in welchem 
Maasse eine allgemein erhöhte Münzgebühr dazu beitragen würde, 
die Goldansbeute überhaupt zu Terringern; denn offenbar würde 
sie eben so wirkou. als wenn eine bestehende Steuer auf die Gold- 
minen erhöht würde, von einem fünftel Prozent auf ein Prozent. 
Es lässt sich aber gar nicht annehmen, dass, in Folge jener ge- 
dachten Erhöhung der Münzgebühr, auch nnr eine einzige Unze 
Gold weniger zu Tage gefördert werden würde, als bei unver- 
änderter Höhe der Gebühr. Wollten wir aber auch annehmen, 
dass, in Folge jener Maassregel, die Goldgräberei weniger lohnend, 
und die jährliche Ausbeute etwas kleiner werden könnte, so müsste 
es doch viele Jahrzehnte dauern, ehe dadurch sich irproud eine 
berechenbare Einwirkung auf die Grösse des Gesammtvorraths von 
Gold, mithin auf das Angebot zeigte.*) 

*) Weil eben die Edelmet«ille nicht verbraucht werden, wie andere 
l*rodukto , sondern während Jahrhunderte angesammelt werden zu einem 
Vorrathe, dessen Grösse vorhältnissmässig nur sehr wenig darch die Aus- 
beute weniger Jahre sich ändert, ist das Angebot det Edelmetalle stetiger, 
als dasjenige anderer Dinge. Und wdl, bei gegebener Entwickdnng der 
Verkehrseinrichtungen, die Nachfirage nach Zahlmittefai sich nach der 
Grösse des Gesammtumsatzes von Waaien richtet, der Gesammtumsati 
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Die Annahme, dass, bei Einführung einer einprozentigen 
Münzgebühr, der Werth des Sovcreigns vom jetzigen Feingewicht 
vm ein Prozent steigen wfirde, kdnnen wir als v^^llig grundlos 
bezeidinen. 

Dem Herrn Lowe direkt widersprechend, behaupten Andere, 

dass, bei EinfQhrung einer Mtinzgebühr, der Werth des Sovereigns 
um den Betrag der Gebühr vermindert werden würde; denn, sacron 
sie, wenn man künftig für einen Sovereign von 113 Gran, 114 
Gran Feingold in Barren kaufe, anstatt 113 Gran, so beweise dies 
arithmetisch, dass das Barrengold wohlfeiiw geworden sei; nnd 
da der SeTereifipi wiederum, wie jede Mfinze, nur den Werth des' 
darin enthaltenen Edelmetalls habe, so müsse auch der Sorercign 
eben so viel an Werth verlieren, als das Gold, auf w^elchcm sein 
Werth beruht, wohlfeiler geworden sei. Arithmetisch ist es aller- 
dings klar, dass, im gedachten Falle, der das Gewichtsverhältniss 
darstellende Bruch ^^Vii4 heisst, wenn man Barrengold nach 
Soyereigns misst, nnd "Viis, wenn man Sorerelgns nach Barren- 
gold misst. Aber das Messen einer einzigen Sache an einer 
einzigen anderen Sache giebt gar keinen Aufscliliiss über »Werth«; 
denn Werth bezeichnet ein Verhältniss nicht zu einer einzigen 
Sache, sondern zu allen Sachen im Allgemeinen. Und wenn man 
«i^y eine . Mfinze habe nur den Werth des darin enthaltenen Edel- 
metalls, so bedeutet dies nur, dass bei Yergleichung der einen 
Münze mit einer anderen Münze von gleichem Metall, der Parikurs 
sich lediglich nach dem Verhältniss des Feingolialts berechnet. 
Dass aber der Werth, oder die relative Kaufkraft der Münzen 
nicht lediglirli durch das relative Feingewicht bestimmt werde, 
zeigen die Schwankungen dw Mfiuzkurse. Der Worth einer Mfinze 
misst sich nach den »was ich mir dafür kaufe«; und hierauf hat 
auch das Gepräge Einfluss. Für eine Unze Feingold mit englischem 



aber weniger schwankt, als der Umsati irgend eines einzelnen Produkts, 
80 ist sowohl das Angebot als die Nachfrage, mithin ancfa der Werth, 
stetiger bei den Edehnetallen, als bei irgend einem anderen Prodakte. 
Und diese Terhiltniasniässig grösste Stetigkeit des Werthes ist der Um- 
stand, welcher die Edelmetalle vorzngsweise geeignet macht, als Zahl- 
mittel zu dienen. 
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Gepräge kann ich in London gewöhnlich mehr kaufen, als für eine 
Unze Pdingold französischen Gepr&ges; und in Paris gewöbDlich 
dafür weniger. Jene' Aufstellungen und Folgerungen zum Beweise, 
dass der Werth des Sovereigns um den Betrag der aufgelegten 
MflnsgebOhr sinlren mflsse, sind eben so unhaltbar, wie die Ans- 
fnhrunpren zum Beweise, dass er um so viel steigen müsse. Auf 
l)eiden Seiten wird ausser Aclit gelassen, dass die Veränderung- 
eines Werths schlechterdings nur aus einer Veränderung von An- 
gebot und l^achfrage erfolgen kann ; und die Behauptungen, einer- 
seits eines steigenden, andererseits eines sinkenden Werths des 
Sovereigns, stützen sich nicht auf den Nachweis, dass wenig^er 
oder mehr Sovereigns würden angeboten werden; mithin fehlt der 
Nachweis einer Verkettung zwingender Umstände, welche, von der 
Einführung der gedachten Münzgebühr ausgehend, Verkäufer und 
Käufer nöthigen sollten, sich eine Preisyeranderung aller Waaren 
gefallen zu lassen. 

Wir glauben indessen, dass Mr. Lowe Yolkswirth genug ist, 
um Dasjenige, was wir eben auseinandergesetzt haben, schon recht 
gut zu wissen. Seine Behauptung von einem durch die Münz- 
gebühr sich steii,'orndon Werth des Sovereigns hatte einen be- 
stimmten Zweck, nämlich die Gleichstellung des Feingehalts des 
Sovereigns mit dem des Fünfundzwanzigfrankenstücks und des 
für Deutschland vorgeschlagenen Zehnguldenstflcks, also den An- 
schluss des britischen Münzsystems an die festländischen Mflnz- 
systeme durch Schaffung eines internationalen Z;ililunir>^stücks. 
Dieser Anschhiss empfieht sich mit Hinblick auf die Förderung 
allgemeiner Kultur. Aber das britische Parlament ist gewöhnt, 
seinen Blick auf den nationalen Nutzen zunächst zn richten; es 
ist für kosmopolitische Erwägungen schwer zugänglich; es bringt 
für Weltzwecke nicht leicht ein Opfer, und entschliesst sich schwer, 
wegen eines internationalen C^efnzwecks an englischen Ein- 
richtungen unbequeme Aenderungen vorzunehmen, wovon England 
nur einen Tlieil des Nutzens hätte; ja, es hat eine gewisse Scheu 
vor einer Verwischung der Besonderheit englischer Einrichtungen, 
die bei dem Briten ein Gefühl der Eigenthümlichkeit erzeugen, 
welches er fOr berechtigtes Selbstgefühl hält Der Vorschlag einer 
Beform, durch welche das Pfund SterMng aufhören sollte, ein eigen- 
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thtimlich und ausschliesslich englisches Geldstück zu sein, wäre 
im Grunde dem Gefühle des Parlaments, so widerstreitend, dass 
dessen Verstand nicht unbefaugeu den Nutzen der Maassregel 
erwägen dürfte. Mr. Lowe mag also geglaubt haben, dass es 
taktisch nicht gerathen sei, seinen wiiiLlichen Zweck Teranzastellen 
and seinen Vorschlag auf die wahren Gründe- zu stützen. Er mag 
geglaubt haben, dass der schleehteste, anf den englischen Verkehr 
ausschliesslicli bezfigliche Grund immerhin mehr bei dem Parlament 
verschlage, als die triftigste Begründung aus weitreichenden Kul- 
turrücksichten. Und staatsmännisch klug mag es ilim erschienen 
sein, sich eines rerbreiteten und tiefwurzelnden Irrüiunis zu be- 
dienen, welcher die Gewichtskfirzung des Soyereigns als ein Gebot 
der G^echtigkeit erscheinen liesse, nachdem die einprozentige 
Münzgebühr als Gebot der Wirthschaftliclikeit sich zeigte. Kurz, 
dass Mr. Lowe einen so schlechten Grund für seinen Vorschlag 
gab, können wir uns nur daraus erklären, dass er den wahren 
Grand nicht für geeignet hielt, anf Diejenigen zu wurkMi, mit 
denen er zu yerhandeln hat 

Die Wichtigkeit einer Gleichstellung des Soyereigns mit dem 
Fünfuiidzwauzigfrankenstück und dem Zelmguldenstück , mithin 
die Schaffung eines europäischen Zalilstücks, ist in dem Streite 
über 3rr. Lowes Vorschlag wenig gewürdigt worden. Man hat 
nur beiläufig hingewiesen auf die Bequemlichkeit für Beisende, 
welche alsdann der kleinen Mühe überhoben wären, ihre Sovereigns 
in Napoleons umzuwechseln, sich aber meistentheils der Ereditbriefe 
bedienen. Freilich, wenn weiter nichts, als dieses bezweckt wäre, 
lohnte es sich nicht, eine Maassregel von weitreichenden Folgen 
in^s Werk zu setzen. Aber es giebt andere, gewichtigere, ja 
gebieterische Gründe für die Herstellung eines internationalen 
Zahlungsstücks. Denn durch internationale Zahlungen regeln sich, 
wie man einsehen gelernt hat, für jedes Land oder Yerkehrsgebiet, 
der Geld Werth und der Antheil an dem Weltvorrath von Edelmetall. 
Die einzelnen Länder oder Verkehrsgebiete sind, volkswirthschaftlich 
betrachtet, lediglich Theile eines Weltmarkts, dessen Gleichgewichts- 
gesetze zwingende Gewalt über Alle haben, und dem Einzelgebiete 
eine Selbstständigkeit nicht in Betreff der Hauptbeetimmungen, 
sondern nur für die unwesentlicheren Einrichtangen seines Geld- 

Prittee-Smitli, Oes. Sdhriften. I. 18 
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Wesens lassen. Denn erstens müssen sich die Einfnfar und die 
Ausfuhr von Waaren für jedes Verkehrsgebiet durchschnittlich aus- 
gleichen; dies aber erfordert, dass die Waarenpreise des einen Ver- 
kehrogebietes in geeignetem Verhältnisse stehen zu den Waareu- 
preisen in anderen Gebieten; und wiederum hängt die allgemeine 
Preishohe in einem Yerkefarsgehieto ab ?on dem Verhaitnias daedbet 
zwischen der Grosse des Qesammtnmsatees Yon Waaren gegen 
Baarzahlung und dem Gesammibetrag seiner Zahlmittel; und da 
die theils künstlichen Zahl mittel, je nach ihrer Einrichtung, Edel- 
metall zur Unterlage in gewissem Verhältniss haben müssen, so 
weist das souveräne Weltmarktsgesetz jedem Lande von dem 
WeltTorrath des Edelmetalls einen Antheil zu, der nicht willkürlich 
oder emseitig yergiOssert oder vermindert werden kann, sondern 
sich nur dann ändert, wenn in einem Lande entweder der Oe- 
sammtumsatz, oder das Verhältniss der Baarzahlungen, oder die ver- 
hältnissmässige Grösse der metallischen Unterlage des Zahlmittel- 
systems geändert wird, — was nur allmäblig durch Entwickelurg 
der Produktion und des Kreditwesen^ geschehen kann. Die prak- 
tische Ausführung jenes Weltmarktsgesetzes, für die Yertheilung 
des Weltvorraths an EdelmetaU, ist hOchst einfach. Wenn nämlich 
in einem Verkehrsgebiete die Waarenpreise dun-hschuittlich höher 
sind, als anderwärts, so will alle Welt lieber dort verkaufen als 
kaufen; es wird dorthin melir Waare eingeführt als ausgeführt, 
und der Unterschied durch Ausfuhr von Edelmetall ausgeglichen. 
Insoferji nun der für das Gl^chgewicht der Waarenbewegrung* zu 
hohe Preisstand veranlasst war, wie gewöhnlich der Fall, durch 
ungewöhnliche Anspannung des Kredits, und diese wiederum er- 
möglicht war durch Vergrösserung des auf der Metallunterlag-e 
errichteten Betrags künstlicher Zahlmittel, so bewirkt die einge- 
tretene Entziehung von Edelmetall die erforderliche Korrektur; sie 
erzwingt das Yenaindem der kOnsÜichen Zahlmittel, das Wieder- 
einschränken des Kredits, und das Herabsetzen des für das 
Handelsgleichgewicht zu hohen Preisstandes. Da übrigens »hoher 
Preisstand« gleichbedeutend ist mit »niedrigem Geldwerth«, und 
das Edelmetall, als die eigentlichste Weltmarktswaare, wegen seiner 
grösseren Bewegbarkeit, am raschesten von dort abgeholt wird, 
wo es am wohlfeilsten ist, so sind die beschriebenen internationalen 
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Geldzahlungen Felireii rincs Weltmarktsge-setzes, welclies daliin 
wirkt, den Werth des Geldes überall in gleiches Niveau zu setzen.*) 
Je frfther die Konektnr durch internationale Geldzahlungen eintritt, 
um so weniger kann das zn korrigirende MissYerhältniss anwachsen^ 
um so leichter ist die Kur des im Entstehen zurückgedrängten 
Uebels. Aber leider tritt , bei den jetzigen Geldeinrichtungeii, die 
heilende Korrektur erst dann ein, wenn das er standene Missver- 
hältniss schon erhebliche Störungen bewirkt lat. Die endlich 
unausbleihliche Jieaktion seitens des Weltmarkts, zur Wiederher- 
stellimg des gestorten Gleichgewichts, findet, bei ihrem späten 
Eintreten, Verwickelungen Tor, deren LOsung den Karakter einer 
schweren Krisis annimmt. Und ein grosser Theil der Schuld an - 
diesem späten Eintreten der heilsamen Reaktion fällt auf die 
Verschiedenartigkeit der Mflnzsysteme, welche die internationalen 
Zahlungen in Metallgeld erheblich erschwert. Ein gn^osses Hinderniss 
solcher internationalen Zahlungen bildet jetzt, neben den Kosten 
der ümpri^^g, der dabei unvermeidliche Zeitverlust und die damit 
yerknfipfle Einbusse an Zinsen; weshalb Metallversendungen mög- 
lichst lange verschoben werden in der HotViuing, dass eine Wendung 
der Konjunktur solche schliesslich entbehrlich machen dürfte. Die 
aus Operationen mit Kredit und Geldsurrogaten in einem Verkehrs- 
gebiete entstehenden Missverhältnisse würden im Keim erstickt, und 
den Kngm würde vorgebengt werden, wenn die korrigurenden 
Metallgeldbewegungen hinlänglich erleichtert würden durch Her- 
stellung einer internationalen Münze. Kurz, seitdem der inter- 
nationale Handel eine so grossartige Kntwickohiug erlangt hat, 
bedarf der, zur faktisch waltenden Macht gelangte Weltmarkt auch 
seiner Weltmunze; denn nur vermittelst einer solchen können 
schnell und leicht jene Geschäftsausgleichnngen stattfinden, zu 
deren Vollziehung Markt und Münze überhaupt bestimmt sind. 
Verschiedene ZahlmOnzen sind ein Anachronismus geworden, seitdem 
es nicht mehr verschiedene Märkte, sondern nur integrirende Unter- 
abtheiiungen eines einzigen Weltmarkts giebt. Und indem das 



*) Womit nicht gesagt ist, dass das Geld überall gleichen Werth 
haben solle, — ebensowenig wie in einem Behälter das Wasser, bei 
gleichem Niveau, überall gleiche Tiefe hat. 

18* 
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Geld die Bestimmung hat, in Zahlung angenommen zu werden, so 
ist es um so YoUkommeueres Geld, in je weiterem Kreise es zu 
Zahlnngsswecken geeignet ist. Der Sovereign von 118 Gran ist 
ein ZaMstfick nur für das Britisohe Beioh.* Der Sovereign von 
112 Gran wäre ein Zahtetflck auch fflr den grosseren Theil dee 
europäischen Kontinents, und könnte leicht, nachdem er ein so 
fiberwiegend grosses Gebiet eroljert, auch seine Einführung in die 
neue Welt, seine Erhebung zur Weltmünze, erzwingen. Dem 
Pfund Sterling*^) ?oa 112 Gran Gold würde das ToUxogeoe Ge- 
präge Geltung in sehr erweitertem Kreise, erhöhte Brauchlmrkeit, 
ertheilen. Heimathsbwechtigt ist fast ganz Europa» wäre es ein 
bei weitem vollkommeneres Zahlungsstück, als die jetzige blos 
britische Lokalmünze. 

Ausser diesen volkswirtkscliaftlicheu Gründen spricht für die 
Herstellung einer Weltmünze noch die nieht weniger gewichtige 
Bficksicht auf das allgemeine Knlturinteresse, welches uns gebietet, | 
Alles thunlichst zu beseitigen, was die Volker scheidet nnd das 
gegenseitige VerständnisB erschwert Wenn die yerschiedenen, 
selbst benachbarten Völker noch immer leicht zur gegenseitigen 
Verfeindung gebracht werden, so liegt dies nicht in einem Wider- 
streit ihrer Wirthschaftsbestrebungen, auch selten in einer wirk- 
lichen Unverträglichkeit ihrer berechtigten politischen Interessen; 
sondern sie fOhlen sich gegenseitig fremd, weü sie einander nicht | 
Yerstehen; sie sehen bei einander Allerlei anders eingerichtet, als = 
sie es bei sich gewöhnt sind, uiul sie verstehen nur Dasjenige, 
womit die Gewohnheit sie vertraut gemacht hat. Mensclien, die, 
neben anderer Sprache, auch andere Kleidertracht, anderes Maass 
und Gewicht, einen anderen Kalender und andere Geldrechnung 
haben, kommen einem Volke so befremdlich vor, dass es sich 

*) Ueber die Abstammung des Wortes «Sterling" berichtet HaH- 
kno(h nach einer englischen GesehichtsqueUe, dass der deutsche Orden 
zu Marienburg im vienehnten Jahrhundert Sübergeld priigen liess, weldies, 
wegen der ZuTerlässigkeit seines Feingehalts und Vollgewichts, zum all- 
gemeinen Zahbnittel wurde im gansen Handel der „EsterUf^" oder 
Kaufleute der Ostseek&ste, welche lebhaft mit England yerkehrten. ünd 
auch m England wurde ttEsterUng-Geld" zur Beidchnung für reines toII- 
wichtiges Silbergeld. Etymologisch bedeutet Sterling also preussisdi! 
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dioselboii nur schwor als Seinesgleichen vorstellen, woiiiir Geniein- 
g'efühl mit denselben nähren kann; denn gerade derartige Aeusser- 
lichkeiten bilden, viel mehr als wesenüiohere Diage, die Ber&hrangs- 
pnnkte swiMlieH den vmehiedefieii Völkern, und erregen am 
leiehtesten Anstoss nnd Antipathie. Die vor sich gehende Ein- 
fUimug gleicher Maasse nnd Gewichte für die ganze zivilisirte 
Welt hat ihren grossen Werth nicht blos in der Erleichterung des 
wirthschaftlichen und des wissenschaftlichen Verkehrs, sondern auch 
des gegenseitigen Verständnisses überhaupt. Es müssen ähnliche 
Schritte, wo nnr immer möglich, gesdiehen zur YeraUgemeinemng 
gleicher Einriditangen, damit man nm so leichter dem grossen 
Ziele entgegensehrdte, welches darin besteht, dass das GefAhl der 
Gleichartigkeit stärker werde, als das der Besonderheit, und dem- 
nach sich alle Volker fühlen lernen, als Genossen einer einigen 
Kulturgemeinde. Die Herstellung einer für alle Kulturvölker ge- 
meinschaftlichen Zahlmünse w&re in dieser Richtung der allerwich- 
tigste Schritt; sie bildet Jeden&lls die nothwendige Ergänzung einer 
Ansgleichnng yon Maassen nnd Gewichten; denn das Messen nnd 
Wägen geschieht in den meisten Fällen zum Zweck der Preisfest- 
setzung, so dass mit gemeinschaftlichen Maass- und Gewichtsein- 
heiten, ohne übereinstimmende Prei.seinlieit, wenig gewonnen ist. 

FOr die Vermindemng des Gewichts des SoTereigns nm einen 
Gran giebt es demnach so triftige GrQnde, dass man füglich ganz 
absehen kann von dem nicht zutreffenden Grunde, welchen Mr. Lowe 
▼orschlktzte. Und mit diesem ftllt auch natfirlich der, zur Recht- 
fertigung einer einprozentigen Münzgebuhr gemachte Vorschlag, 
dass die Kegierungen die Aufbesserung der zu leicht gewordenen 
Mfinzen übernehmen sollten; denn augenscheinlich, wenn Jeder da- 
durch das Becht erhielte, gegen zu leichte Goldstacke, vollinchtige 
yon dem Mflnzamte zu fordern, wfirde Niemand ein Interesse haben, 
bei der Annahme eines Gcldstficks auf dessen Vollwichtigkeit zu sehen; 
und Mancher könnte sich die Beschneidung der Goldmünzen zum ein- 
traglichen Geschäfte machen. Die thunlichste Erhaltung des Voll- 
gewichts der Münzen ist nur dadurch möglich, dass Jeder, der ein 
Goidst&ck annimmt, bei Gefahr des eigenen Verlustes, dasselbe zn 
prüfen hat. Ist also auch dieser Theil von Mr. Lcim\ Vorschlag 
unhaltbar, so bleibt nnr übrig, ehie Mflnzgebfihr auf H5he der 
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wirklichen Prag-ekosten , etwa ein Fünftel Prozent, einzuführen, 
wozu es keiuer Verträge mit anderen Staaten bedürfte ; und den 
Sovereign mit 112 Gran ansznbringen, also 100 alte Sovereigns, 
unter Alwrog der Prägegebühr, einziüCsen mit 100,69 neaenSoyereigns; 
oder fQr 20 s. jetzigen Gepräges etwa 20 s. iVs d. nenen Gepräges 
zu geben. Die Einlösung würde am leichtesten geschehen , wenn 
das Münzamt für die empfangenen alten Sovereigns Noten gäbe, 
welche nach einer bestimmten kurzen Frist für die Umprägung. 
wieder gegen ntoae Sovereigns umzntansehen wären. Die Münz- 
&ndemng ginge dann um so rascher nnd leichter vor sich, als 
Jedermann von jedem Sovereign, den er gerade in Easse hätte, ein 
Aufgeld von IV 2 d. gewönne, wenn er denselben zum Müuzamte 
trüge, anstatt ihn auszugeben. 

Aber wir dürfen es nicht unterlassen, gegenüber den hervor- 
gehobenen grossen Vortheilen eines hergestellten internationalen 
Zahlnngsstflcks, die mannichfachen Beziehungen des Besitzes nnd 
Yerkehrs zn prüfen, welche durch eine Veränderung des bestehenden 
Münzfusses berührt werden. 

Auf den ersten Anblick erscheint es als eine platte Verge- 
waltigung, wenn man durch Gesetz verkünden wollte, dass be- 
stehende Schuldforderungen, auf jetzige Münze lautend, Idsbar sein 
sollten in der votgeschlagenen neuen Hflnze nach dem Nominal- 
betrag; dass also, wer 118 Gran Feingold zn fordern hat, quittiren 
mnsste gegen Empfang von 112 Gran. »Der jetzige Sovereign 
und der vom Schatzkanzler vorgeschlagene neue Sovereign«, schreibt 
Einer, ^^sind zwei verschiedene Dinge; und es muss als eine lächer- 
liche Täuschung gelten, alte Namen für ein ganz neues Ding zu 
gebrauchen, eine Münze in ihrem Gehalte zu verändern, und die 
frühere Bezeichnung dafttr beizubehalten«; und auf die Autorität 
Sir Hob, Peefs wird verwiesen, welcher es als das grösste Unheil 
bezeichnete, wenn jemals sich das Parlament verleiten liesse, das 
Geld, das Ausgleichaugsmittel zwischen Leistung und Gegenleistung 
im Yolkshaushalt, zu alteriren. Wir erkennen unbedingt an, dass 
die Gesetzgebung sich wohl hüten müsse, an bestehenden Vertrags- 
verpflichtungen irgend etwas zu ändern. Es könnte demnach die 
Frage entstehen, ob es nicht gerecht wäre, bei Einführung der 
neuen internationalen Münze, zu bestimmen, dass Forderungen, auf 
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alte Sorereigns laatend, wenn man sict in neoeu Soyereigns zahlt, 
mit emem Aufgeld von 2 d. gelM werden mUssteii. Wer 113 Gran 

FeingoJd zu fordern hätte, erhielte dann wirklich 118 Gran unge- 
kürzt. Dem Buchstaben nach wäre der ^'ortral^ g-tnaii erfüllt. Aber 
wäre damit auch die Gerechtigl^eit genau gewahrtV Wäre damit 
nicht dem £men seine Verpflichtung ersi^ert, dem Anderen ein 
G-ewinn tngewiesen? Wenn, in Folge der veränderten Hflnznng, 
sieh alle Preise auch genau im Yerhftltniss *Ton 112 zu 113 er- 
liTditen, dann würde das Aufgeld gerecht sein. Jedermann würde 
in neuer Miinzung 20 s. 2d. einnehmen für Das, was ihm früher einen 
Sovereign brachte, also eben so leicht 20 s. 2d. neuer Münzung, als 
einen alten Sovereign zahlen kdnnen. Und wer 208. 2d. neuer 
Mfinzung erhielte, wflrde dafür nur gerade so viel kaufen können, 
als froher mit einem alten Sovereign; er hfttte keinen Yortheil, 
sondern, entginge nur einer Benachtheiligung. Aber die Toraus- 
setzung" Ifisst sich gar nicht machen, dass eine Steigeruntr aller 
Preise genau im Verhältniss zur Verminderung des Feingewichts 
des Sovereigns stattfinden würde. Die Preise der Dinge und 
Leistungen sind gar nicht mit ftusserster Genauigkeit berechnet, 
sondern sie werden abgerundet^ um die Geldemtheilung in ein leicht 
berechenbares Verhältniss zu setzen zu den Eintheilungen der 
Maasse. der Gewichte und der Zeiten; wobei ein Betrag von einem 
Prozent zu klein ist, um praktisch durchgehende Berücksichtigung 
zu linden. Dies lernt man bald erkennen in Ländern, wo der Werth 
des ^hlmittels selbst stark schwankt, wie in Oesterreich. Dort 
ist, unter dem System uneinlösbaren Papiergelds, der Papiergulden 
eine Anweisung bald auf 11 Gramm Silber, bald auf nur 8 oder 
gar 7 Gramm. Wenn nun das durch den Papiergulden überwiesene 
Silbergewicht sich um mehrere Prozente verändert, so ändern sich 
allerdings die Preise in einem mehr oder weniger entsprechenden 
Verhältniss ; aber eine Schwankung des Silberagio's um ein einziges 
Prozent bleibt für die Preisstellung im Allgemeinen ohne Wirkung. 
Und so würde es in England sein, hei Verminderung des Sovereigns 
von IIS auf 112 Gran. Die Betaiipreise, welche eine so grosse 
Rolle im Yolkshau.slialt spielen, weil scliliesslich der Verbrauch vor- 
wiegend durch den Detailhandel vermittelt wird, werden in Shillings 
und Pence berechnet; und da der Farthing oder Viertelpenny 
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Willig gebräuchlich ist» so hat man praktisch, als ideinste Theilongs- 
müBse, den halbc&i Penny. Bei einem Gegenstand, der einen Shilling 
kostet, lässt sieh der Preis, selbst mit Hftlfe des Farthings, nicht anders 

als um zwei Prozent andern. Aber welcher Ladenbesitzer würde 
es wagen, seine Kunden mit einer Preissteigerung von einem Fartbini.' 
' auf den Shilling zu belästigen? Selbst um die Störung gewohnter 
Berechnungen zu yermeiden, wflrde sich alle Wialt str&uben g«gen 
dne durchgehende IPreisftndemng; und die Macht der Gewohnheit 
ist im Yolkshanshalt viel zu gross, als dass sie ans ihrem Geleise 
gebracht werden könnte durch eine Veränderung des Goldgewichts 
im Sovereign um nur einen Gran. Unter der neuen Münzung würde 
man in England für das Laib Brod, das Pfund Fleisch, das Pfund 
Thee, die Elle Xattun, denselben Nominalpreis bezählen, wie Tor- 
her; wenigstens würden die Preisschwankungen, welche, wie inuner, 
dabei Torkftmen, nur solche sein, welche, wie jetzt, hervorgringen 
aus verändertem Verhältniss des Angebots, nicht aus der veränderten 
Münzung. Und ebenso wie die Detailpreise, würden sich die 
Miethen, Pachte, Gehälter, Honorare, Löhne, kurz alle Einnahmen 
und Ausgaben unverändert erhalten, trotz der Yerändernn^ der 
Mflnzung. Denn, um die entsprechende Veränderung der Preise 
genau zu Tollsiehen, müsste jede Preisbestimmung um neunand* 
achtzig Zehntausendstel erhöht werden. Aber selbst wenn man sich 
den leichter zu berechnenden Aufschlag von einem Hundertstel ge- 
fallen liesse, so denke man sich die unendliche Schwierigkeit einer 
neuen Aufteilung aller Steuerberechnnngen und Staatsansgaben, 
aller Erivatkonti und Anschlftge, und zwar nicht- mit abgerundeten 
Beträgen, wie sie jetzt platzgegriffen haben, sondern mit Brüchen 
der unbequemsten Art. Eine solche Arbeit unternimmt ein Volk 
nur, wenn es dazu durch eine Nöthigung getrieben w^ird, der es 
nicht ausweichen kann. Hier aber kann es der Arbeit ausweichen; 
denn die neue Preisstellung hätte nur den Zweck, die ausgetauschten 
Leistungen und Gogenleistungen, sowie die Leistung des Ver- 
pflichteten, unTorändert zu erhalten; und diesen Zweck erreicht 
man auch ebenso gut, wenn man allgemein übereinkommt, die 
Preise gar nicht zu ändern, sondern einerseits 112 Gran für 113 Gran 
Gold zu nehmen, indem man andererseits 112 Gran für 113 weiter- 
geben kann. Es wurd auf diese Weise die kleine Münzungsänderung 
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piaküsdi im inneren Verkehr ignorirt; und eine so geringe Aen- 

derung' lässt sich nicht blos ignoriren, wie vielfkche Erfahrung zeigt, 
sondern sie muss ignorirt werden, weil unsere Geldeintheilung und 
Kechnungsweise gar nicht fein genug ist, um so feinen Unterschieden 
sich zu fügen. Handelte es sich um mehrere Prozente, dann wüiden 
die stark veränderten Wechselkorse eine entspreehende Fraiestei- 
gerwag sowohl der eingeführten , als der ausführbaren Wssren er» 
zwingen; und da dies fast alle Waaren smd, würde eine durch- 
gängig neue Preisstelliiiig unvermeidlich sein; aber eine Veränderung 
um nicht ganz ein Prozent vermag nicht das bestehende Gleich- 
gewicht zu ändern, weil sie nicht gross genug ist, um das Träg- 
heitsmament and die Beibung der etwas plnmpen Gesch&ftswaage 
zu überwinden. • 

In England^s Yorker mit dem Auslande würde -sieh zwar der 
Parikurs für Wechsel fmdern iui \'erhriltniss zum veränderten Fein- 
gewicht des Sovereigns, denn hierbei wird auf das genaueste ge- 
rechnet. Waaren, im Auslande mit fremdem Oelde eingekauft^ 
wfirden in England, nach neuem Münzfuss berechnet, um nahezu 
ein Prozent vertheuert werden; doch würde dieser ümstand die 
Eaufleute nicht zu einem Aufschlag beim Wiederverkauf sp reis be* 
stimmen, da sie einen solchen nur durch vermindertes Angebot durch- 
setzen könnten; sie w^ürden sich vielmehr bestreben, den Unterschied 
durch grössere Thätigkeit und sorgfältigeres Sparen an den Spesen 
wiedereinzubringen; auch hätten sie, bei ihren ausgeführten Waaren, 
einen ebenso grossen Unterschied zu ihren Qunsten. Nur Die- 
jenigen, welche, im Auslande lebend, ihr Einkommen aus England 
bezögen, würden, in Folge des veränderten englischen Münzfusses etwa 
2 d. auf's Pfund Sterling einbüssen. Dagegen würden die Engländer, 
welche Zinsen und Dividenden von ausländischen Papieren beziehen, 
ebensoviel gewinnen. Für sonst Niemand hätte die vorgeschlagene 
Y^rmindening des Gewichts des Sovereigns um einen Gran eine 
naehweisbare Wirkung auf seine Wirthschaftelage. 

Lord Overstoney eine Autorität in Geldsachen, weist alle Hin- 
weisungen auf die Kaufkraft des Sovereigns bei der vorliegenden 
Frage ¥on der Hand. Was man für einen Sovereign erhalten könne, 
' sBgfc er, sei etwas täglich sich Yeränderndes, jenachdem die Markt- 
preise steigen oder fallen. Wer sich einen Sovereign ausbedingt, 
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hat die Gefahr zu tragen, dass die ihm damit übertragene Menge 
Yon Befriedigungsmitteln bald kleiner, bald grösser sein kOnne. Das 
einzige Feste inmitten der Yerkehrsschwankungen sei das Feingewicht 
des ansbedangenen Edelmetalls, nnd hieran dtkrfe niemals gerüttelt 

werden, wenn man die Unverbrüchlichkeit der Verträge aufrecht- 
erlialten, und sich nicht einer Vergewaltigung schuldig niaclien 
wolle. Wir geben zu, dass der Münzfuss eines Landes uur in 
seltenen Fällen, nnd wegen eines hinlänglich grossen gemeinnützigen 
Zwecks, geändert werden darf. Aber dies schliesst nicht die Za- 
lässigkeit aller Beform ans ; sonst müsste man, ebenso ahsprechend, 
jede Reform der Maasse und Gewichte für unzulässig erklären; 
denn im englischen Verkehr mit Getreide ist das einzige Feste der 
IJuscliel, im Schnittwaarenhaudel der Yard, und im Theeliandel das 
Pfund; und eine Aenderung dieser festen Einheiten der Menge» 
weil sie sich nicht durch genan entsprechende Preisändemngen 
ausgleichen lassen, bewirkt ebenso grosse Störungen in den be- 
stehenden Yerhältnissen zwischen Leistung nnd Gegenleistung, als 
es eine Veränderung des Mmizfusses nur vermag. Aber Reformen 
der Maass- und Gewichtssysteme werden, wo sie sich aus dringenden 
Nützlichkeitsgrüudeu empfehlen, ohne prinzipielles Bedenken vor- 
genommen. Ebensowenig steht ein prinzipielles Uinderniss der 
Münzreform entgegen, der wir das Wort geredet haben mit Hinblick 
auf den sehr erheblichen Nutzen für die Erleichterung nnd Sicherung 
des Geldverkehrs, nicht blos Englands, sondern aucli des Welt- 
markts. Wird aber, wie wir hoffen, die vorgeschlagene so leichte 
Münzreform in England beschlossen zur Herstellung der so dringend 
erforderlichen Weltmarktsmünze, so zeigt es sich, dass Lord Over^ 
stone nicht Becht hat mit seiner Behauptung, dass man ?on dem 
Marktwerthe des Sovereigns, als von etwas Unbestimmbarem ab- 
sehen, und sich lediglich an dem körperlichen Zahlstück, der Metall- 
gewichtsmenge halten müsse. Denn wenn man demnach verordnete, 
dass jede auf einen alten Sovereign lautende Verpflichtung, auch 
nach verändertem Müuzfuss, mit 113 Gran Feingold abgetragen, 
also mit 20 s. 2d. neuer Prägung bezahlt werden müsse, so wflrde 
man eben dadurch den Einen benachtheiligen nnd den Anderen be- ' 
vortheilen, insofern keine Preiserhdhnng stattgefunden hätte, die 
durch das Aufgeld auszugleichen wäre. Es ist allerdings leichter, 
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sich auf das Gewicht eines Geldatftcks zu steifen, als dessen Werth- 
'beziehnngen klar zu erfassen; leichter, die OrOsse des ausgehän- 
digten 8o7ereigns, als die GrOsse der in der Aushändigung liegenden 

wirthschaftlichen Leistung zu prüfen. Aber bei volkswirthschaft- 
licben Problemen kommt es doch immer auf die Abwägun«,' von 
Leistung und Gegenleistung an; und wer liiervon absehen will, 
läuft am meisten Ge&hr, durch starres festhalten an einer äusser- 
liehen Gleichheit, welche fttr die herflhrten Beziehungen nicht maass* 
gebend ist, die Härten und Ungerechtigkeiten zu begehen, Tor denen 
er sich wahren möchte. 

Als die franzosisclie Regierung, die sich die Herstellung eines 
internationalen Münzstücks sehr angelegen sein lässt, vor einiger 
Zeit in London anfragte, ob dort Schritte in der Sache in Aussicht 
ständen, antwortete die britisishc Regierung, dass, so lange Frank- 
reich die Doppelwährung beibehalte, nicht die Bede sein kOnne von 
einer Gleichstellung des Sovereigns mit dem Fünfundzwanzig- 
Frankeiistück, »weil es an einem gemeinschaftlichen Boden für ein 
internationales Münzstück fehle«. Diese Antwort schnitt alle un- 
bequemen Anfragen fQr die Zukunft ab; wir müssen also annehmen, 
dass dies auch ihr Zweck gewesen sei. Aber so geschickt auch 
in diplomatischer Hinsicht diese Antwort sein mag, so wenig lässt 
sie sich Tolkswirthschaftlich rechtfertigen. Sie zieht die Währnngs- 
frage ganz unnöthigerweise hinein, wo es sich lediglich um eine 
Ausmünzungsfrage handelt. Für das gleiche Ausmünzen des So- 
vereigns und des Fünfundzwanzig- Frankenstücks bedarf es keines 
anderen »gemeinschaftlichen Bodens«, als dass beide Stücke yon 
Gold gemacht werden. Dass in England nur Goldmünze, in Frank- 
reich aber, neben der Goldmünze, auch Silbermünze, selbst in 
grösseren Beträgen, legal tejider ist, bleibt für die vorliegende Frage 
ohne allen Einfluss. Man mag sich wohl gedacht haben, dass, 
wenn Silber billig würde, französische Fünffrankenstücke, falls man 
denselben genau den Werth von einem Fünftel Sovereign gäbe, 
massenweise in England in Umlauf gesetzt, und dafür Sovereigns 
zum entsprechenden Betrage dem Lande entzogen werden dürften. 
Aber davor schützt die einfache Vorschrift, dass fremde Silberstücke bei 
keiner öffentlichen Kasse oder keinem Eisenbahnschalter angenommen 
werden dürfen. Auf den ersten Blick kann es auch wohl bedenklich 
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erBcheinen, die englische Goldmünze identisch zu prSgen mit der 
französiBchen, so lange Frankreich seine Goldmibizen zu einem 
Taxpreise in Silber feil hSlt; denn da fragt man sich, ob nicht 

alsdann Frankreich auch den Englftndem ihre Sovereigns zum Tax- 
preise wegverkaufen könnte, sobald solche mehr, als den Taxpreis werth 
würden? Aber Frankreich müsste dazu erst die Sovereigns haben. 
Und 80 lange es solche nur zum vollen Marktwerthe zu erlangen 
vermag y kann seine Doppelwähmng doch nicht zum Abzapfen des 
britischen Goldvorraths benntzt werden. 

Wmn übrigens die britische Regierung, täppisch in di« kon- 
tinentale Währungsfrage eingreifend, die Abschaffung der Silber- 
währung in Frankreich, und, als nothwendige Folge, auch in 
Deutschland und mehreren anderen Gebieten der Süberzahlung ver- 
anlasste, 80 müsste der vorhandene Goldvorrath Dienste als Zahl- 
mittel leisten für einen sehr erweiterten Kseis, felg^ch selir im 
Werthe steigen; — mit anderen Worten: ein herbeigeführtes all- 
gemeines Sinken aller Preise wflrde sehr weitgreifende Störungen 
der Besitzverhältnisse zur Folge haben, und auch in England für 
die begüterten Klassen eine fühlbare Kalamität veranlassen. Dies 
geben wir der englischen Regiemng zn bedenken. 

Berlin, 1870. 

(Erschienen in J. Faucher's Vierteljahrschrift für Volks wirthschaft 
. und Kulturgeschichte, Bd. XXIX.) 
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Zur MUnzfrage im Volkswirthschaftiichen 

Kongress. 

1. Zui Wälirungstrage. 

VorlMiiMrkung. 

Für (Ion zwölften Koncfross deutscher Volkswirthe, wek'lier von» 
28. bis 31. August 1871 in Lübt-ck versammelt war, hatte John Prince-SmUh 
die Berichterstattung über die Münzreform überaommen und nachfolgende 
Anträge gestellt: 

A. Wahriiiig. 

1. In Erwägung, dass LandeamUngen (d. h. Münzen mit festem Knrs) 
erforderUclien Falls zu internationalen BaarzaUimgen zu dienen haben ; 
— dass aber Silber keine eigentliche Baarzahlung an Goldwähmngs- 
länder bildet, welche daraus für sich nicht Landesmünzen machen 
können; — dass bei der grossen und wachsenden Ausdehnung des 
(Töldwährungsgebietos unsere silbernen Landesmünzen den Dienst als 
gelegentliches Weltmarktsgeld immer unvollkommener verrichten ; — 
dass also Deutschland nicht ohne Nachtheil beliarren könne bei seinen 
ausschliesslich silbernen Landesmünzen, — wogegen die jetzigen Um- 
stände günstig sind für Einführung der Goldwährung, 

empfiehlt der Kongress: 

dass die Prägung und Ausgabe deutscher Landesmünzen aus 
Gold ungesäumt begonnen nnd nach Bedarf fortgesetzt werde. 

2. In Erwägung, dass die Einführung goldener Landesm&nzen einen ge- 
wissen Zeitramn erfordern mnss, während welches die silbemen zn 
gelten hätten, also die Bechnnngseinheit gleichzeitig in SQber nnd in 
Gold dargestellt wäre; mithin eine Doppel wahmng bestände, wie seit 
lange in Fiankrdch; — nnd in Betracht, dass die I>oppelwährQng, 
wenn sie sich praktisch haltbar zeigte, nns der Schwierigkeit über- 
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lieben würde, Gold für unseren ganzen Baarbedarf anzuschaffen und 
unseren grossen Silbervorrath als Schmelzgut auf den Markt zu werfen, 
empfiehlt der Kongress: 

dass erst nach gewonnener praktischer Erfahrung entschieden 
werde, ob auch auf die Dauer neben den goldenen Landes- 
niünzeu vollhaltige silberne Münzen niit fester Geltung in Um- 
lauf bleiben können und sollen. 

B. Ausmünzung. 

Der Kongress ist der Ansicht, 

dass im geeinigten Deutschen Beiche eine emsige Geldrechniings* 
einheit herrschen mUsse; 

dass man zur allgemeinen deutschen Geldrechnungseinheit nnr 
eine solche wfihlen darf, welche in ganz leicht berechenlwrem 
Verhfiltniss zax Thalerreehnong steht. 

Die Verliantllung fand am 29. August 1871 statt und wurde von 
John Pri nee -Smith durcli den nachstehend mitgetheilten Vortrag über 
die Währungsfrage eingeleitet, der dem von \V. Wackerfiagel erstattet t-ii, 
von Prince-Smith selbst revidirten Bericht entnommen ist. Die in dem \'or- 
trage erwähnten Gegenanträge von Dr. Soetbeer und Dr. H. Weihesahn 
lauteten: 

Den Antrag des Beferenten abzulehnen und dagegen folgende Reso- 
lution zu hesehHessen: 

„I. Die Reform des Münzwesens im Deutschen Reiche ist ein dringendes 
Bedürfniss. 

Jl. Der gegenwärtige wirthschaftliche Zustand Deutschlands und der 
wichtigsten Staaten, sowie die finanzielle Lage des Deutschen 
Reichs und der fiinzelstaa^eu sind dieser Beform, ausserordentlich 
gönstig. 

III. Es ist daher eine durchgreifende Münzreform nicht länger zu ver- 
tagen, vielmehr der Herr Beichskanzler zu ersuchen, dem Deutschen 
Reichstage schon in seiner nächsten Session einen Gesetzentwurf zur 
Herstellung eines einheitlichen Münzsystems für ganz Deutschland 
vorzulegen. 

IV. Als die wesentlichsten Grundgedanken dieses Gesetzentwurfes sind zu 
empfehlen: 

1) Die Einführung eines einheitlichen Münzsystems für ganz 

Deutschland auf der Grundlage der reinen Goldwährung ist der 
Zweck der Reform. 
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2) Zur Durchfuhrung derselbeD ist ein debergaugsstadium er- 
forderlich , während dessen Dauer auf Grund des definitiv ein- 
zuführenden Systems (Jold münzen in genügender Zahl zu prägen 
und die bisheri;,'eii Silber -Kurantniünzen, soweit iiiclit ein 
Theil derselben später als Scheidemünze beibehalten werden 
soll, einzuziehen sind. Die im Umlauf verbleibenden Silber- 
münzen g-olten als Quoten der neuen Reichsgoldmünze und als 
dieser gleichgestelltes gesetzliches Zahlungsmittel, Im Münz- 
gesetz ist zu bestimmen/ dass Private gegen eine nach dem 
Kosten])reis zu bemesseode feste Gebühr in den öffentUcben 
Münzstätten Goldmünzen prägen lassen dürfen, wogegen eine 
neue Auspiagong von Süber-Korant nicht* mehr stattfindet. 

3) Die definitiT einsoführenden neuen Künsen sind nach dem 
Denmal^stem eintutfaeilen. 

y. Bis snm Erlass des deutschen Beichsmünigesetzes sind alle provi- 
sorischen Maassr^efai, welche nicht den Zweck haben, die Dorch- 
fttbrnng des ganzen BeformpUnes Torzabereiten, xu vermeiden. Ins- 
besondere ist die Ausprägung von nenen Goldmünzen vor der Fest- 
stellung des künftigen Iffünzsystems nicht zu empfehlen.* 

2. Dr. Hermann Weihezahn: 
»I. Die baldigste Herbeiführung der deutschen Münzeinheit vermöge eines 
Reicbsgesetzes auf Grundlage der reinen Goldwährang, sowie mit 
konsequent dezimaler Gliederung sämmtlicher Münzen erscheint als 
die dringendste Reform anf wirthschaftlichem Gebiete. 

II. Die Frage: Welches Werthverhaltniss zwischen Gold nnd Silber zum 
Zwecke der ümwerthnng der bestehenden Zahlongsverpfllohtongen 
der Münsreform zn Grunde zu legen sei? — kann nur nach Rechts- 

grundsatzen ohne Rücksicht auf Zweckmässigkeitsgründe entschieden 

werden. Zu der Abgabe der deshalbij,'en Entscheidung erscheinen 
die Mitglieder des Oberhandelsgerichts zu Leipzig vorzugsweise be- 
rufen. 

III. Nach Maaspgabe dieser Entscheidung ist der Feingoldgehalt der 
hauptsächlichsten deutschen Goldmünze im Keiclismünzgesetze 80 SU 
normiren, dass der Werth ihres Zehntheiles, welcher die Becbnungs- 
münze zu bilden haben würde, genau mit 20 Sgr. der gegenwartigen 
Währung übereinstimmt 

IT. Die Ersetzung der reinen Silber- durch die reine Goldwährung ist 
vermöge der, durch geeignete Vorkehrungen möglichst abzukürzenden, 
als üebergang unvermeidlichen sogenannten Doppelwährung herbei- 
zuführen." ♦ / 
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Im Folgenden wird zunäclist der Vortrag wiedergegeben, durch 
welchen Prwce- Smith die Verhandlungen über die Gruppe A seiner An- 
trage einleitete: 

Die sehr schwierige Frage der Mflnzreform enthält die zwei I 
grossen Fragen derW&hnug nnd der Ansmünlung, so verschieden- | 
artig an sieh, so leicht trennbar nnd, ich möchte sagen, so natllrlicli 

getrennt, dass ich dem Herrn Vorsitzenden sehr dankbar bin für 
die Aufforderung, die er an die Versammlung gestellt hat, beide 
Fragen in der Debatte streng getrennt zu halten. Indem icli zuerst 
über die Walanmgtfrage spreche, bitte ich den Herrn Vorsitzenden, { 
zunächst darüber die Debatte berbeizuführen; erst nach Erledigang | 
dieses ersten Pnnktes werde ich nm die Erlanbniss bitten, mein 
Referat wieder aufzunehmen, um Iliiien die Bemerkungen zu unter- 
breiten, die ich in Bezug auf die Ausmünzungsfrage zu machen 
habe. Die Währungsfrage ist die: aus icelchem Metall sollen wir 
ttnsers sogenannte Reelanungseinlieü maefienf Man nennt es | 
»Bechnnngseinheit«, obgleidi dieses ein unbequemer und abgektlrzter • 
Ansdruck ist; denn die Rechnungseinheit ist die Eins. Wenn man 
in Münzfragen von der lieclmungseinheit spricht, so meint man 
die PreisberecJinwKjsc.hiheit. Icli erwäline dieses nur um der 
Genauigkeit willen, wir werden aber in unserer Debatte bei 
dem Ausdracic »Bechnungseinheitc bleiben künnen. Die zweite I 
Frage ist: wie seliwer soll diese, als Freisberechnungseinheit 
dienende Münze gemacht werden und wie soll sie eingetheik 
werden ? 

Die Motivirung, dass eiue Münzreform überhaupt nothwendig 
sei, ist sehr leicht. Wir müssen in dem geeinigten Deutschland 
. diese Reform dahin richten, dass bei uns nur einerlei Geldrechnung 
herrscht, einerlei Preisberechnungsmethode gang und gebe ist. Die 
Herstellung einer einzigen nationalen Bechnungsrnnheit ist ein so 
anerkannt dringendes Bedürfniss, dass wir daiüber keine Diskussion 
zu führen liaben werden. Bisher ist unsere Rechnungseinheit in 
Deutschland ausschliesslicli durch ein Stück SiU/ei' dargestellt worden. 
Unser Thaler in Nord-Deutschland bedeutet ein Loth fein Silber. 
Wer sich verpflichtet hatte, einen Thaler zu zahlen, veipflichtete 
sich damit, seinem Gläubiger ein Loth fein Silber mit dem Gepräge 
des Staats zu überliefern. Es ist indessen die Zeit gekommen, , 
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wo wir nicht länger werden dabei beharren und nns werden weigern 
"können, den Gebrauch des Goldes^ welches sonst auf dem Welt- 
märkte eine so ausgedehnte Anwendung gefunden hat, auch bei uns 
in Anwendung zu bringen. Das Gold wird als Zahlongsmittel für 
grössere Summen, von Scheidemünzen abgesehen, ausschliesslich 
gebraucht in Gressbritannien, Australien, im Kapland, in Portugal, 
Persien, den Vereinigten Staaten Ton Nord-Amerika, Chile und Bra* 
silien, mit einer Gesammtzahl von etwa 93 Millionen Einwohnern. 
Gold und Silber zugleich und zwar in einem relativen Werth ver- 
liältniss von 15V/: 1, d. h. dass für 2 Loth fein Gold 31 Loth fein 
Silber gegeben und genommen werden, sind als Zahlungsmittel in 
Anwendung in Frankreich und den mit Frankreich im Münxvertrag 
stehenden Staaten (Belgien, Schweiz, Italien), in Griechenland, 
Spanien, Peru, Nen-Granada, Ecuador, Bolivia und Japan, mit einer 
Gesammtzahl von 130 Millionen Einwohnern, so dass die Länder, in 
denen Gold allein oder neben Silber gesetzliches Zahlungsmittel ist, 
223 Millionen Einwohner zählen. Silber allein als Landesmünze 
wird gebraucht in Deutschland, Holland, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Mexiko, Zentral-Amerika, mit einer Bevölkerung von zu- 
sammen 64 tfillionen Einwohnern. Dazu kommen Ost-Indien und 
China mit angeblich 200 und 450, zusammen G50 Millionen Ein- 
wohnern; Oesterreich und T?ussland mit zusammen 110 Millionen. 
Die Bevölkerung derjenigen Länder, welche Silber allein als Zahlungs- 
mittel verwenden, betr&gt demnach 824 Millionen. Wenn wir auch 
in Bezug auf ihre Kaufkraft die^e 824 Millionen nicht auf gleichen 
Fuss mit den 223 Millionen stellen dfirfen, welche Gold als Zahlungs- 
mittel gebrauchen, so giebt nns doch die grosse Zahl derjenigen 
Bewohner der Erde, die Silber als Zalilungsmittel verwenden, dafür 
eine Gewähr, dass die Befürchtungen Derer, welche glauben, das Silber 
k5nne sehr stark entwerthet werden, als grundlos erscheinen durften. 
Wenn auch in Ost-Indien und China wegen des im Allgeme'men ge- 
ringen YermOgens der zahlreichsten Yolksklassen und wegen der 
Kleinheit der Beträge, die bei ihnen umgesetzt werden, der Gebrauch 
von Zahlungsmitteln für den Kopf der Bevölkerung ein nur geringer 
ist, so wird doch durch die grosse Menge dieses kompensirt und 
es liegen Gründe, die hier nicht weiter ausgeführt werden sollen, 
fOr die Annahme vor, dass noch auf lange Zeit hin eine grosse 

nriDce-Snith, 6«s* Sebriften. I. 19 
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Absorption von l^ber, sdbst wenn dor £rtn^ dor Silberberg^eike 
Ktmehmen sollte, in diesen asiatisdien Staaten stattfinden nnd der 

Preis des Silbers wenigstens nahe dem bisherigen Niveau erhalten 
werde. Nachdem wir gesehen, dass diejenigen Lander, welche die 
Hauptrolle im Weltmarkt spielen und mit welchen wir am meisten 
in Zahlangsrerbittdnngen stehen:' Grossbritannien, die Vereinigten 
Staaten Yon Nord-Amerika, Chile, Brasilien, Frankreich, Belgira, die 
Schweiz, Italien, Griechenland, Spanien, Peru, das Goldt^s Zabinngs- 
mittel verwenden, können wir, glaube ich, nicht zweifelhaft sein 
fiber die Unzuträglichkoiten, die leicht entstehen* können, wenn wir 
nicht im Besitze desjenigen Metalls sind, welches bei diesen Völkeni 
lianptsächlich als Zahlungsmittel gilt, so dass, wenn die Noth- 
wendigkeit einer miemaUonalen Saldmung entsteht, wie sie 
im Weltmarkte so hftnflg entstehen kann, nnser ansschliesslich 
silbernes Zahlnngamittel nicht geeignet wSre, die Saldimng zu 
bewerkstelligen, die wir in die Lage kommen könnten leisten zu 
müssen. 

Wenn ich, nachdem ich die Nothwendigkeit der Anwendung 
des Goldes als Zahlungsmittel bei ans anerkannt habe, die Ans- 
prftgnng von Landesmflnzen in Gold yorschlage, so heisst das: die 
Bechnungseinheit, welche bisher dnrch ein bestimmtes Feingemcht 

Silber dargestellt wurde, soll fortan durch ein gleichwerthiges 
Feingewicht Gold dargestellt werden. Bisher war diese Eechnungs- 
nnd Zahlungseinheit bei uns in Nord-Deutschland ein Loth fein 
Silber; ob wir nun diese Einheit beibehalten oder ob wir an doren 
Stelle Vs, Va, oder einen anderen Brnchtheil derselben setzen, 
immer wird die Bechnnngseinheit ein bestimmtes Feingewicht Silber 
bedenten, dessen gleichwerthiges Feingewicht Gold darzustellen sein 
würde. 

Es wird also das neu zu bestimmende Goldquantum immer 
sich beziehen und richten müssen nach dem Feingewicht Sill)er, 
welches es Tortreten und ersetzen soll. Wenn wir auch die Gold- 
währung emführen, so wird dieselbe doch nothwendig sich aurf die 
bisheriffe Silheneäknmg aufhcMm müssen. - 

Nach dem bisherigen durchschnittliclien Preisverhältniss beider 
Metalle hatten wir etwa für 15Va Thaler ein Feingewicht von einem 
Loth gemünzten Goldes zu geben. Das Yerhaltnis 1 : 15Va ist seit 
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Beginn dieses Jahrhunderts und auch noch tVülier das durchschnitt- 
liche Preisverhältniss der beiden Metalle im Markte gewesen; ich 
werde also bei meinea lüustratioueu dasselbe festhalten, aber ohne 
dadurch sa iMetimmen, dass gerade dime Yerh&ltmss dasjenige 
ist, welches wir schliesslidi zu adoptiren haben werden; ich brauche 
dieses Yerhalimis nur, um eine bestimmte Z^l statt eines belie- 
bigen X meiner Darstellung zu Grunde zu legen. Wenn nun be- 
stimmt wird, dass von einem gewissen Tage an Zahlungen auf 
Thaler, d. h. Loth fein Silber, lautend, geleistet werden sollen in 
deijenigen Menge Gold, welche an gedachtem Tage ffir die ausbe- 
dungene Sübermenge im Ifaricte zu haben w&re, so geschieht damit 
Niemandem ein Unrecht; denn eine Summe Sübergeld im Gewichte 
▼on 15V9 Loth fein Silber soU den Empfanger in den Stand setzen, 
eine gewisse Monjj^e Waaren im Markte einzutauschen, und, wenn 
er statt Silber Gold erhält, so kommt es nur darauf an, dass er 
diejenige Menge Gold erhält, wofür er so viel Waare jerlangeu kann, 
wie fär die ausbedungene Sübermenge. Ich muss gestehen, dass 
ich durchaus nichi absehe, worin die gressen Schwierigkeiten be- 
stehen sollen, welche von so vielen Seiten in Bezug auf denUeber- 
gang erhoben worden sind, und die es angeblich haben soll zu ver- 
hindern, dass, indem Einer, der berechtigt wäre Silber zu fordern, 
Gold erhält, nicht irgendwo ein XachtUeil zugefügt oder ein Vor- 
theil zugewendet werde. Es kommt, wie mir scheint und Ihnen 
einleuditen wird, darauf an, dass zur Zeit der Umwandelung der 
Währung an Stelle der ausbedungenen Silbermenge diejenige Gold- 
menge gegeben werde, welche genau denselben Enrswwth im 
Markte hat. 

Nun kann es sich aber eroig'nen, dass man später für ein Loth 
Gold mehr oder weniger Waare erhalten würde als für 15 Loth 
Silber, d. h. dass das Preisverhältniss beider Metalle, welches im 
Augenblicke des Währungswechsels besteht» später sich ändert, und 
ich will jetzt unternehmen zu beweisen, dass durch diese Ver- 
änderung ein Vortheil oder Kachtheil in den späteren Zahlungs- 
verbindlichkeiten niclit entstände. Nachdem also die Bechnungs- 
eiuheit von Silber in Gold übersetzt worden wäre, könnte dies bei 
älteren Verträgen dem Schuldner oder Gläubiger zum Nachtheil 
sich wenden; aber em Gleiches hätte auch a/m« solchen Währungs- 

19* 
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Wechsel gescheben kennen; die silberne Becbniingseiiibeity die Kanf- 
kraft yon einem Loth fein Silber, bftito sieb ebenso ftndem Irdniien. 

Die Rechnung seinheit ist üherJianpt mir dem Gewichte nach 
fest; aber dem Wei't/ie, dei' Kau/kraft nach noihwendig stets 
sehwankend. 

Wer Yor 30 Jahren Waaren für 1000 Thaler verkanfte, den 
Bebrag anslieh nnd jetst wiedeimpfftngt» kann mit den 1000 Tbalem 
jetzt weit weniger Waare kanfen, als er Anfangs besass. Wenn 

also Jemand einen Vertrag macht, welcher in einer späteren Zeit 
realisirt werden soll und er will sich ausbedingen, dass er den 
gleichen Werth dessen, was er gegeben hat,, später wiedererhält, 
so ist das unmöglich. Er kann nur bedingen: ich gehe dir jetzt 
80 nnd so viel Loth Silber oder« Gtold nnd dn sollst mir später das- 
selbe Oewicht Silber oder Gold wiedergeben; aber zn bewerkstelligen, 
dass man denselben Werth wiedererhält, d. h. mit dem später 
AV^iederempfangenen dieselbe Waarenmenge sich anschafifen könne, 
wie mit dem früher Weggegebenen, das ist unmöglich. Wer von der 
Vorstellung ausgeht, dass es ein festes unwandelbares Werthmaass 
giebt und dann Anstoss nimmt an Schwankungen des Silber- nnd 
Goldwerthes, der yerwickelt sich in sehr grosse Schwierigkeiten; 
diese liegen aber nicht in der Sache, sondern in seiner irrthflm- 
lichen Auffassung und Vorstellung, dass es überliaupt ein solches 
unwandelbares ^Faass des Werth es gebe. Die Scli wankungen der 
Kaufkraft^ der Kechnuugseinheit, ob günstig oder ungünstig, muss 
Jeder tragen; es kommt, gleichviel ob Gold oder Silber ansbedungen 
sei, nur darauf an, dass zur Zeit des W&hrungswechsels fltlr das 
ausbedungone Feingewicht Silber ein gleichwerthiges Feingewicht 
Gold an die Stelle gesetzt werde. Nehmen wir also an, dieses 
sei geschehen; es seien Goldstücke zum festen Kurse in Thalern 
ausgegeben, so erhebt sich nun die Frage: soll man Jeden zwingen^ 
diese Goldstücke zu einem bestimmten Kurse in Zahlung zu nehmen? 
Soll man gesetzlich bestimmen, dass alle auf Silber lautende Yer- 
trSge in Gold gelöst werden müssenf Ein solcher Zwang scheint 
mir nnnöthig; einen nnnöthigen Zwang soll man aber nicht an- 
wenden. Es muss genügen, dass alle Staatskassen sich verpflichten, 
solche Goldstücke zu festem Kurse anzunehmen; sie würden als- 
dann beliebt genug werden. Da wur annehmen, dass Goldmünzen 
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nicht auf einmal für den ganzen Bedarf der metallenen Baarschaft 
werden zu beschaffen sein, sondern dass eine Zeit lang" goldene 

. silberne Landesmünzen, beide zu festem Kurse, umlaufen 
werden, dass also die BechnuDgsemheit gesetzlich ein bestimmtes 
Feingewicht Gold od«r Silber bedeutet, so werden auch Yertrftge, 
die nach Einfühmog der GoMmllnzen eingegangen werden, die Be- 
deutung haben, dass dem Verpflichteten freisteht, in Gold oder 
Silber zu zahlen, wenn nichts Anderes ausbedungen war. Ich stelle 
mir vor, dass in dieser Hinsicht vollstündige Freiheit walten soll. 
Es soll Jedem freistehen, sich Gold aosznbedingen oder Silber 
und, wenn Nichts ansbednngen worden war, soll Jedem freistehen, 
entweder in Gold oder in Silber zn zahlen ; ich sehe wenigstens in 
diesem Falle keinen Grund, das Belieben des Schuldners gesetzlich 
zu beschränken. Nur bei älteren, auf Silber lautenden Verträgen 
muss dem Gläubiger freistehen, Zahlung in Silber zu verlangen, 
wenn er es will, obgleich darin für ihn kein erdenklicher Vortheil 
läge, so lange die goldenen und silbernen Landesmünzen ihren festen 
Kurs behielten, beide gleiehwerthig die Bechnungseinheit darstellten 
und beide gleich leicht zn haben wären. 

Die ganze Schwierigkeit in Bezug auf die älteren, vor der ge- 
dachten Reform eingegangenen Verträge und Zahlungsverpflich- 
tungen löst sich sehr einfach. Der Gläubiger hai Silber zu fordern 
laut Vertrag, warum soll er daim nicht auch die Zahlung in Silber 
verlangen, wenn, er es wünscht? Ebenso muss dem Schuldner frei- 
stehen, Silber zu zahlen, wenn er will, und Gold zu zahlen, wenn 
der Gläubiger es annimmt. Es würde also auf diese Weise die 
Zahlung, ob in Gold oder Silber, abhängen, erstens von dem Willen 
des Gläubigers und, wenn dem die Sache gleichgültig ist, von dem 
Belieben des Schuldners. 

Eine wichtige Frage ist, ob nicht solche in Umlauf gesetzten 
Goldmünzen leicht wieder aus dem Umlauf verschwinden können. 
Das ist ein Hauptbedenken, welches von Prairtikern in dieser Frage 
erhoben worden ist. Man nehme z. B. an, das Werthverhältniss im 
Markte zwischen Gold und Silber veränderte sich und stellte sich 
von dein Durchschnitt 1 : 15 Vi auf 1 : 16; alsdann könnte Jeder* 
mami folgendes Geschäft machen: für 15,500 Loth fein Silber in 
silbernen Münzen wechselt er 1000 Loth fein Gold in goldenen 
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Münzen ein; er verkauft diese für 16,000 Loth fein Silber im 
Auslande, welches er bei uns prägen lässt, und gewinnt dabei 
öOO Loth fein Silber in silbernen Münzen, was, wenn die Spesen 
nicht zu hoch wftren, ein gutes Gesch&ft wäre nnd zum Ymchwiiiden 
unserer Goldmflnzeii ftthren wflrde. Dieses setzte Torans, dass un- 
sere MUnzanstftlten jeden ihnen gebrachten Betrag von Silberbarren 
auch ausprägen. Indessen es ist dieses durchaus nicht nothweudig 
und dergleichen spekulativen Operationen wäre ein ganz fester 
Kiegel vorgeschoben, wenn die Münzanstalten es in ihrer Hand 
h&tten, die Piftgnng von SUbermünzen zn verweigem. Dieser 
Operation wftrde anch dadurch ein Biege! vorgeschoben, dass der 
Staat entsprechend den Preis herabsetzt, zn dem die Münzanstalten 
Barrensilber kauften; die Münzanstalten müssten für 16 Loth Barren- 
silber nur 151:- Loth fein Silber in Silbermünzen geben; dadurch 
erhielten unsere Silbermünzen einen sogenannten Kassenkurs im 
Inlande über den Marktwerth ihres Metalls hinaus» Natürlich dürfte 
aber der Staat dieses nicht benutzen, um ein Qesehfift zu machen 
mit der Prägung Tenrohlfeilten Silbers, sondern es müsste jedesmal 
die l'räguug des wohlfeiler gewordenen Metalls von den Münzan- 
stalten eingestellt werden. Aber einen überwerthigen, einen Kassen- 
kurs kann eine Münze nur in ihrer Heimath haben; das Ausland 
nimmt Münzen nur nach dem Marktpreis des darin enthaltenen 
Metalls an. Wer also bei uns eine Zahlung von 100 Loth Gold 
im Auslande zn machen hfttte, kiVnnte nidit mit gewühnlidien 
Silbermünzen zahlen, nachdem sich die Werthrelation zwischen Silber 
und Gold auf 1:16 gestaltet hätte. Wenn er 1550 Loth fein 
Silber in deutschen Silbermünzen = 100 Loth fein Gold nach dem 
Auslande schickt, so würden sie dort nur für 967s Loth Gold an- 
genommen werden und er müsste erst Gold bei uns einwechseln 
und dieses schicken. Wenn es nCthig wäre, eine Zahlung in^s Aus- 
land zu machen, so könnte dieses ohne Verlust nur in Gold ge- 
schehen. Aber dieses bedingt nicht ein Abfliessen unseres Goldes; 
denn mit einem Ausführen von Gold wäre an sich kein Gewinn zu 
machen ; man erhielte zwar dafür im Auslande mehr Silber in Barren 
«Is bei uns in Münzen; aber für das eingeführte Barrensilber er- 
hielte man nicht mehr Silbermünzen, als man direkt für das Gold 
h&tte eintausdien können. Es würde bei dem gedachten Zustande, 
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iRTO der Metallwerth des Silbers frofftll^ wäre, wo also unsere 

Silbermünzen einen Kurs hätten ^^egen Gold, das herbeigeführt 
"werden, dass, wenn Zahlungen an's Ausland zu macheu wären, sie 
nichii in den geringwertkigen Silbermünzen, sondern in den voll- 
werthigen Goldmflnzen gemadit werden kdimten; dadurch wt&rde 
aber keia Abfliessen des Goldes an und fQr sich veranUsst werden. 
Wenn auf der anderen Seite ein Ausländer in Deutschland 1550 Loth 
zu zahlen hätte, also 100 Loth fein Gold in Goldmünzen, oder 
1550 Loth fein Silber in Silbermünzen, so könnte er für 100 Loth 
Gold im Auslande 1600 Loth Silber kaufen und nach Deutschhmd 
schicken; diese würden aber nur für 1550 Thir. hier angenommen 
werden und er hätte dabei keinen Gewinn und, wenn nun die 
deutsehen Münzanstalten die Silberprägung eingestellt hätten, würde 
es Zeit und Spesen kosten, um das Silber als Barren umzusetzen; 
also müsste er Gold schicken, welches jederzeit bei den deutschen 
Münzanstalten gegen deutsche goldene Landesmünzen, unter Abzug 
Yon verschwindend kleinen Beträgen, anzubringen wäre. 

Im gedachten Falle also, wenn wir Goldwährung einführen im 
gleichwerthigen Gewiehtsverhältniss von 1 : 15Vs nnd später sich 
dieses Verhältniss im Metallmarkte von 1:16 stellte, würden unsere 
silbernen ^fünzen dadurch einen überwerthigen Kassenkurs erhalten, 
den sie bei Zahlungen in's Ausland nicht behaupten könnten. Aber 
bei Einstellung der Silberprägung liessen sich die Goldmünzen 
dennoch nicht ans dem Umlauf verdrängen durch verwohlfeiltes 
Silber; nur, wo im Verlauf des internationalen Waarenaustausches 
die Ifothwendigkeit einer baaren Ausgleichung mit dem Auslande 
entstände, würde Gold von uns abfliessen oder uns zufliessen; denn 
Gold wäre allein zu internationalen Zahlungen tauglich. Unsere 
Kechnungseinheit wäre faktisch ein Stück Gold; unsere Währung 
wäre fj&ktisch nur eine Ooldtoäkmnff; unsere silberne Baarschaft » 
hätte bei uns eine überwerthige Geltung und würde nicht mehr die 
Bechnungseinheit vollwichtig darstellen. Dieses hätte aber gar 
keinen Nachtheil, so lange man immer für Silbermünzen zum fest- 
gesetzten Nennwerthe Goldmünzen einwechseln könnte, welche die 
Rechnungseinheit vollwichtig darstellen. Also müsste der Vorrath 
uinktufender Goldmünzen im Verhältniss zu dem des Silbers wenig- 
stens so gross sein, dass bei gelegentlichen Saldirungen an*8 Ausland 
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die erforderliche Groldmenge zosammenzobriDgen wftre, ohne dass 
Zeit and Gteld filr das Znsammensncheii bezahlt werden mitosten. 
Solche gelegentliche Baarzahlungen an das Ausland haben ihre be- 
stimmten Grenzen , sind vorübergelieiid und haben im natürlichen 
Verlauf der Dinge eine Wiedereinfuhr von Edelmetall zur Folge, 
ausser in dem einen Falle, dass die metallene Baarschaft durch 
Ausgabe von Papiergeld zum Lande hinausgedrängt wird. Und 
hier muss ich besonders darauf hinweisen, dass bei der BünfGLbnuig 
der Ooldwfthrung vor Allem die Auftnerksamkeit zu richten sein 
wird auf das umlaufende Papier. Es muss für die neuen GuM- 
stücke Platz gemacht, ein Bedarf erzeugt werden; es muss eine 
Nachfrage nach demselben als einem nothwendigen und begehrten • 
Zahlungsmittel sein und dies kann nicht leicht anders geschehen, aU | 
durch Einziehen aller 10 Thlr.- und 5 Thlr.-Hoten, an deren Stelle I 
die Goldmünzen zu treten geeignet w&ren. Sollte man dagegen i 
den nothwendigen Zusammenhang zwischen papierenen und metallenen 
Umsatzmitteln ausser Acht lassen , sollte man es unterlassen , den 

■ Papierumlauf in dem Maasse einzuschränken, wie mau das Metall- ] 
geld vermehrt, oder gar den Banken mit unkontingentirter Noten- 
ausgabe gestatten, durch yermehrtes Papier den Platz fiSx Metallgeld 
zu beengen; dann würde man freilich erleben müssen, dass die 
Goldmünzen ebenso rasch verschwänden, wie man sie in Umlauf 
setzte. Macht man dagegen für das neue Gold auf die beschrieben*' 
Weise Platz, sorgt man durch Kontingentining der Notenausgabe 
dafür, dass nicht durch Ausdehnung des Papiergeldes eine Ausfuhr 
von Metallgeld künstlich erzeugt wird, und sorgt man femer für 
einen ausreichenden Yorrath an Goldmünzen ; dann kann man ausser 
Sorge sein, dass unsere Landesmünzen, goldene und silberne, m 
erhalten bleiben und auch das gesetzlich bestimmte gegenseitige i 

. Werthverhältiiiss bei uns erhalten würde, wenn auch im Metall- | 
markte das Preisvorhältniss zwischen Gold und Silber in Barren j 
sich erheblich verändert und sich z. B. auf 1 : 16 gestellt hätte. 
Wenn ich gesagt habe, dass ein ausreichender Varrath von Gold- 
münzen im Umlauf sein muM, so verstehe ich darunter, dass 
Gold in solcher Menge kursiren muss, dass zu jeder Zeit gegen Papier 
oder Silber Gold einzuwechseln ist, o/me dass man Aufgeld dafür I 
0t< zaläeti hätte, für den Fall, dass man eine Zahlung au das J 
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Ausland zu machen hätte, wo .nnr Gold genommen wird, und ich 
glaube, dass ein Betrag von Goldmünzen in Höhe von 100 Millionen 
Thalern schon sdir nahe dem Bedürfniss genügen ¥rürde ; dieses ist 
indessen nur eine ungefähre Schätzung. 

Knn müssen wir auch den umtjfeke/irtm Fall in*s Auge fassen, 
dass nämlich Silber erheblich theurer würde und das AVerth- 
Terhältniss sich von 1:15 oder gar von 1 : 14'/j stellte; alsdann 
könnte Einer das früher beschriebene Geschäft in umgekehrter Weise 
machen; er könnte z. B. für 1000 Loth fein Gold in Münzen hier 
15,500 Loth fein Silber in Münzen einwechseln, dafür im Auslande 
.1083 Loth Gold Icaufen und es hier ausmünzen lassen; er würde 
däbei einen Gewinn von SVs Prozent machen. Im Interesse der 
Goldwährung kiamte man dies ganz ruhig geschehen lassen; es 
würde eben alles Silber, welches man nicht als Kleingeld gebrauchte, 
ausgeführt und durch Gold ersetzt werden und zwar durch die 
Wirksamkeit des Handels. Eine Veränderung des Werthverbalt- 
Bisses zwischen Gold und Silber dahin, dass das Silber erheblich 
theurer würde, würde die Einführung und Erhaltung der Goldmünzen 
bei uns begünstigen, uns sogar Gold über unseren Metallbedarf 
gleichsam aufdrängen, und damit würde der grossen Mehrheit, die 
nach einem ausschliesslichen goldenen Umsatzmittel hinstrebt, nur 
gedient sein ; diese Eventualität würde gerade nicht als eine Gefahr 
der beabsichtigten Beform angesehen werden. Dasjenige Silber, 
welches man unter allen Umständen als Theihings^ und Sekeidungs- 
münze braucht und festhalten Tyill, muss man aber, wie dies in 
allen Ländern zu geschehen pflegt, <jerinyhalihj ausprägen, damit 
es sich zur Ausfuhr nicht eignet. In England prägt man die 
Silbermünzen 7 Prozent unter dem Werthe aus und ein Aelinliches 
konnte man auch bei uns bewerkstelligen. 

Mag der Preis des Silbers sinken oder steigen nach Einführung 
der beschriebenen Beform, wir haben Mittel in der Hand, unsere 
zum bestimmten Werthverhältniss ausgegebenen Goldmünzen im 
Umlauf zu erhalten auch neben einem grossen Betrag von Silber- 
münzen, und ich sehe darin den grossen Yortheil und die Erleich- 
terung der vorzunehmenden Beforni, weil wir dadurch der schwierigen 
Frage überhoben sind: wenn tcir Goldwälirung bei uns einführen, 
Wae mac/ien unr mit uneerem Silbet*? • Wie werden wir unser Silber 
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los? Oder welche Verluste hätten wr zu tragen, wenn wir an jedem 
Preise unseren Yorrath an Mttnzsilber als Schmelzgut anf den 
Markt zu werfen hätten? — Aber ich sehe meinerseits keinen Grund 

zu der Annahme, dass eine erhebliche Veränderung eintreten werde 
in demjenigen Werthverhältniss zwischen Gold und Silber, welches 
seit dem Beginn unseres Jahrhunderts und noch länger her als 
Durchschnitt geherrscht hat und zwar trotz grosser VerändemngeB 
in der Produktion und im Yorrath heider Metalle. Trotz der Ent- 
deckungen der Ooldlager in Kalifornien, Australien und am Kap, 
welche dahin geführt liaben, dass nacli Kiiropa jährlich eine Summe 
in Barrengold geflossen ist, welche gleich der Hälfte des Betrags 
geschätzt wurde, der überhaupt in England als Umsatzmittel ge- 
hraucht wurde, 'trotz dieses ungeheuren Zustrdmens yon Gold, trotz- 
dem dass das Yerhältniss im Yorrathe des Goldes und des Silbers» 
welches man Tor 1848 dahin sehätzte, dass der Werthbetrag des 
Silbervorraths dreimal so gross wie der des Goldvorraths sei, 
gegenwärtig sich dahin geändert hat, dass der Werth des Silber- 
vorraths auf höchstens Va des Werthes des Goldvorraths geschätzt 
wird, trotz dieser grossen Yeränderungen in dem Produktions- und 
Yorrathsverhältniss der beiden Edelmetalle, sehen wir ungefähr 
dasselbe relative Wert/tver/MrUes beider im Markte, und dieses 
beruht darauf, dass die beiden Metalle sich gegenseitig einsetzen, dass 
beide dieselben Dienste als Zahlungsmittel leisten, das Gold aller- 
dings für grössere Zahlungen und bei internationalen Saldiruugeu 
als das leichter transportable MetaU, das Silber dagegen als unent- 
behrlich f&r kleinere Zahlungen; denn Goldmünzen unter dem Werths 
eines Dukaten sind sehr unbequem und so klein', dass sie leicht 
verloren gehen. Selbst in Ländern der reinen Goldwährung besteht 
für kleinere Zahlungen ein grosser Bedarf au Silbermünzen, und 
kleine Zahlungen summiren sich wegen ihrer grossen Anzahl zu 
sehr bedeutenden Beträgen, Durch den Detailhandel hindurch gehen 
fast alle Waaren des Grosshan4els und der Detailhandel braucht 
vorwiegend Silber. Man pflegt zum Beweise der starken Schwan- 
kungen im Werthverhältniss des Goldes zum Silber den Londoner 
Preiszettel vorzulegen, worin Preisschwankungen bis zu 5 Prozent 
vorkommen, 2^^2 Prozent über und 2V2 Prozent unter dem Dmxh- 
schuitt von 1 : IdVs ; das ist aber kein ganz richtiger Maassstsb. 
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"'England hat nur Goldwähiiiiig; über, da im Handelsverkehr mit 
Ost-Indien und China die grössten Nachfragen nach Silber vorzu- 

' l^ommen pflegen, so mnss in London stets ein gewisser Yonrath an 
' Barrensilber gehalten werden, der, wenn Iceine Verscliürang er* 
forderlich ist, zinslos daliegt. Ich nuiche daranf aufmerksam, dass 

*^ zu einer Zeit, wo eine Handelskrisis entsteht und der Diskont sehr 

' * hoch ist, der Zinsverlust für Denjenigen, der einen Vorrath an 
Barreusilber zu liegen hat, sich sehr steigert und dass er gern au 

- dem Preise seines Silbervorraths etwas opfern möchte, nm diesem 

- starken Zinsverlnste sich zn entziehen. Es haben also sehr ver- 
scfaiedene Umstände Einflnss auf den Londoner Silberbarrenhandel, 

• die nicht gleichbedeutend sind mit einer Veränderung der effektiven 
*' Leistungen der beiden Metalle: dieselben werden aber gelegentlicli 
umfangreich und, ist eine anhaltende Silberausfuhr nach Ost-Indien 
oder China erforderlich, dann muss der Preis des Barren silbers in 
' London steigen, damit die Kosten der Verschiffung dorthin ?on 
^ weither gedeckt werden. Dieses sind Torübergehende und sich 
^ wieder ausgleichende Konjunkturen des Barrenhandels; auch über- 
t steigen sie nicht die Grenze, innerhalb welcher der Wechselkurs 
' zu schwanken pUegt zwischen verschiedenen Landern mit einerlei 
Währung. In Brasilien giebt man für auf London angewiesene 
' 100 Loth Gold bald 102Vs, bald d7Vs Lotii. Diese Schwankungen 
' ' des Silberpreises am Londoner Markte bedeuten ftberhanpt kein 
Auseinandergehen; sie sind ehi Pendeln; ein kleines Abweichen 
' und Wiederzurückkehren zu eineui Scliwerpunkt, zu einem soge- 
' nannten stabilen Gleicbg-ewicht, welches überhaupt allein in allen 
' Verhältnissen besteht, denn ein absolutes Gleichgewicht kennt die 
^ Natur nicht. 

Indem nun mein erster Antrag sub A 1 lautat, »dass die 
Prägung und Ausgabe deutscher Landesmfinzen aus Gold ungesftumt 
begonnen und nach Bedarf fortg-esetzt werde«, stelle ich mir das 
•Nähere der praktisclien Ausführung vor, wie folgt: Die Keichs- 
I regierung sorgt dafür, dass ein thunlichst grosser Theil der fran- 
zösischen Kriegsentschftdigung in Gold gezahlt werde. Der Theil 
derselben, der sich überhaupt in Gold zahlen l&sst, ist flbrigens 
sehr viel kleiner, als Viele sich vorgestellt haben. Aus diesem 
Golde und nOthigenfalls aus anderem, welches durch Silberverkaj|C 
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zu beschaffen wftre, prägt dieBeichsregrierung- goldene Reiehsmünzen, 

deren Feingewicht sie l)estimmt nach dem zur Zeit marktgängigen 
Werthverhältniss zwi.schen Gold und Silher, so dass goldene uinl 
silberne Keichsmünzen zu gleichem Nennwerth auch gleichwerthig 
' sind nach dem Marktpreise ihres MetaUgehaits. Indem sie solche 
goldene Beichsmfinzen aosgiebt, bestimint sie durch Gesetz: 1) dass 
von einem bestimmten Tage an dilsse Goldmünzen in allen Öffent- 
lichen Kassen zum festgesetzten Kurse angenommen werden: 2) dass 
bei allen später abgeschlossenen Verträgen, wenn nicht ein Anderes 
ausbedttiigen wurde, Zahlungen iu goldenen oder in silberueu Beichs- 
münzen znm Nennwerthe nach dem Belieben des Zahlers angenommen 
werden müssen ; 3) dass bei früher geschlossenen Verträgen es dem 
Schuldner innerhalb einer gewissen Frist angezeigrt werden müsse» 
wenn der Gläubiger die Zahlung in Gold ausschliessen will ; erfolgt 
aber eine solche Anzeige nicht, so wird präsumirt, dass der 
Gläubiger bereit ist, die Zahlung iu Silber oder in Gold anzu- 
nehmen. 

Um Platz za machen für die neuen Goldmünzen und deren 
bleibenden Umlauf zu sichern, w&re erforderlich, die lOThlr.- und 
5Thlr.-Koten zn unterdrücken, femer Silbermünzen einzuschmelzen 

und dafür Gold zu beschaffen, bis dem Bedarf an Goldmünzen völlig 
genügt wäre, d. h. bis so viel Goldmünzen im Umlauf Ovaren, dass 
diese stets ohne Aufgeld einzuwechseln sind, falls Zahlungen an 
das Ausland uOthig werden. Die Prägung neuer Beträge von Süber- 
münzen müsste eingestellt und erforderlichenfalls altes Sübergeld 
Umgeprägt werden. Auf diesem Wege wäre die €k)ldwäbning am 
leichtesten einzuführen. Ich glaube aucli, dass die auf diesem Woge 
herbeigeführten Währungszustände gesunde und haltbare sind; 
darum habe ich gerade den Antrag gestellt, dass man der prak- 
tischen Erfahrung die Entscheidung anheimstellen solle, ob man 
jenen Zustand beibehalten kOnne und solle, oder ob man ihn «nur 
als Uebergang betrachten und mit der Yerminderung der Silber- • 
münzen fortfahren solle, bis man zur reinen Goldwährung gelangt. 
Es ist mir von befreundeter Seite angedeutet worden, dass mein 
Antrag sub A 2 keine Aussicht auf Annahme habe, weil derselbe 
zu unentschieden sei; man wolle wissen, woran man sei, ein EnU 
weder-Oder; Ja, m. H., ich könnte» Ihnen mit Tollständiger Eot- 
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schiedenheit aussprechen, die Doppdtcährung sei die richtige, 
ausführbare, haltbare; die Herren, welche die reine Goldwährung 
wollen, würden das nicht glauben; sie wurden meiner Behauptung 
der Ualtburkett der Doppelwährung die Behauptung der alleinigen 
Haltbarkeit der Goldwährung gegenUberstellen. Ich glaube, dass 
es wirklich zu nichts fBhren kann, wenn der Kongress heute einen 
apodiktischen Ausspruch thun will über den vermutheten A'erlauf 
der Dinge, der eben nur durch sich selber entschieden werden kann. 
Wollen Sie meine entschiedene Ansicht hören, so erklare ich die- 
selbe dahin, dass die Doppelwährung eine ftaltbare und die bei 
Weitem varzuzieltende wäre; ich verlange aber nicht, dass Sie 
dieser Ansicht beitreten sollen. Wir sind alle einig — ich glaube, 
ich habe kaum eine andere Stimme gehört — dass zunächst die 
Jjoppelwältriinf! als Ueheiujiuiff stattfinden müsste; einige Herren 
glauben, man müsse suchen, aus diesem Zustande baldigst heraus- 
zukommen; ich bin entgegengesetzter Ansicht; ich habe es daher 
für das Angemessenste gehalten, hier in dieser Sache keinen Ent- 
seheidnngsansspruch zu Allen, damit wir kein Dementi erleben. 

"Was die Kesolution des Herrn Weihezahn betrifft, so si)richt 
sich dieselbe für die reine Goldwähnuif/ aus. Nacli No. II der- 
selben soll das Oberhandelsgericht zu Leipzig vorzugsweise berufen 
sein in der Frage, welches Werthverhältniss zwischen Silber und 
Gold zum Zwecke der Umwerthung der bestehenden Zahlungsver- 
pflichtungen der Mflnzreform zn Grunde zu legen sei, eine Ent- 
scheidung abzugeben. Ein unseliger Ausweg, in diese volkswirth- 
schaftliche Frage, welche den Volkswirthen so viel Kopfzeilirechen 
kostet, noch dieJuinsten hineinzuziehen! Da verzichte ich auf mein 
Amt und spreche kein Wort. • Jenes Werthverhältniss muss sich 
richten nach dem zur Zeit der Reform herrschenden Yerhältniss 
der Weltmarktpreise des Goldes und des Silbers. Das steht fest: 
es muss dasjenige, was gegeben wird, gleichwerthig sein mit dem, 
was gefordert wird. Der Jurist ist nicht der Mann, an den wir 
appelliren müssen, um dieses Werthverhältniss zu bestätigen. Herr 
Weibezahn hat sich seine Antrage auf unbedingte Einführung der 
Goldwährung sehr leicht gemacht; er ist heut nicht erschienen und 
verweist nns in Beziehung anf die Motiyirung seiner Anträge auf 
seine an uns vertheilte Broschüre (»Thaler, Kronzehntel oder Gold- 
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gülden von Dr. HevDiann Weibezahn^ Leipzig, Verlagsbuchhandlung 
von J.J, HV;^»«* 1871«), worin er ein formulirtes Reichsgesetz über 
die Münzreform ans Yorlegt. Zur Durchführung dieser grossen 
MtfMregd sollen wir erstens ein Beichsgesetz nehmen — Herr 
WeibezaJai macht dies fertig — zweitens den Fflrstm JBismarek 
mit IV2 Milliarden klingender Goldinfinze. Ja, meine Herren, wenn 
wir alles dieses hatten, dann hatten wir liier nicht mehr die 
Schwierigkeiten der Frage zu besprechen; dann sind sie gelöst. Da 
ich aber den Fürsten Bismarck und die VU Milliarden nicht zur 
VerfQgnng habe, habe ich geglaubt, auch andere Mittel, der Aus- 
führung in Erw&gnng ziehen zn müssen und verzichte auf jede 
weitere Kritik der Vorschläge des Herrn Weibezahn. 

Herr Softheer hat Vorschläge gemacht, die von den meinigen 
insofern abweichen, als er für die reine Goldwährung von vorn- 
herein sich ausspi'echen will, während ich mich eines solchen Aus- 
spruchs enthalte.*) Seine No. Y indessen kann ich mit bestem 



*) In seinem Schlusswort bemerkte FrmK-8mi&^ zur Erläuterung 
des VerbältniBses seiner Anträge zu denen Soetheer's, dass trotz der 
grossen Anfmerksamkeit, mit welcher er pflichtgemäss den Bemerkungen 
der Vorredner gefolgt wäre, es ihm nicht gelungen sei, den praktischen 
und wesentlichen Unterschied zwischen seinen Vorsclilägen und denen 
SoetheefB zu entdecken. Allerdings liabe Soethser und mit einer gewiss^'n 
Berechtigun.ir hervorir<'lioben, dass, was er (Prince-Smith) „Doppelwährung" 
nenne, keine Doppelwährung sei; dass man es eher eine Schein-, Schaukel-, 
Alternativ- u. s. w. Währung nennen könne. Auf den Nanmi komme es 
hier gar nicht an; er habe einen Hauptfehler damit begangen, dass er 
die Sache überhaupt genannt habe; er hätte gar nicht in Parenthese 
bemerken sollen: „mithin eine Doppelwähning bestände"; denn diese 
Umschreibung ändere ao $ler Sache nichts und hätte ebensogut wegbleiben 
können. Es stehe nun fest, Herr Soetbeer und die anderen Redner seien 
alle der Meinung, dass, wenn wir praktisch an's Werk zu gehen hätten, 
wir zuerst Goldmünzen mit einem bestimmten Kurse zu prägen und in 
Umlauf zu setzen hatten und dass wir vorläufig auch unsere Silbermfiuzen 
daneben in Umlauf haben wUrden. Es bestehe blos ein Unterschied hi 
Bezug auf das, was späterhin werden solle. Er sage: «wir wollen täh 
warten' ; die anderen sagen: «Nein, wir wollen nu^ abwarten." Wolle man 
nicht abwarten, nun, so treffe man schon heut die Entscheidung. Was 
die Namen betreffe, so laufe sein Vorschlag ja auf keine eigentliche 
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l>anke akzeptireu; ich zweitle nicht, dass dieser Antrag bei der 
Versammlung den meisten Beifall haben wird; ich wünsche nur, 
dass mein Antrag eine gleich günstige Aufnahme finde. 



2. Zur Ausinünzuiigsfrage. 
YMenerkiHig. 

Prinee-SmUih's einkiteiider Yortzag vol dem unter B von ihm ge- 
stellten Antrage (siehe oben S. 286) ist in dem Beriehte WadeemageTs 

zwar nur in indirekter Kede wiederge^'eben, dürfte jedoch mit Recht 

liier Platz finden, da er ebenfalls von dem Autor durchgesehen und zur 
Vervollständigung der Wiedergabe seiner Vorschläge zur Münzrefonn un- 
entbehrlich ist. Zum Verstiindniss d»'r Einleitung wird daran erinnert, dass 
unmittelbar vorher die Annahme der Anträge Soetheer'a (ti. oben S. 2>^t3) 
gegen das Votum Frime-Smitfi's stattgefunden hatte. Der Vollständigkeit 



Doppelwähnmg hinaus; er wolle einen Znstand mit einer Tollwertbigen 

Goldmünze und einer zu überwerthigem Kurs umlaufenden Silbermünze; 
Jas sei allerdings faktisch nur eine verkappte Goldwährung. Hätten wir 
nicht Gold genug für unseren ganzen Bedarf, so würden wir genötliigt 
sein, Silber zu behalten; wir würden das Verhältnis« zwischeji Gold und 
Silb»^r iiiclit ganz in der Hand haben und dem einen oder <b'm anderen 
einen Kassenkurs gel)en müssen, das wäre eben eine Schaukelwährung. 
Die Hauptsache sei, dass kein Unterschied in den präktischen Vorschlägen 
liege. Die Besorgniss, welche Gr umbrecht geäussert liabe. dass, wenn 
wir Silbermünzen mit überwerthigem Kurs in Umlauf hätten, im Aus- 
lände eine Nachprägung stattfinden möchte, sei nicht motiTirt; die eng- 
lischen Silbermunzen seien 7 Prozent unter dem Werthe ausg^rSgt; es 
sei aber noch keine Nachpragung konstatirt worden. Die preussisohen ' 
Friediichsd*or seien 4 Sgr. unter dem Werthe; einen Friedriehsd^or su 
prägen, koste ungefähr 9 Pfennig; es wäre also mit dem Nadipragen 
immerhin ein ziemliches Geschäft zu machen und trotzdem habe man nie 
Ton einer NachprSgung gehört. Zum Schlüsse erklärt Referent, dass er 
nnt keiner besonderen Hartnäckigkeit auf die Annahme seiner Resolution 
A 2. bestehe und» dass, wenn der Kongress es für die Förderung der 
Haassregel von praktischem Werth halte, eher sich mit Soetbeer für die 
Einführung der reinen Goldwcihrmig zu erklären, er seinen Widerstand 
dagegen zurückziehe. 
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wegen sei hier noch hemerkt, dass zur 'Ananünmngtfnge seUiesdieh vom 
Eongress der Antrag Prinee'SmUh'B mit swei Zosatzantragen, Ton 
Dr. JbttCÄer: 

„die definitiv einzuführenJeii neuen Münzen sind nach dem 
Deziiiial>yst('m einzutlieilen unter Zulassung der YiertbeiluDg 
der kl'.insteu Dezimalmünze" und 
Dr. Soetheer: 

„der Feingoldgehalt der hauptsächlichsten deutschen Goldmünze 
ist so zu normiren, dass d< r Werth ihres Zehntheils, welcher 
dieBechnungsmiinze zu bilden haben wurde, genau mit 20 Sgr. 
der gegenwärtigen Wahrung übereinstimmt" 
angenommen wnide. 

Jh'inee'Smitli als Referent, wfinscht zunächst dem Eongress 
Glück dazn, dass es ihm in Bezupr auf den ersten Theil der Mtinz- 
frage g-elungeii sei, l^esclilüsse zu fassen, die in vielen Fällen ein- 
stiumüg oder doch mit einer an Einstimmigkeit grenzenden Mehr- 
heit augeiioniinen worden seien; deuu nicht darauf sei das Hauptgewicht 
zn legen, ob dieses oder jenes so genau bestimmt sei, sondern 
darauf, dass es heisse: die yersammelten Yolkswirthe sind über 
diese Frage etntp geworden. Wftre man nicht zu einem mit grosser 
Mehrlieit gefassten Beschlüsse gekommen, hiesse es: die Volkswirthe 
sind über diese Frage nicht einig, dann hätten die Verhandlungen 
des Kongresses Schaden gethan und die Sache viel schlimmer ge- 
macht, als sie war; so aber habe der Kongress durch seine Eimg- 
keit wesentlich zur LOsung der fVage beigetragen. 

In Bezug auf die Auandimung^ d. h. auf die Bestimmung des* 
jenigen Gewichtes Gold, welches ktinftig als Preisrechnuiigseinheit 
zu dienen hat, seien an eine solche Münze verschiedene Forderungen 
zu stellen. Man fordere erstens, dass durch eine solche Münze die 
nationale Geldeirüieü hergestellt werde, dass also diese Münze 
geeignet sei, im ganzen deutschen Vaterland den Preisrechnungen 
und den Geldgeschäften zu Grunde gelegt zu werden. Man stelU 
alsdann zweitem die Forderung, dass diese neue Mfinze m leieht 
bcreclienbarem Ve^'/tültniss stehe zu unserei' Insheru/eii Rechming. 
Als Referent in der freien Kommission der Keichstagsmitglieder 
denselben Antrag stellte, wie heute »dass man zur allgemeinen 
^^utschen Geldrechnungseinheit nur eiiie solche* wählen darf, welche 
^fanz leicht berechenbarem Yerhältniss zur 77io^echnung stehe«, 
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sei ihm entgegnet worden: »Nein, man nuiss gonau diis Gegentheil 
wollen, mau muss eine neue Rechnungseinheit uehmeu, die so wenig 
wie mdglich zu der bisherigen Thalerrechnnng passt; denn, wenn 
man eine neue Becbnungseinheit nimmti wobei man im Oedanken 
eigrenilidi seine Vontellmig der Werthgrdsse in der alten Hflnse 
beibehält und nur für die Rechnung in die neue Währung übersetzt, 
so würde man das alte System gar nicht los, sowie heute noch in 
Jfraiikreich die grosse Masse nach Sous, nach Livres und Pieds 
rechnet.« Es wurde also erwidert, dass man die Brücke hinter 
sich abbrechen nnd sich das nene Leben so schwer wie mOglich 
machen mflsse, nnr nm das alte loszuwerden« Alles das möge eine 
gewisse Berechtigung haben; er könne sich aber nicht dazu ent- 
schliessen; er wisse nicht, wie er verfahren solle, wenn er sich 
neue Grössen vorstellen müsse, ohne in Verbindung zu bleiben mit 
den Grössenvorstellungen» in denen er aufgewachsen und zu rechnen 
gewohnt seL Drütau sei die Forderung gestellt worden, dass die 
neu« Münze in Idoht bereehenbarein VerhäUniBs su dem MOnz- 
System anderer Völker etehsy dass dieselbe geeignet sei, gleichsam 
die Grnndlmfe eines internationalen Münzsystems zu bilden und 
ein internationales Za/tlnn</.s/nittel zu werden. Ausserdem werde 
endlich viertens die Forderung erhol)en, dass die neue Müuze in 
leicht bei'ecltenbarem VerliäUnUs zw OewielUieinheü stehe, dass 
also ihr Fdngewidit abgerundet sei in Grammen, und ausserdem 
sie noch fünf teng die Forderung der dezimalen ESintheihmg gestellt 
Alle diese Forderungen hätten eine gewisse Berechtigung; es 
sei aber noch Niemandem gelungen, eine Münze zu erdenken, welclie 
ihnen sämmtlich in gleichem Maasse entspräche. Die eine in Vor- 
schlag gebrachte Münze erfüllte die eine, die andere die andere 
Forderung besser; aber immer müsse man auf einige jener For* 
derungen Terzichten. Um sich die Wahl zwischen den Torgeschlagenea 
Münzen zu erleichtem, müsse man jene Forderungen ordnen nach 
ihrer Wichtigkeit und thue man prut, dass mau damit beginne, die- 
jenigen auszuscheiden, auf welche man am eliesten verzichten könne. 
Die Forderung, für welche die geringeren Gründe sprachen, müsse 
zuerst ausfallen und so habe man zu einer engeren Wahl zu 
schreiten, bis man ^u emer ganz kleinen Anzahl tou Vorschlftgen 
komme. Er habe, als er Torschlug, nur eine solche Münze zur Einheit 

PriB««-Smitli, Oes. Sduriften. L 20 
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zu wählen, »die in ganz leicht berechenbarem Verhältniss zur ' 
T/Mlenwtamng stehe«, dabei den Zweck gehabt, alle in Vorschlag 
gebrachten Münzen yon der Wahl ansznschliessen, die zu Becli- ^ 
nnngen Anlass geben,' welche nns nicht geläufig werden könnten. | 

Auf dieses Postulat des leicht bereclieubareii Verhältnisses zur | 
Thalerrechnuiig dürfe man unter keinen Umstünden verzichten. ^ 
Wenn man dies adoptire, dann habe man eigentlich nur die Wahl \ 
zwischen: Thaler, Vs Thaler, Vs Thal« und *h Thaler. 

Die Frage wflrde nun sehr schwierig gemacht durch die For- | 
derung, dass die neue Mflnze sich dazu eignen sollte, ein inter- \ 
nationales Za/dungsmitiel zu werden. Es sei also vorgeschlagen, 
ein Goldstück im Werthe von 6- 3 Thalern =: 10 österreichischen 
Gulden = l.L8trl. = 25 Franken d. h. sehr nahe iu diesem Werthe 
zu prftgen. Wenn dann England die Sovereigna Ton 113 auf | 
112 Gran Gold herabsetzte, was der englische Schatzkanzler schon 
▼orgesbhlagen habe, was damals aber vom Parlament nicht akzepiirt 
worden sei, und Deutschland dann diese lO'Guldenatüeke um un- 
gefähr Vio Prozent über dem jetzigen Goldwerthe auspräge, so 
werde auf der Mittellinie des 'Jö^Frankenstücks ein Goldstück von 
ungefähr gleichem Werthe kursiren können in England, Frankreich 
und seinen münzverbündeten Ländern, Deutschland und Oesterreidi. 
Da nun aber die Aussicht auf eine Mitwirkung Englands auf lange 
Zeit hinausgeschoben sei, so müssen wir auf diese Sache verzichten; 
denn es hiesse nur unsere Aufgabe erschweren, wollten wir ver- 
suchen eine Aufgabe zu lösen, wobei wir im gegenwärtigen Augen- 
blick auf die Mitwirkung anderer Nationen verzichten müssten. Wir 
hätten also auf die Forderung nach Herstellung eines internationalen 
Goldstacks wenig Süeksicht zu nehmen. 

Femer sei die Forderung gestellt, dass die neue Mtknze in 
leicht bei'echenharem Verhältniss zur Gewichtseinheit y zum (jrranini 
stehe. Es wäre allerdings recht hübsch, wenn es anginge, die 
neue Goldmünze auf jeder Waage mit den gangbaren Gewicliten zu 
.wägen; aber es sei dieses durchaus keine Sache von dringender 
Wichtigkeit Das Gewicht der englischen Goldmflnzen schliesse 
sich dem englischen Gewichtssystem gar nicht genau an und den- 
noch werde in England das Goldgeld selten gezahlt, sondern mei- 
stens gewogen, weil mau in jeder Wechselstube Spezialgewichte zu 
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diesem Zwecke habe, und, selbst wenn das Gewicht unserer neuen 
Goldmtknze al)g6randet wäre nach einer bestimmten Zahl von 
Grammen, wflrde man doch kanm die gevOhnliehen Gewichte und 
Waagsohaalen henutzen können» nm die Goldsfeaoke zn wägen, da 
dieselben zu einem solchen Zwecke nicht genau genug seien; man 
würde also immer Spezialwaageii und Spezialgewichte haben müssen 
und der Yortheil wäre sehr gering. Man habe dieses leicht be- 
rechenbare Gewicht des Goldstücks die MeUnzität genannt; dieses 
barbarische Wort könne allein schon für den-Yorschlacr ungünstig 
stimmen. IHcgenigen, welche die -AbrondnDg nach Grammen ver- 
langten und dadurch so grosse Schwierigkeiten in die Debatte der 
Ausmünzungsfrage gebracht hätten, forderten geradezu, dass die 
neue Einheit eine grammatikaliische sein solle. Das Gewicht des 
Goldstücks sei ein A'erhältniss zu der Anziehungskraft der Erde 
uifd ausserdem ein Verhältniss, welches für den Münzmeister, der 
die Hünzstücke herstellt und prüft, Ton grosser Wichtigkeit sei; 
für den Verkehr komme aber das Yerhältniss dieses Goldstücks zu 
anderen Goldstücken, die /^a/f/'Ara/^i in Betracht, das absolute metrische 
Gewicht gewiss am allerseltensten. 

Um die Beschlflsse des Kongresses noch mehr zu erleichtern, 
stellt Beferent noch den Antrag, der Besplution B folgenden Zusatz 
beizufügen: 

»Die leichte Berechenbarkeit des Gewichts der Bechnungseinheit 

ist derjenigeVortheil, auf den am ehesten verzichtet werden kann.« 
Damit werde beabsichtigt, diejenigen Vorschläge auszuschliessen, 
welche die Frage bisher erschwert haben, indem sie verlangten, 
dass das Goldstück, welches den bisherigen Werthrelationen ,anzu- 
passm man die grOsste Mühe habe, auch noch in besonderer Weise 
dem absoluten GewichtsverhSltniss anzupassen sei. 

Wenn die gemachten Vorschläge hier Genehmigung fänden, so 
scheine die Wahl zu liegen zwischen Thaler, ^/s Thaler dem 
österr. Gulden, Thaler = dem englischen Schillmg und Vs Thaler = 
dem Doppelgulden = 5 Franken. DieBeibeftaltung des Thalevs wäre 
für Nord-Deutschland d. h. für die grosse Mehrzahl der Deutschen 
allerdings das AUerbequemste; wenn man indessen den anderen 
Forderungen einige Eücksicht gönnen könne — und man könne es, 
glaube er, thun, ohne die Aufgabe zu erschweren — so sei iu 

20* 
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Betracht za ziehen, dass der Thaler sich sehr schlecht ä&m Lstrl. 
und dem Franken anschliesse. Ein Stück von 20 Sgr. sei aber = 
Vio Lstrl. = 2V2 Franken, und dieses Verhältniss sei sehr leicht zu 
fiberiragen. Da die Unbequemlii^eit des Uebergangs Tom Thaler 
SU 20 Silbergroschen sehr gering wSre und man dadurch den Vor- 
tlieil eines sehr angenehmen VerhSlinisses zum LstrL nnd Franken 
und ausserdem, worauf er auch Werth lege, die Einigung zwischen 
Deutsclilund und Oesterreich gewönne, so sei wohl dem -Va Thaler 
der Vorzug zu geben. Ausserdem wäre das 20-Groschenstück auch 
insofern vorzuziehen, als, wenn man dasselbe in 100 Theile ein- 
thttle, man allerdings 50 Zents = 10 Sübergreschen, 25 Zents = 
5 8gr« nnd 5 Zents = 1 Sgr. habe. Man wfirde anf diese Weise 
unsere bisherigen Münzen beibehalten und selbst die kleinste Mlinze, 
der Zent, wäre gleich dem Zwei-Pfennigstück, welches in Sachsen 
und in Hannover, wo der Groschen dezimal getheilt wird resp. 
wurde, eine gangbare und gebräuchliche Münze geworden seL Gegen 
den Vorschlag, den Thaler in 100 Theile einautheilen, sei einzn- 
wenden, dass dann die kleinste Münze = 3Vio Pfennige wäre; eine 
solche Münze sei abor fflr den Kleinhandel zu gross und eine Ver- 
grösserung der kleinsten Münze sei ein tiefer Einschnitt in das 
Leben der kleinen Leute, den man nicht Ohne grosse Ueberlegung 
wagen dürfe. Bei der Eintheiluiig- des 20 - Groschenstücks in 
100 Theile sei die-kleinste Münze, der Zent, = 2Vio Ffepnigen, etwas 
kleiner als der Dreier, der in Nord-Deutschland die gangbarste 
kleme Münze wäre. 

Referent hält die Dezimal- Einiheilunf^ an sich freilich für keine 
Notliwendigkeit; die 10 sei nicht durch 3, die zweitkleinste Prim- 
zahl theilbar. Aber da einmal beschlossen sei, die Maasse und 
Gemehie in Deutschland mit i>ftima/>£intheilung einzuführen, so 
kdnne man sich dem nicht mehr entziehen, auch das Geld der 
Dezimal-Eintheilung zu unterwerfen. Es würde die grösste Unbe- 
quemlichkeit mit sich führen, wenn das Geld nach einem anderen 
System als die Maasse und Gewichte eingetheilt würde; denn wozu 
brauche man Geld anders, als um es in Rechnung zu bringen mit 
den Maassen und Gewichten an Waare. Die Dezimal -£intheilang 
stehe also nicht mehr zur Berathung. 
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IV. 

Aus der MUnzrefomnddbatte im Reichstag. 

1. Rede des Abgeordneten Prince - Smith in der 
ersten Berathung des Beichstags über den Gesetz- 
entwurf, betreffend die Ausprägung von Beichs- 

goldmünzen. 

(20. Sitrang am 13. NoYember 1871.) 

Meine Herren! Der Gecrenstand, zu dem wir jetzt übergehen, 
liegt so weit ah, wie nur denkbar, von demjenigen, der eben be- 
rührt worden ist; und die Bemerkungen, die ich zu machen habe, 
werden an Nüchternheit einen ebenso scharfen Gegensatz bilden zu 
der Beredsamkeit, welche das Hohe Haus soeben in Bewegung ge- 
setzt hat. 

Die erste Berathung bei erster Lesung eines Gesetzentwurfs 
schliesst mit der Abstimmung über die Frage, ob wir die A'orlage 
in eine Kommission schicken wollen oder nicht. Ich werde dies 
Endziel fest im Ange behalten, um den Bemerkungen, die ich dem 
hohen Hanse in möglichster Kürze darbieten will, eine feste Biehtnng 
zu geben nnd mich Tor Abschweifungen zn bewshren. — Heine 
Herren, eine Aenderung der Währung und der Goldrechnung ist 
eine Maassregel von den weitgreifendsten Folgen, ja. sie berührt 
sogar die Grundlage aller unserer Ycrmögensverhältnisse und aller 
unserer Geldverpflichtungen. Aber solche Aenderungon sind in sehr 
Tielen Ländern vorgenommen worden, nnd die Erfahrung zeigt nns, 
dass, wenn die Maassregel im gerechten Sinne vorgenommen wurd, 
die Folgen sich leicht übersehen und ermessen lassen, und dass . 
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die davon untrennbaren Störungen sich in der Praxis viel leicht 
aasgleichen, als man es vorher voraussetzen dürfte. Und ein Oesetz- 
entwmf , der sich, wie der gegenwärtige, in dem knappen Bahmen 
von 13 Paragraphen bewegt, von denen Überdies einige nnr Illn- 
strationen der Hanptbestimmnngen sind, — ein Gesetzentwurf, 
welcher nur Dasjenige anordnet, was geschehen muss und zwar jetzt 
geschehen muss, wenn wir die Maassregel überhaupt ergreifen 
wollen, und welcher späteren Entschliessungen alles Dasjenige über- 
läset, wofto erst in der Zukunft die Grundlage gewonnen werden 
kann, eine solche Vorlage fordert von uns kein Wagniss und, nm 
einen bezeichnenden Ausdruck zu gebrauchen, keinen Sprung im 
Dunklen. 

Ich werde niicli bemühen, dem hohen Hause zu zeigen, dass 
die Fragen, welche die Vorlage uns zur Entscheidung stellt, so 
klar nebeneinander liegen und, wenn sie auseinander gelegt sind, 
an sich so einfach sind, dass das hohe Haus über jede derselben 
leicht schlüssig werden kann, ohne Information zu verlangen von 
einer Kommission; ja, ich glaube, dass, wenn die einzelnen 
Fragen in ihrer einfachen Bestimmtheit dargelegt sind, jedes 
Mitglied dieses hohen Hauses schon schlüssig ist, und dass eine 
Migorität für oder wider in Bezug auf jede dieser Fragen schon 
jetzt feststeht. 

Meine Herren, der Entwurf nennt sich »ein Cfesetz, betreffend die 

Ausprägung von Goldmünzen« ; — er ist aber, wie schon von dem ge- 
ehrten Abgeordneten für Mainz (Herr Dr. Bamberger) bemerkt worden 
ist, doch wesentlich mehr. Der Entwurf bestimmt nicht nur, dass Gold- 
münzen ausgeprägt und in Umlauf gesetzt werden sollen, sondern dass 
diese Goldmünzen angenommen werden in Zahlung für alle be- 
stehenden und entstehenden Verpflichtungen, die auf die jetzige 
Silbermünze lauten. Der Gesetzen twuif will die Goldwährung rechts- 
kräftig und endgiltig einführen. Zunächst also haben wir hierbei 
zu fragen: ist dieser Schritt nothwendig und nützlich, sind mit der 
Durchführung Vortheile verbunden, sind mit der Unterlassung Nach- 
theile verknüpft? Das geehrte Mitglied für Aalen (Herr M. Mokt) hat 
uns gesagt, die Forderung auf Goldwährung sei ein Wahn, der dasTolk 
ergriffen habe, so zu sagen eine Modesucht. Seitdem der volkswirth- 
schaftliche Kongress gerade vor zehn Jahren in Stuttgart die Ein- 
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führuntr der Goldwährung^ forderte, und zwar mit der Mark als 
Bechnungseinheit, haben sich die Stimmen in allen kompetenten 
I Xreisen dafür erhoben und mit einer Einmüthigkeit aoegesprocben, 
I welche bei solchen Maaseregeln selten vorgekommen ist. Die 
Grfinde fQr diese Fordemng sind theilweise in den MotiTen nnd 
auch von früheren Kednern hervor^^ehoben worden, besuiulers die 
ungesunde Entwickelunjj: des Tapier^eldes. welche durcli den Mangel 
an Goldmünze für den taglichen Verkehr, um so zu sagen, für das 
Portemonnaie, durch den Mangel an Goldmünze für den täglichen 
Bedarf yeranlasst wird. Bedenken Sie, meine Herren, wenn eine 
Dame hinausgeht, um sich ein seidenes Kleid zn kaufen, und die 
löbliche Gewohnheit hat, solche Einkäufe baar zu bezahlen, so muss 
sie bei den jetzigen Preisen in die Tasche etwa 2 Pfund Silbergeld 
stecken. Dies ist eine unmögliche Zumuthuug. Die Folge davon 
ist, dass wir jetzt genöthigt sind, Papiergeld zu brauchen, 
wo das Papiergeld gar nicht hingehört; denn das Papiergeld 
beruht auf dem grösseren kommerziellen Kredit und ist nur 
für den grosseren kommerziellen Verkehr bestimmt, wenn er 
innerhalb der gesunden und berechtigten Grenzen und Grundlagen 
bleiben s<dl. 

Aber, meine Herren, ein viel wichtigerer Griiiid, den ich jetzt 
hervorheben mochte, ist die Bücksicht auf den internationalen Geld- 
yerkehr« In früherer Zeit war Silber die allgemeine Währung und 
das allgemeine Zahlmittel von Land zu Land, und zwar aus dem 

einfachen Grunde, weil man zur allgemeinen Einführung der Gold- 
währung viel zu wenicr (Jold hatte und viel zu viel Silber. Im 
Anfange dieses Jahrhunderts betrug, nach annähernder statistischer 
Schätzung, der Vorrath an Silber in der Welt über zwei mal so 
yiel dem Werthe nach, als der Goldvorrath, und fast vierzig mal 
so viel dem Gewichte nach. Es ist also einleuchtend, dass man 
sich im Allgemeinen vorherrschend des Silbers bedienen musste. 
Die Verhältnisse haben sich aber seitdem vollständig verändert. 
Seit Entdeckung der G()ldläi,'er in Kalifornien und Australien 
während der letzten 22 Jahre, vom Jahre 1848 bis 1870, hat man 
gerade so viel Gold gefördert, wie in den dreieinhalb vorhergehenden 
Jahrhunderten, nämlich für etwa 4 Milliarden Thaler. Man schätzt 
gegenwärtig den Yorrath von Gold auf 8 Milliarden Thaler 
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und den Yorrath von Silber auf 10^.' Milliarden Tlialei'. Di^ 
Folge davon ist, dass die grössere Zahl der hervorragendsten JiÄiaei- | 
treibenden Nationen genöthigt worden ist, sich des Goldes zu 
bedienen, theib ansschliesBlich» theile in Verbindttng mit Silber. { 
Gressbrüannien, die Tereinigien Staaten von Nord-Amerika, Portagal, i 
Brasilien, Chili nnd Persien mit einer Beyölkemngr von etwa 
93 Millionen bedienen sich ausschliesslich des Goldes. Frankreich, 
Belgien, die Schweiz, Italien, d. h. die Länder der sogenannten latei- 
nischen Münzkonvention, Spanien, Griechenland, Peru und Japan mit 
270 Millionen Einwohnern bedienen sich des Goldes in Verbiadung 
mit Silber. Wir haben auf diese Weise, meine Herren, eine Be- 
Tölkernng Yon 360 Millionen der haupthandeltreibenden Länder, 
welche sich des Goldes als Zahlmittel bedienen. Es entsteht also 
die Frage: ob wir bei dem grossen Antheil, den Deutschland an 
dem Welthandel hat, dabei beharren können, uns des Goldgeldes 
nicht zu bedienen, nachdem das Gold zum herrschenden Zahlmittel 
in einem so grossen Gebiete geworden ist« Es entstehen durch die 
Fluktuationen der Waarenpreise Ungleichheiten in der Ausfuhr und 
Einfuhr der Produkte von Land zu Land. Es entsteht folglich die 
Kütln\ endigkeit, Ditl'erenzen mit ßaarzahliingen auszugleichen. Wenn 
also wir uns einer Eaarschaft bedienen, welche nicht als Baarschaft 
in dem Gebiete gilt, mit dem wir Handelsbilanzen auszugleichen 
haben, so entsteht für uns eine grosse Unbequemlichkeit, und jede 
kommerzielle Unbequemlichkeit ist mit Kosten verknüpft. Wenn 
wir eine Zahlung in England zu machon haben und Silber schicken, 
so ist unser Silber in England keine Baarzahlung. Es ist Schmelz- 
gut, welches hingelegt werden muss. eine Gelegenheit zu deren 
Yeräusserung sich findet. Der Engländer kann sich aus unserer 
Silbersendung für sich keine Baarschaft machen. Und, meine Herren, 
ich verweise auf unsere gegenwärtige Lage. Wir sind in die Lage 
gekommen, ungewöhnlich grosse Baarzahlungen von England und 
Frankreich zu empfangen — zwei Lander, die sich des Goldes be- 
dienen. Die f'olge davon ist, meine Herreu, dass die Begierung 
vor uns treten muss mit dieser Vorlage, um sich in den Stand zu 
setzen, aus diesen Metallsendungen eine Baarschaft für uns zu 
machen; denn gegenwärtig sind diese Sendungen, so werthvoll sie 
auch an sich sind, für uns keine Baarzahlung. Dass das Silber 
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'i*" f;ic)i nicht nielir zu inteniatitnialoii Ausirloicliuiig-en sclückt. das 
werdor. Sie auch aus folgendem Umstände ersehen : wenn man die im 
Weltverkehr nur mässige Snmnie von einer Million Thalem zn Ter^ 
seaden hat, so hat man ein Gewicht yon 36(^ Ztr. Silher, oder mit 
Verpackung etwa 400 Ztr., an dessen Fortbewegung man drei voll- 
g'eladene Eisenbahnwagen haben muss; wogegen dieselbe Sendung 
Gold nur ca. 23 Ztr. wietrt und entsprechend geringere Kosten 
macht. Ich glaube, dass diese Gründe iiinreichen werden, die Be- 
schuldigung zurückzuweisen, dass die so einstimmig und allgemein 
erhobene Forderung auf EinfQhrung der Goldwährung aus einem 
Yolkswahn herrorgehe. 

Wenn wir nun entschlossen sind^ die Goldwährung einzufShren, 
so ist die Frage: ob wir sie einführen sollen allgemein rechtskräftig 
und eudgiltig, oder niclit. Der jetzige Vorschlag ist. glaube ich, 
ein grosser Fortschritt im Vergleich zu dem Vorschlag, der zuerst 
Cremacht worden sein soll, nämlich, die Goldmünzen in die Welt 
zu setzen nur mit einem Eassenkurs und vorbehaltlich einer spä- 
teren Korrektur des KonTersionsfnsses. Durch dies Gesetz, mit dem 
' rechtskräftigen und endgiltigen Uebergang zur Goldwährung sind 
' — das nehme ich als selbstverständlich an — alle verbrieften A'er- 
' pflichtungen, alle Ilypothekenschulden konvertirt, so dass eine kost- 
spielige Umschreibung unnöthig sein wird. Wäre es aber bei dem 
zuerst genannten Vorschlag geblieben, so wären wur, glaube ich, 
dem ausgesetzt worden, dass die Hypothekengläubiger eine mit be- 
deutenden Kosten verknüpfte Umschreibung ihrer Forderang von 
Silber auf Gold verlangt hätten, und sie hätten es auch in der 
Hand geha]>t, den Koiiversionsfuss zu diktireu, und zwar beliebig 
zum Kachtheile der Schuldner. 

Meine Herren, wenn wir also die Goldwährung einführen wollen 
und zwar sofort obligatorisch, rechtskräfkig und endgiltig, wenn 
wir bestimmen wollen, dass unsere Geldrechnungseinheit nicht 
blos, wie bisher, ein bestimmtes Gewicht an Silber bedeuten soll, 
sondern fortan auch ein bestimmtes Gewicht an Gold, so ist die 
Frage: welches Gewicht Gold haben wir an die Stelle des bisher 
bezeichneten Gewichts Silber zu setzen? Die Vorlage bestimmt das 
Verhältniss von 1 Loth Gold zu 15Vt Loth Silber. Es ist, meine 
Herren, dies kein willkürlich gegriffenes Verhältniss, und ich werde 
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mir erlauben, Ihnen dies durch einige kurze leichtfassliche statistisc3e 
Angaben zu belegen. Wir haben wiederholt im Laufe dieser De- 
batte gehört von starken Schwankungen des relativen Warthes von 
Gold und Silber. Ich für mein Theil kenne keine zwei Dinge» bei 
denen die Werthschwanknngen in Bezng anf einander so gering' 
und innerhalb so enger Grenzen beschränkt sind, wie gerade Gold 
und Silber; von starken Schwankungen habe ich nie etwas ermitteln 
können, im Gegentheil, glaube ich, wir werden einigormaassen 
Schwierigkeit haben, um zu erklären, warum die Schwankungen 
zwischen Gold nnd Silber so überaus kloin sind, trotz der grösstcn 
Yeränderungen im Verhältniss der Produktion und des Bedarfs. 
In den Jahren von 1790—1800 musste man für ein Loth Gold 
15,4 Loth Silber geben, in den Jahren 1801—1810 15,6, in den' 
Jahren 1841 — 184() allerdings 15,9 Loth, in den Jahren 1856 — 
1860 15,3 Loth Silber, in den Jahren 1861—1865 15,4 Loth; mau 
war gerade wieder auf demselben Stand wie 70 Jahre früher; da- 
gegen in den Jahren 1803, 1811, 1852, 1861, und in den Jahren 
1866—70 herrschte der Durchschnittspreis Ton 15,5 Loth Silber 
für 1 Loth Gold. Kehmen wir nun die beiden Extreme, wo Gh>ld 
am hilligsten war, im Jahre 1859, und wo Gold am theuersten war, 
im Jahre 1846, so finden wir eine Schwankung von nur 2\A3 Pro- 
zent über und unter dem Mittelpreis von 15,5. Meine Herren, 
diese Werthschwankungen zwischen Gold und Silber, glaube ich, 
müssen wir als sehr gering bezeichnen; sie kommen durchaus nicht 
in Betracht, wenn wir vergleichen, welchen Werthschwankungen 
Gold und Silber zusammen ausgesetzt worden sind. Denn so 
schwierig die Definition des Bogrift's »Werth« scheinen mag, wenn 
man sich dariibor bei den Scln-iften der Gelehrten Kaths erholen 
will, so haben wir, meine Herren, iu dem Volksniund die einzig 
feste und richtige Bezeichnung von dem, was »Werth« bedeutet 
Meine Herren, der »Werth« einer Sache ist »Dasjenige, was ich 
mir dafür kaufe«. 

Und wenn Sie sich fragen, was man für eine bestimmte Summe 
Gold oder Silber vor 30 .lahreu kaufen konnte, und was man 
heute dafür kaufen kann, so werden Sic sehen, dass Gold und Silber 
beide zusammen den stärksten Schwankungen ausgesetzt sind, dass 
sie aber gegen einander nur verschwindend kleinen Werthbe- 
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'Regungen ausg-esetzt sind ; sie peiuleln links und rechts von einem 
bestimmten (rravitationspunkt, aber ohne sich von diesem eiitierneii 
zu können. 

Nun, meine Hermi, hat das geehrte Mitglied für Würzbwg 
gesagt, dass wir bei Bestimmung des EonTersionsfasses zwei Bück- 
stchten in Betracht zu ziehen haben: die Gerechtigkeit gegen 

firOhere Verpflichtnngen und die Aufrechterhaltun^ der Goldzirku- 
lation. Die eine Kücksicht weist uns auf die Vergangenheit, die 
andere auf die Zukunft, und diese beiden Gegensätze lassen sich 
nicht durch eine einzige Bestimmung ausgleichen. Mit Bezug auf 
die Bechtsfrage mOchte ich eine knrze Bemerkung machen. Stellen 
wir uns den Fall vor, dass im Jahre 1857 Jemand 1520 Thaler 
in Silberthalem auslieh, und nach DurchfQhrung dieser Maassregel 
1520 Goldthaler empfängt. Es kommt Einer und bewoisst ihm, 
dass die 1520 Thaler, die er im Jahre 1857 auslieh, einen 
Groldwerth von 100 Loth Gold hatten, und dass er nach Durch- 
fahrung dieses Gesetzes, indem er 1520 Goldthaler empfängt» 
nicht 100 Loth Gold, sondern 100 Loth Gold weniger 82 Gramm 
erhält. Man sagt ihm also, es sei ihm ein Nachtheil znge- 
fOgt worden im Betrage von 32 Gramm Gold. Meine Herren, 
diese Berechnung beruht auf zwei Unterstellungen . die nicht 
Platz greifen. Allerdings, meine Herren, wenn die Konversion 
Yor dem Jahre 1857 stattgefunden hätte, alsdann würde die 
gedachte Person 82 Gramm Qold mehr erhalten haben als jetzt, 
da ' die Maassregel so Tiel später vorgenommen wird. Wenn 
er damals das Geschäft gemacht hätte, so hätte er in Betracht des 
blos empfangenen Goldgewichtes ein besseres Geschäft gemacht. 
Aber es kann doch nicht die Kechtsrücksicht von uns verlangen, 
dass wir Einem Entschädigung geben sollen für alle die Geschäfte, 
die ihm vortheilhaft gewesen wären, wenn sie in der Vergangenheit 
gemacht worden wären, aber eben den Umständen nach nicht ge- 
macht worden sind und nicht gemacht werden konnten. — Die 
zweite Unterstell ang ist, dass, wenn man vor 20 Jahren die Maass- 
regel durchgeführt hätte, und auch den Goldthaler um etwa 2 Zenti- 
gramm schwerer gemacht hätte, alsdann die Preise der Waaren 
mit Bücksicht auf dieses grössere Metallgewicht des Goldes ge- 
sunken wären, und dass der Gedachte mit 1520 etwas schwereren 
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Goldtluilern mehr hätte kaufen kr.nnen, als mit den Goldtlialeri 
die er bei der spateren Durclifül innig' der Maassregel emp£iagt. 
Diese Unterstellung ist aber nicht haltbar; denn eine so geringe 
YerBcliiedenheit in dem Gewichte der Mllnzen Ifisst sich nicht det^ 
maassen im Preise ausdrücken nnd berechnen, dass ein nachweis- 
barer Vortheil oder Nachtheil für den Empfanger oder für den Zahler 
daraus entstände. Ich glaube, meine Herren, dass man schwerlich 
Gründe wird vorbringen können, nach welchen irgend ein anderer Kon- 
versionsfuss mehr berechtiirt und allseitig gerechter wäre, als das 
dnrch den Verlauf dieses Jahrhunderts herrschende Vorhftltniss von 
1 : 15Vsi der KonTersionsfuss von 1 : 15Vt. Und, meine Herren, wir 
haben tn bedenken» dass bei der bisherigen Stlberwährung Jeder die 
Chancen der geringen Schwankungen des Silberwerthes hat tragen 
müssen, und iiacli dem Uebergange zum Odde wird er ebenso die 
Schwankungen des Goldwerths zu trairen haben. Es ist nicht 
nachweisbar, nnd es ist auch nicht behauptet worden, dass die 
Schwankungen des Goldwerths, welche Jeder nach Dnrchftthning 
der Maassregel tragen wird, grosser oder nachtheiliger sein werden, 
als diejenigen, welche wir bei dem Gebrauch der alleinigen Silber- 
währung haben tragen müssen. 

Wenn wir also die Goldwährung rechtskräftig und endgiltig 
einführen wollen, nnd zwar zu einem Konyersionsfnsse von 1 : 15Vs, 
so lautet noch die allgemeine Forderung nicht nur auf Goldwährung, 
sondern auf alleinige Goldwährung. In der Sache muss ich be> 
merken, dass ich mit Herrn Professor Wolowskf in Paris zu den 
Anhängern des Systems der Doppelwährung gehöre, welches, wie 
ich Ihnen gesagt habe, in einem Gebiete mit 270 Millionen Ein- 
wohnern besteht. Indessen habe ich für meine Gründe nicht Ein- 
gang Änden können, ich bin überstimmt worden; nnd werde nicht 
den Versndi machen, euie Ansicht in diesem Hohen Hanse zur 
Geltung zu bringen, welche ausserhalb desselben keine TTeberzengung 
für sich hat gewinnen können; denn ich glaube erst dann, wenn 
eine Ansicht sich Anhänger in weiteren Kreisen des Landes ge- 
wonnen hat, dann erst bietet sie die Grundlage für legislative Be- 
stimmungen. Die alleinige Goldwährung ist also als £ndziel der 
Maassregel durch die Motive in Aussicht gestellt. Wollen wir aber 
sofort gesetzlich und praktisch zu der alleinigen Goldwährung über- 
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•n- güktnif 80 lieisst das: wir mAssen die Silberwfthrang abschaffen, ^ 
und die Silbermfinzen gesetclieh abschaffen heisst, gesetzlich be* 

stimmen, dass fortan keine Zahlung' über eine u^ewisse beschränkte 
Summe liinaus in Silber angenommen ^Yerden müsse. Dies, meine 
Herren, ist praktisch unmöglich, denn dazu haben wir zu wenig 
Gold und zu viel Silben Das Einzige, was wir thnn kennen, ist», 
den Ueborgang znr GoldwShrang yorbereiten. Wir mflssen nns 
unserer Silbermünzen so lange bedienen, bis wir für alle Bedttrf- 
nisse des Verkehrs eben Goldmünzen haben. Nun aber ist die Ein- 
ziehung der Silbermünzen eine administrative Maassregel, deren Ver- 
lauf so sehr abhängig von den verschiedeneu Geschäftskonjunktureu 
sein muss, dass, glaube ich, wir es schwerlich übernehmen können, 
den Gang dieses schweren Geschäftes vorzuschreiben. Es wird 
nothwendig sein, um die ausgegebenen Goldmünzen in Umlauf «u 
erhalten, dafür zu sorgen, dass für diese Goldzirlrulation Platz ge- 
macht werde, theilweise durch Einziehung der Kassenscheine und 
der kleineren Banknoten, auch durch Verständigung mit den grössere 
Noten emittirenden Banken, damit nicht eine Vermehrung des Papiers 
die Metallzirkulation, Gold und Silber zugleich und das Gold zu- 
nächst, .verringere. Alle diese Verhandlungen sind so schwieriger, 
und ich müchte sagen, so delikater Katnv, dass ich glaube, wir 
thun weise, die Verantwortung dafür durchaus den Administrativ- 
behörden zu überlassen. Wenn nicht mit der gehörigen Umsicht 
und Einsicht in dieser Sache verfahren wird, dann sehen wir die 
ganze Maassregel scheitern, nnd es träfe die Bundesregiernng ein 
Vorwurf, dem zu entgehen sie ernstlich bestrebt sein wird. Aber, 
meine Herren, werni wir die Papierzirkulation, die wir eben besei- 
tigen wollen, die kleinen Banknoten und die Kassenscheine, sowie 
die Silbermünzen vermindert und gleichzeitig auch die Silberprägung 
sistirt haben, alsdann, meine Herren, haben wir die faktische alleinige 
Goldwährung; alsdann zirkuliren die Silbermünzen, deren wir uns 
einstweilen noch bedienen mflssen, nicht nach ihrem Silberwerthe, 
sondern sie kursiren als Anweisungen auf eine bestimmte Gold- 
menge, ein Thaler bedeutet dann nicht 1 Loth Silber, sondern 
107 Va Zentigramm Gold; nnd nur, weil der Thaier nach dem Ge- 
setz den Werth von diesem Goldgewicht hat, so hat er als Münze 
seine volle Geltung im Umlauf. Die Silbermünzen, die wir einge- 
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schiänkt hätten» und bei denen durch Sistirnng der Frfignng^ ^ 

den Zufluss neuer Silberstücke abgeschnitten hätten, wären alsdann 
abgelöst von den Schwankungen des Preises für ungepräg-tes Silber; 
es hätte das geprägte Silber einen AVerth unabhängig von dem 
Preise des Barrensilbers, und wenn der Preis des Barrensilbers 

^sinken soUte, so hätte dieses eben keinen Einfluss auf die Geltung 
desjenigen Munzensilbers , dessen wir uns noch bedienen würden, 
wie ich sagte, als Anweisung auf ein bestimmtes Goldgewicht. 

Meine Herrcii ! In § 6 des Entwurfes ist gesagt, dass bis zum 
Erlass eines Gesetzes über die Einziehung der Silbermünzen der 
Keichskanzler die Vertheilung des Goldes an die verschiedenen 
Münzanstalten, also »die Versorgung des Verkehrs mit Gold, be- 
stimmen solle. Es versteht sich von selbst, dass auf die Dauer 
nicht der Beichskanzler, sondern eben der Verkehr bestimmen muss, 
wieviel Goldmünzen und Umlaufsmittel er bedarf. Es- ist deshalb 
die Forderung erhoben worden, dass man in das Gesetz eine Be- 
stimmung einschalten soll, wonach die Münzanstalten verpflichtet 
sein sollen, für Private auf Verlangen Goldmünzen auszuprägen. 
Bisher, meine Herren, war in Preussen bei der Silberwährung, 
glaube ich, keine gesetzliche Bestimmung^ wonach die Mflnzan- 
stalten genöthigt waren, Silber für Private auszuprägen, sondern 
es war von der Münze ein Preis bestimmt, von höchstens 29 Thlr. 
26 Sgr., zu welchem die Münze immer Silber kaufte, insofern sie 
nicht schon genug vorräthig hatte für ihre volle Beschäftigung auf 

. längere Zeit hinaus. Die Münzanstalten haben ein dringendes 
Interesse, stets beschäftigt zu sein, soweit ihre Kräfte reichen; sie 
haben das Interesse, ihre Beamten und Arbeiter nicht ohne Beschäf- 
tigung zu besolden, denn dies macht ihnen uunöthige Kosten. Es 
ist nie vorgekommen, dass in Preussen die Münzanstalt sich ge- 
weigert hat, wenn sie im Stande war, Silber zu prägen, auch das 
ihr dargebotene Silber anzunehmen. Ich glaube, meine Herren, 
ganz dasselbe wird in Zukunft mit Bezug auf das Gold sich heraus- 
stellen. Wenn Gold in die Hände der Händler geiaiigt und sie in " 
die Lage kommen; dies ausmttnzen zu lassen, so ist es nicht denk- 
bar, dass die Münzanstalten, insofern sie nicht übermässig beschäf- 
tigt sind, sich weigern sollten, das Rohmaterial zu ihrem Geschäfte 
zum Marktpreise zu übernehmen. Ick glaube, wir könnten getrost 
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abwarten, bis die Münzanstalten die Prägung* für Privatleute ab- 
'weisen sollten. Wir haben nicht nöthig, der Kegierung etwas 
durch einen Gesetzparag^aphen za verbieten, welches schon das 
eigene Geldinteresse der Begierang so augenfällig yerbietet — 

Aber es ist im Gesetze am Schiasse des § 9 eine Bestimmung, 
die mir unklar ist. Es heisst: 

Die Reichsgoldmünzen werden, wenn dieselben in Folge 
längerer Zirkulation und Abnutzung' am Gewicht so viel 
eingebüsst haben, dass sie das Passirgewicht nicht mehr 
erreichen, für Bechnung desjenigen Staats, fOr welchen 
die Münzen geprägt sind, zum Einschmelzen angezogen. 
Unter dem Ausdruck »zum Einschmelzen eingezogene verstehe 
ich, dass sie zu ihrem vollen Nennwerthe angenommen werden, 
üass sie nicht wieder ausgegeben, sondern zurückbehalten und eben 
an die Kegierung zum Kinschmelzen geschickt werden, von der sie 
geprägt worden sind. Nun heisst es weiter: 

Auch werden dergleichen abgenutzte Goldmünzen bei 
den Kassen dieses Staats stets voU-zu demjenigen Werthe, 
Zu welchem sie ausgegeben sind, angenommen werden. 
Dass nun hier ausdrücklich hervorgehoben wird, diese abge- 
nutzten Münzen sollen zu ihrem vollen Werthe angenommen werden 
von den Kassen desjemgm Staats, der sie ausgeprägt hat — diese 
besondere Hervorhebung, diese Bestimmung scheint mir zu involviren, 
dass solche abgenutzte Goldmünzen meht zum vollen WerUie ange- 
nommen werden von den Kassen der anderen Staaten, von denen 
sie nicht ausgeprägt worden sind. 

Ich weiss nicht, ob das eine Unklarheit in meiner AutVassuns: 
ist, oder eine Unklarheit im Ausdrucke des Gesetzes. Jedenfalls 
hoffe ich, dass uns über diesen Punkt eine Aufklärung gegeben wird. 

Meine Herren! Nachdem ich soweit die Währungsfrage berührt 
habe, werde ich über die Ausmünzungsfrage nur sehr kurze Be- 
merkungen zu machen haben. Bie Forderungen in Bezug auf eine 
Keform der Ausmünzung oder vielmehr der Goldreclmung wurden 
gestellt auf eine Münzeinigung für Deutschland, auf eine dezimale 
Theilung, auf eine leichte Umrechnung: aus der alten in die neue 
Geldrechnung, auf eine internationale Münze und auf metrische 
Abrundung. Es hat sich sehr bald bei der Diskussion gezeigt. 
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dass keine Münze sich finden Hess, welche allen diesen ForderuQg^ 
gerecht werden konnte. Es entstand also die Frage, von welchen 
Forderungen konnte man am ehesten abstehen, und welche For- 
derungen rousste man als unbedingt nothwendig festhalten. 

Meine Henen ! Die Fordemng auf metrische Abnmdniig wurde 
hauptsächlich begründet dadurch, dass es sehr bequem und wün- 
schenswerth sei, wenn Jedermann mit einer gewöhnlichen Waag'e 
und einem gewöhnliclien Gewicht sich über die Vollwichtigkeit 
seiner Goldmünzen vergewissern könnte. In der Praxis ist diese 
Forderung völlig unhaltbar. Denn, meine Herren, mit einem ge- 
wöhnlichen Gewicht und gewöhnlichen Waagschaalen kann man 
nicht Goldmünzen prüfen. Die Waagschaalen sind zu ungenan 
und die gewöhnlichen Gewichte sind viel zu beschmutzt. Man 
wird, wenn man auch mit gewöhnlichen Waagschaalen und Ge- 
wichten nachwiegen wollte, diese t^anz besonders aufbewahren und 
allein zu diesem Zwecke verwenden müssen; und da, glaube ich, 
kann man sich mit ebenso wenig Unbequemlichkeit eine besondere 
Goldwaage und besondere Goldgewichte yerschaffen. 

Nun mit Bezug auf die internationale Münze: Ich verkenne 
durchaus nicht die grosse Wichtigkeit der Herstellung eines 
internationalen Zahlungsmittels, einer Münze, welche bei dem 
Entstehen durch Baarscbaft auszugleichender Handelsbilanzen von 
Land zu Land wandern und sofort als Zahlungsmittel gebraucht 
werden könnte , ohne die Kosten und den Zinsenverlnst, die 
mit einer ümmünzung Teirknfipft- sind. Ich glaube, dass die 
Wechselkurse sehr viel rascher, sehr viel früher ausgeglichen 
werden würden, und wenn sie früher ausgeglichen werden könnten, 
alsdann würden sie sich innerhalb engerer Grenzen bewegen. 
Aber eine internationale Münze können wir nicht auf eigene 
Hand herstelieh; dazu bedürfen wir einer Uebereinkunft mit 
anderen Kationen. Die einzigen Goldstücke, welche eine Grund- 
li^^ zu bieten scheinen für eine allgemeine Münze, sind das 
20 -Markstück, das 25 -Frankenstück und der Sovereign. Nun, 
meine Herren, ist das 25-Frankenstück 9 Zentigramm schwerer als 
20 Mark; und der Sovereign wieder 6V2 Zentigramm schwerer als 
das 25-Frankenstück. Es entsteht also eine auszugleichende 
Differenz von 15Vs Zentigramm, oder 4V4 Sgn Es ist also noth- 
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wendig, dass England sieh herbeiliease, seinen Sovereign nm etwa 

Vio Prozent herunterzusetzen, und dass wir die Mittel fänden, unser 
20-Markstiick um etwa 2V2 Sgr. aufzubessern. Ich halte diese ' 
Maassiegel für möglich. Ich glaube nicht, dass die grossen Schwie- 
rigkeiten , die man Yon vielen Seiten hervorhob, damit verknüpft 
-wären. Aber es ist doeh einleuchtend, dass wir zu einer solchen 
Maassregel erst schreiten kdnnen , wenn die Uebenengang von 
deren Durchführbarkeit sich festgesetzt hat nicht blos in unserem 
Lande, sondern auch in den anderen Ländern, mit denen wir diese 
Maassregel nur in Gemeinschaft durchführen künuen. Und über- 
dies, meine Herren, später würde die Durchführung dieser Maass- 
regel nicht schwieriger sein und nicht mehr kosten als im gegen- 
wärtigen Augenblicke. Ich glaube also, dass wir von der Her- 
stellung einer allgemeinen internationalen Münze vorlftofig absehen 
müssen, auch aus dem Grunde, weil die Bundesbehörden nicht 
glauben, für die Aufrechterlialtung des Vollgewichts unserer Gold- 
münzeneinstehen zu können, bis nicht die Münzverhältnisse der anderen 
liänder auf eine festere und gesundere Basis geführt worden sind. 

Meine Herren, den drei übrigbleibenden Forderungen, nämlich 
der Münzeinheit für Deutschland, der Dezimaltheilung und der 
leichteren Iimrechnung, trägt die Vorlage vollständig Kechnung. 
Die dezimale Eintheilung ist eine absolute Nuthwendigkeit gewor- 
den, seitdem wir in Gewichte und Maasse die Dezimaltheüung ein- ■ 
geführt haben. Was die leichte Umrechnung betrifft, 'so haben 
wir nur die Wahl zwischen Thaler, Gulden und Mark. Die Stimme 
scheint im Allgemeinen sich auszusprechen gegen Beibehaltung des 
Tluilers, weil der Thaler sich nicht so gut in Dezimale eintheilen 
lässt. Seine Dezimaleintheilung führt auf 3 Sgr., auf eine Werth- 
grösse, die wir bisher durchaus nicht gewölint gewesen sind, 
und dei bei unseren Preisfeststellungen -nirgends Bechnung ge- 
tragen ist. Auch steht, meine Herren, der Thaler in einem unbe- 
quemeU Yerhältniss zu der Bechnung anderer Länder. Das Yer- 
hältniss von V20 eines Pfundes ist durchaus keine bequeme Rech- 
nung; es setzt uns nicht in den Stand, leicht im Kopfe uns zu ver- 
gegenwärtigen den Werth in Pfunden einer Summe von Thalern. 
Ebenso unbe^juem ist das Yerhältniss von Thalem zu Pranken, 
nämlich ^V«. Ich glaube, dass, wer nicht besonders geübt ist; auf 

Princc-Snitli, Gel. Sduiften. I. 21 
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Schmerigkeiten gestossen sein wird, wenn er sich hat nsch Tor- 
stollen mflssen bei der Nennung einer bestimmten Anzahl von 

Franken, wieviel Thaler das ausmacht. Dagegen der Gulden und 
die Mark stehen beide in einem so leicht berechenbaren Yerhält- 
niss zu unserer bisherigen Kechuuugseinheit und in einem so be- 
quemen Yerhältniss zu den Eechnungsarten anderer Länder, dass 
es schwer ist, zwischen diesen beiden eine Wahl zu treffen. Ich 
finde keine so entscheidenden Gründe» welche dem Einen einen 
grossen Vorzug vor dem Anderen geben. Gulden und Mark sind 
gleich unbequem für Süd-Deutschland, oder, wenn man will, gleich 
bequem. Ich glaube iudess, dass die Mark einen Vortheil darin 
hat, dass der hundertste Theil von 35 Kreuzern etwa Vs Kreuzer 
ausmacht und dass ein Drei-Pfennigstück auf diese Weise sehr genau 
mit dem bisherigen Kreuzer Obereinstinunen wird. 

Mehie Herren, ich schliesse damit, dass ich die TJeberzeugong 
ausspreche, dass keine der durch die Vorlage uns gestellten Fragen 
derart ist, dass sie einer näheren Beleuchtung seitens einer Kom- 
mission bedarf. Entschliessen wir uns für die Hauptmaassregel 
d. h. für die Einführung der Goldwährung rechtskräftig und end- 
gfdtig mit dem KouTersionsfiiss von 1 : 15Vt» alsdann sind die 
übrigen Bestimmungen des Gesetzes theils davon die nothwendige 
Folge, theils von untergeordneter Bedeutung. Wir werden keinen 
Punkt finden, dessen Emendirung eine solche Umarbeitung des Ge- 
setzes mit sich führte, dass man den Entwurf in eine Kommission 
zu verweisen hätte. Ich werde gegen eine Kommission stimmen 
und bitte das hohe Haus in seiner Mehrheit dasselbe zu thun. 
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2. Rede des Abgeordneten Prince-Smith in der 
dritten Berathung des Reichstags über den Gesetz- 
entwurf, betreffend die Ausprägung von Beichs- 
goldmünzen, zum § 11 des Entwurfs. 

(28. Sitzung am 23. November 1871.) 

Es ist allgemein behauptet und auch geglaubt worden» dass 
die Gelegenheit för die Durchsetzung der grossen Reformen, die 

wir mit diesem Gesetze vollenden, nie g-ünstiger als jetzt gewesen 
sei. Allerdings war nie die Gelegenheit günstiger, als jetzt, zur 
Durchführung des Gesetzes seitens des Bundesratbs und seitens 
des hohen Hanses, die Gelegenheit ist aber keineswegs so günstig 
fOr die spätere Ansftthrang dieses Gesetzes. Meine Herren, Sie 
wissen, dass der Yorrath des Geldes in der Welt sich nicht zu- 
fällig oder willkürlich, sondern durch natürliche Gesetze des Handels 
vertheilt. Wenn also besondere Ereignisse sich zeigen, welche 
diese natürliche volkswirthscbaftliche Vertheilung des Geldes stören, 
— wenn politische Ereignisse grosse Verlegungen und Ueber- 
führangen des .Geldvorrathes aus einem Lande in das andere be- 
wirken, so muss die natürliche und wirthschaftliche Vertheilung 
späterhin wieder hergestellt werden, und zwar durch kommerzielle 
Reaktionen, die in grossen Schwankungen der Wechselkurse und in 
starken Versendungen von Metallgeld ihren Ausdruck finden werden. 
Bedenken Sie, meine Herren, dass nach den höchsten Schätzungen 
man den Baarvorrath von Deutschland auf 1V> Milliarde Franken 
Teranschlagt hat, bedenken Sie, dass in den nächsten Jahren durch 
die französische Kriegskontributton Beträge von doppelter Höhe 
und zum grossen Theil in Baarschaft zu erwarten sind: so ist es 
unmöglich, dass diese grossen in das Land gefülirten iSummcn hier 
bleiben können, denn die Wirtlischaft kann sie nicht gebrauchen, 

21* 
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sie werden sich wieder vertheileh müssen, irir werden wieder auf 
das Niyean nnseres Bedarfs kommen müssen. Meine Herren, es 

wird also häufig sehr schwierig sein, die ausgeprägten und in Um- 
lauf gesetzten Goldstücke im Umlauf zu erhalten ; es wird häufig 
den Schein habeu, als wenn unsere Maassregel gescheitert wäre, 
und als wenn unser Uebergang zur Goldwährung ein verfehlter 
Schritt wäre. Darum habe ich in diesem Augenblick das Wort 
ergriffen, um auf diese nothwendigen Erfahrungen Torzubereiteu. 
Ich möchte Sie bitten, wenn solche Bewegungen der Wechselkurse 
und solche Bewegungen der Geld-Ausfuhr und -Zufuhr vorkunimen, 
sich dadurch niclit irre machen zu lassen und nicht zu glauben, 
dass die Schuld etwa an unserem Gesetze oder gar an unserer 
Administration liege. Die Bewegungen, die ich eben angedeutet 
habe, müssen entstehen, wenn eine politische Macht eingreift in 
eine wirthschaftliche Sphäre; sie haben ihren unvermeidlichen Ver- 
lauf, aber auch ihre bestimmte Grenze. 
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Ueber ArbeiteraktionSre. 

»So ist denn die soziale Frage keine Frage mehr, ihre Lösungf 
»darf als erfolgi; angesehen werden; die Uebersetzuüg dieser Lösung 
*in'ß praktische Leben hat bereits . begonnen« ! 

Mit dieser weltbeglückenden Yeyrkflndigimg schliesst der Herr 
Geheime Ober^Begierangsrath Dr. E. Engel einen Vortrag, ge- 
halten in der judstiBehen (wohlweislich nidit in der Tolkswirthschaft- 
lichen) Gesellscliaft zu Berlin, »in gleichzeitiger Gegenwart Sr. 
Königl. Hoheit des Xroupriuzeu und vieler Mitglieder des Keichs- 
tags«. 

Diejenigen unter unseren Lesern, die von der »erfolgten« 
Losung der sozialen Frage nidits gemerkt haben sollten, werden 
zu erdahren wünschen, wie denn so Grosses vor sich gegangen 
sein mag. 

Herr Dr. Engel hat einen Brief erhalten von einem Mister 
Briggs über einen Versuch, der seit etwa drei Jahren in England 
seitens einiger Fabrikanten gemacht wird, ihre Firmen in Aktien- . 
gesellschaften zu verwandeln mit so kleinen Aktien -Apoints, dass . 
ihre Arbeiter sich daran betheiligen können. Und gerade diese 
Betheiligung der respektiven Arbeiter an dem Eigenthume der 
Anstalten, in denen sie beschäftigt sind, wird als ein Haupt- 
zweck betont. Herr Briggs w^eist, zur Eiii])fehluiig dieser neuen 
Einrichtung, auf den realen Nutzen hin, der für alle Betheiligten 
daraus erwachse. Die Arbeiter werden mit ganzem Sinne und 
gutem Willen arbeiten und soigsamer mit dem Material umgehen; 
hierdurch wird mit gleichen Mitteln ein erhöhter Ertrag erzielt. 
TJnd giebt der Unternehmer seineu Arbeitern ein Interesse an dem 
Erzielen dieses Mehrertrags dadurch, dass er mit ihneu denselben 
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theüt, 80 verbessert er die Einnahme seiner Arbeiter und seine 
eigene zugleich. Herr Briggs berechnet, dass in seinem Bergwerke 
blos durch sorgfaltigeres Brechen und Sortiren der Kohle der Ge- 
winn fast um ein Viertel gesteigert werden konnte. Die Arbeiter, 
meint er. werden, wenn sie Aktionäre sind, keine Arbeitseinstellungen 
mehr versuchen. Das Wechseln der Arbeitsstelle und der Nach- 
theil emer Einstellung neuer mit der Fabrikeinrichtung nicht ver- 
trauter Hände wird vermieden. Mit Hinblick auf diese Yortheile 
ist denn der erwähnte Versuch euier Mitbetheiligung von Arbeiter- 
aktionären gemacht worden von der Crossley'schen Teppicbfabrik 
zu Halifax, von zwei Kohlenwerken, darunter das Briggs'sche, von 
einer Drahtgitterfabrik, von zwei Baumwollspinnereien zu Manchester 
und von einer Buchdruckerei zu Leeds. Herr Briggs hält die be- 
gonnene Bewegung für aussichtsvoll, weil der praktische Mann sich 
sagen könne: »Hier ist eine neue Einnahmequelle zu erschlieesen. 
Meine an dem Mehrgewinn aus ihrem erhöhten Fleisse betheiligten 
Arbeiter werden sich freuen und mich obendrein als ihren Wolil- 
thäter verehren, üeberdies würde mir die Ausführung des Plans 
nichts kosten, sondern im Gegentheil noch Erkleckliches einbringen«. 
Ein sehr gesundes Baisonnement! In dem Yolksliaushalt darf immer 
nur ein beiderseitiger Nutzen erstrebt werden. Ein Yortheil der 
Einen auf Eosten der Anderen ist fQr das Ganze kein Gewinn. 
Aber auch der praktische Engländer Mr. Briggs weist, wenn auch 
schüchtern, auf die allgemeineren, prospektiven Folgen der Sache 
hin, indem er die Hoffnung ausspricht, »auf diese Weise eine zu- 
friedenstellende Lösung der schwierigen Frage, welche gegenwärtig 
die Aufmerksamkeit der Nationalökonomen und Humanisten in so 
hohem Grade in Anspruch nimmt, anzubahnen: der Frage nämlich 
des besten Modus der Verbindung des Kapitals und der Arbeit und 
der Vorbeugung von Gewerbsstreitigkeiten, welclie die sozialen Be- 
zieliungen in unserem Laude so häuhg stören.« Durch diese Hin- 
deutung auf die soziale Frage wird Herr Engel bei seiner schwachen 
Seite gefasst; denn er glaubt an eine soziale Frage; er glaubt» 
dass für die Verbindung des Kapitals und der Arbeit sich ein 
besserer »Modus« erfinden Hesse, als der, welcher sich bisher mit 
Nothwendigkeit eingefunden hat und überall allein haltbar befunden 
worden ist. Und in der That, es ist verlockend genug, zu glauben, 
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dass der schwere volkswirthschaftliche Weg" des ArbeiteES, Aus- 
bildens und Ansammelns abgekürzt werden könne durch einen glück- 
lichen Einfall eines geistreichen Kopfes, der sich dafttr als Be- 
g^lt&cker der Menschheit verehrt sehen wfirde. ' In dieser Hoffhnng 
fasst anch bei Herrn En^el jener Glaube so tiefe Wurzel, dass er 
die »Lösung« erfasst zu haben wähnt, sobald ihm nur die schwache 
Aussicht entgegendämmert, dass ein Schritt zum erträumten Ziele 
sich machen lasse; und schon bei dem ersten Schritte eines Yer- 
snchs sieht seine überschwftngliche Einbildungskraft die »Lösnngc 
als *erfolgU an, und er beeilt sich, wenn nicht der grosse Er- 
finder, doch wenigstens der lante Yerkflnder des neuen Heils 
zu sein! 

Beneiden können wir eine solche Glaubensseligkeit, aber nicht 
sie theilen. Unsere Liebe zu unseren leidenden Mitmenschen er- 
füllt uns nicht mit glühenden Aussichten, sondern eher mit kalter 
Vorsicht. Und bei dieser Verschiedenheit des Temperaments, ist 
unsere Auffassung des you Mr. Briggs berichteten Vorgehens sehr 
verschieden von der des Herrn EngeL Wir sehen nämlich die Sache 
folgendermaassen an: 

Sofort nach der Zulassung der beschränkten Haftbarkeit in 
England wurde die dortige Börse überschwemmt nfit Industrie- 
Aktien, welche Anfangs leicht Abnehmer fanden, bis man gelernt 
hatte, dass man einem Prospektus um so weniger trauen dürfe, je 
mehr er verspricht. Später, als die Gerichte ebenso Überschwemmt 
wurden mit Liquidationsprozessen, verschloss die englische Börse 
gegen alle neuen Industrie-Aktien unerbittlich die Thür. Die eigent- 
lichen Geldmänner waren klug gemacht worden. Aber für Die- 
jenigen, die das Geschäft in Gang gebracht und sich dann heraus- 
gezogen hatten, war die Sache sehr ergiebig gewesen. Ein so 
gutes Geschäft lässt man nicht gerne fahren. Aber man musste 
es auf neue Weise anfassen ; denn auf die alte Art ging es nicht 
mehr. Dalag der Wunsch nahe, sich des vielen Geldes zu bemächtigen, 
das ausserhalb der Bürsenkreise in kleineren Summen sich befindet 
bei sogenannten kleinen Leuten, die noch nicht klug gemacht 
worden sind. Um an diese heran zu kommen macht man ganz 
kleine Aktien; anstatt fiir hundert Pfund, für hundert Thaler, und 
fordert nicht einmal volle Einzahlung; man bezahlt ein paar Jahre 
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laofT beliebig hohe DiTidenden, bis ffln&ehn Prozent, was eelir leicht 
ist, wenn man willkirlicbie Abschlüsse madit; dadurch macht man 

die kleinen Leute lüstern nach den Aktien, von denen man Anfanges 
nur einen kleinen Theil öffentlich ausbietet; mau bewirkt dadurch 
ein verlockendes Agio^ und belebt den Absatz der Aktien, die man 
jedoch nur in dem Maasse ausgiebt, als sie eben abgefordert werden. 
Und das Neue bei dem Oesch&ft, the new dodge^ ist, dass mm 
die Aktien gar nicht den Kreisen anbietet, für die sie gesdiaSiBii 
sind, sondern den Arbeitern, die zn deren Erwerbung nicht die 
Mittel haben. Indem man aber, trotz des bewirkten Agio's, die 
Aktien stets al pari den Arbeitern zur Verfügung hält, gewinnt 
man diese als fleissige Kolporteure, welche sich aus dem Agio eine 
ansehnliche Kommissionsgebühr madien, indem sie den Vertrieb 
der Aktien .yermitteln-bei Bntikem, Bierwirthen, Schl&chtem, Haus- 
knechten, Marktfranen nnd sonstigen kleinen Leaten, die etwas 
baares Geld zu haben liüegen. So leuchtet, uns wenigstens, der 
Gang der Geschäfte hervor, selbst aus den dürftigen Zahlenangaben 
in dem ßriggs'schen Briefe. Sehen wir uns die Sache näher an. 
Zuerst wird von den Herren Crossley 2U Halifax berichtet. Diese 
Herren haben der von ihnen gebildeten Aktiengesellschaft ihre 
Teppichfabrik auf Hübe von runden elf Millionen Thalem ange- 
rechnet. Sie haben in den ersten zwei Semestern Dividenden zu 
fünfzehn Prozent, und im dritten Semester gar zu zwanzig Prozent 
jährlich vertheilt, dabei aber freilich nur die ungenügende Quote 
Yon blos ^8 Prozent zum Beservefimds abgeführt. Sie haben es 
dadurch fertig gebracht, dass selbst zur Zeit der letzten Geldkrisis, 
als alle Börsenpapiere tief im Werthe fielen, ihre Crossley- Aktien 
zu einem Kurse von 113 Iciclit yerkänflich waren, freilich iu Kreisen, 
die weit ab von der Börse und dem eigentlichen Kapitalmarkte 
liegen.'^) »Der Prospektus Terhiess«, sagt Mister Briggs, »dass 

*) Uebrigens ist für eine Rente von 20 Thlrn. der sehr niedrige Preis 
von 113. oder 120, der Beweis einer noch i^Tiisseren Unsicherheit, als die 
der gefahrvollsten Börsenpapiere; er gleicht einem Kur.se für Metalhques 
von 30; für Rumänier von 48; für Amerikaner von 34. Zur Zeit der 
Geldkrisis also hatten die Crossley -Aktien verhältnissrnässig etwa halb 
00 viel Werth, alB die schlechtesten mter den tief gefallenen Bönen- 
papieren. 
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bei Vertheiliing" der Aktien die Auträge der bei der Fabrik be- 
schäftigten Ar)»eiter in vorzüglichster Weise berücksichtigt werden 
sollten, da die Eigeutliümer überzeugt seien, dass die Mitbetlieiiigung 
der jirbeituehmer wesentlich zur Stärkung und zum guten Betrieb 
des Gesck&ftB beitragen irfirdec. Wozu Herr Engel bemerkt: »Dass 
dieses Versprechen gewissenhaft erfüllt worden', beweist die That- 
sache, dass, obgleich vier Fünftel des ganzen Aktienkapitals von 
den Eigenthüniern selbst behalten wurden, der übrige Theil sich 
auf elfhundert Aktionäre vertheilt.« Wir sind dem Herrn Engel 
die Angabe dieser Zahl überaas dankbar. Sie hat uns den 
Schlüssel zu der ganzen Operation in die Hand gegeben« Denn 
es lag doch sehr nahe, herauszurechnen, dass ein Fünftel von elf 
Millionen, vertheilt auf elfhundert Aktionäre, bei zwei Drittel Ein- 
zahlung, durchschnittlich eine biiare Einlage von 11533 Va Thlrn. auf 
den Kopf macht! Und aus dieser Ziffer erhellt, dass die Arbeiter 
nicht aas eigenen Ersparnissen solche Einlagen gemacht haben, 
also nidit für sich die Aktien nahmen, sondern blos zum Vertrieb 
an Andere, Und selbst wenn wir annehmen wpllteu, dass unter 
den elfhnndert Aktionären sehr viele »Aktienklnbbs«, aus mehreren 
Arbeitern bestehend, sich befänden, so dass sännntliche 4500 Crossley- 
Arbeiter, Männer, Frauen und Kinder, zur Aufbringung der baar 
erlegten Summe von 1,466,666 Thlm. beigetragen hätten, so bliebe 
immerhin der für Arbeiter unmOgUche Durchschnitt von 825 Thlm. 
Auf diese Berechnung stutzt sich, und durch diese Berechnung 
rechtfertigt sich unsere Auffassung und Darstellung der in Bede 
stehenden Aktiengesellschaften, welche, weil bei der Aktienausgabe 
die Anträge der Arbeiter der betreffenden Fabrik »in vorzüglichster 
Weise« berücksichtigt werden, in England: »Industrial Partner- 
skip$*9 und von Heim Engel: »Arbeitsgesellschaften« getauft 
worden sani. Die Eigenthümer hatten ganz Recht, als sie in dem 
Prospektus die üeberzeugung aussprachen, »dass die Mitbetheiligung 
der Arbeitnehmer wesentlich zur Stärkung und zum guten Betrieb 
des GesdidfU beitragen würde«. Es fragt sich welches Geschäfts? 
Des Geschäfts des Aktienvertriebea, unfraglich. Ob aber die 
Teppichfabrikation dadurch gestärkt wurde, dass die Arbeiter den 
leichten Verdienst der Jobberei kosten lemten, ist uns fraglich. — 
Die erwähnte Drahtgitterfabrik und die Baumwollspinnerei machen 
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dieselbe Operation vermittelst Dividendenvertheilung, bei jener von 
15, bei dieser von ITVa Prozent jährlich. Und wir sollen glauben, 
dass für eine Baumwollspinnerei in England ITVa Prozent jährlich 
ein irgendwie normaler Gewinn sei, auf den man, als nur einiger- 
maassen nachhaltig, rechnen nnd die Werthschätznng einer Anlage 
auch nur annäherungsweise stfttzeu dQrfte? Gerade die Höhe der 
Dividenden macht uns misstrauisch. — Die Firma Briggs, welche 
Aktien für ein Drittel des von ihr selbst veranschlagten Gruben- 
werths ausgiebt, versichert in ihrem Prospektus, »dass die Ab- 
schätzung des Eigenthums nicht die Summe übersteigen solle, 
welche in den Büchern der alten Firma eingetragen steht« Nun, 
in die Bflcher eines Bergwerks haben wir oft genug, als Ab« 
schfttasungswerth des Eigenthums, eine Ziffer eintragen sehen, welche 
dadurch gewonnen wurde, dass man die Fläche des Grubenfeldes 
mit der angeblichen Mächtigkeit multiplizirte, nnd die sich er- 
gebenden Milliarden von Tonnen des Förderungsprodukts zum 
Marktpreise, abzüglich durchschnittlicher Förderungskosten, als 
Kapitalwerth fignriren Hess! Ueberdies ist die Ausbeutung einer 
Grube nicht eine Erzeugung, sondern die Heraushebung eines be- 
stimmten Vorraths, der sich in bestimmter Zeit erschöpft. Die 
Ausbeute ist allemal ein Stück des Kapitals. Demnach lässt 
sich bei einem Bergwerke erst dann von Gewinn reden, wenn 
s&mmtliches Anlagekapital amortisirt ist. Von dem abgeschriebenen 
Amortisationsbetrag bei der Briggs*schen *Indu9tnal Parinershtp€ 
geschieht keine Erwfthnung, und doch w&re dieser der Hauptanhalts- 
punkt zur Beurtheilung der Solidität des Geschäfts. Denn wenn 
man eine Jahresausbeute, blos nach Abzug der laufenden Ausgaben 
und einer etwaigen Quote für Abnutzung, als Dividende vertheilt, 
so ist die prozentische Hdhe dieser Dividende etwas ganz willkür- 
liches und weist nur auf die Grenze emes ziemlich willkürlich an- 
gesetzten Eapitalwerths hin. Wenn also die Herren Briggs, am 
Schlüsse des ersten Jahres, »in welchem glficklicherweise günstige 
Konjunkturen walteten«, 14 Prozent als Dividende und Lohnzuschlag 
vertheilten, so ergiebt sich daraus kein Anhalt für die Schätzung 
des nachhaltigen Werths der Aktien, sondern nur, in Verbindung mit 
einer anderen gemachten Angabe, für die Berechnung, dass die 
Qrube auf HOhe yon 1,800,000 Thlm. gebucht worden ist. 
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Jeder CTescliäftskundig'e wird einsehen, dass hier eine Operation 
vorliegt, bei welcher die grüsste Vorsicht, ja, Augesichts der hin- 
gehaltenen gar m lockenden Gewinne, ein gewisses Misstraaen ge^ 
boten ist Für jeden besonderen Fall ist eiqe scharfe Fr&fnng 
Tinerlässlicli, Anf die Bespelrtabilität der üntemehmer darf man 
dabei um so weniger geben, als die Eifahrung uns belehrt hat, 
wie die in der Geschäftswelt am höchsten stehenden Namen, weit 
entfernt eine Bürgschaft für Ehrlichkeit zu bieten, vielmehr nur zu 
oft als Mittel zur Beschwindelung von Aktionären gedient haben. . 
Und hier haben wir ein Geschäft, bei welchem die Bedingungen 
beliebig von dem Einen, der nicht kontrolirt werden kann, gestellt 
und gehandhabt werden, während die Anderen, die das Geld dazu 
geben, nichts von dem (Tescliäftlichen oder von Geldgeschäften über- 
haupt verstehen. Bisher ist eine solche Operation stets in Schwindel 
ausgeartet. Und was uns zu besonderer Vorsicht ermahnt gegen- 
über den »Arbeitsgesellschaften« ist der Umstand, dass^ wie selbst 
aus den dürftigen Zahlenangaben bei der Grossley-Aftaire erhellt, 
die aufgesteckte Fahne — eben nnr eine Fahne ist. Denn die 
Höhe der durchschnittlichen Betheiligung weist, wie gesagt, weniger 
auf Arbeiteraktionaire , als auf Arbeiter- Aktien- Jobber hin. Und 
wenn wir sehen, dass die Unternehmer nur sehr Fragliches für das 
Wohl der Arbeiter, aber sehr Wesentliches für ihr eigenes Wohl 
durch die Gründang dieser »Arbeitsgesellschaften« geleistet haben, 
so will uns Alles, was dabei über eine »Lösung der sozialen Frage«, 
als Motiv und Zweck, gesagt wird, wie schierer Huml>ug klingen. 

Herr Engel kann auch selber nicht umhin, die mit der Sache 
verknüpfte Gefahr zu merken. Er sagt: »Gewiss werden eine Menge 
gewissenloser Unternehmer rasch bei der Hand sein, ihre auf 
schwachen Füssen stehenden, oder gar in verschleierter Insolvenz 
befindlichen Untemehmnngen in Arbeitsgesellschaften zn transfor- 
miren; in anderen Fällen werden Meinungsverschiedenheiten über 
den Werth der Fabriken etc. vorhanden sein, weiche die Trans- 
formation erschweren.« Trotz alle Dem macht Herr Engel, auf die 
Darstellung des interessirten Mister Briggs hin, laute Reklame für 
die Aktien der *Industinal Partnersh^s*. Er hat wohl wenig 
Ahnung von dem Vorschnb, den er den englischen Kolporteuren 
der Industrial'Fartnei's/dps'Aktien leistete, indem er sie in den 
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Staud setzte, sich auf empfehlende Zeugnisse zu beziehen, seitens 
des Vorstehers des statistischen Bareaus in Preussen; denn sonai 
irSre et zurückgeschreckt TOt der grossen Verantwortung, ^ er 
sich anfbttrdete fflr den Fall, dass die Sache dort in Schwindel 
ausartet; — und probehaltig hat sie sich, hei ihrer Neuheit noch 
gar Tiiclit gezeigt. In den ersten paar Jahren, bis Aktien genug 
untergebracht sind, werden selbstverständlich glänzende Abschliisse 
gemacht. Vielleicht wu-d man uns erwiedern, dass eine Bürgscliaft 
darin liege, dass dieEigenthümer, welche die Geschälte fortführen, auch 
Hauptbetheiligte bleihen. Aber wo ist für diese Bürgschaft die Bürg- 
schaft? Habensich denn die Herren verpflichtet, AkMen zum Betrage von 
Itöckstms einem Fünftel resp. einem Drittel der selbstgeschätzten 
Kapiialsunime auszugeben? Der Briggs' sehe Prospektus -»theilt 
miUf dass die Firma mindestens zwei Drittel des Aktienkapitals 
behalten würde. Wenn aber die, der grösseren kommerzieHen 
Manipulationen unkundigen Zehn-Pfund-Kapitalisten, durch fünfzehn- 
prozentige Diridende und zwanzigprozentiges Agio angelockt, mehr 
Aktien verlangen, wer wird den Hen'en Hauptaktionären es ver- 
wehren, von ihrem Vorrath zu überlassen, und wer wird sie darin 
koutroliren? Sie haben ^mitgeilieilu , dass sie die Hauptsumme 
ffir sich behalten würden, um sich die Geschäftsfiihrung zu sichern. 
Wenn sie aber das Gesehäffc schon so weit geführt haben, dass 
dieser Zweck nicht mehr bei ihnen obwaltet, das heisst, wenn sie 
schon Geld genug herausgezogen haben und demnächst auch sich 
selbst aus der Aü'uire herausziehen möchten? Im Ganzen sehen wir in 
diesen »Industrial Partiierships« alle misslichen Verhältnisse, woran 
bisher die unzähligen Industrie- Aktiengesellschaften fast mit Noth- 
wendigkeit scheiterten; und das Neue an denselben, dass nämlich 
ihre Aktionäre in Kreisen gesucht werden, die am wenigsten in 
Geldanlagen erfahren sind und am wenigsten die Führung eines 
grosseren Geschäfts übersehen können, dieser Umstand vermindert 
nicht die erfahrungsniässig naheliegenden Gefahren. Denn wenn 
aucii die Arbeiter die Aktionäre wären, wird man hoffentlich nicht 
so naiv sein, uns einzuwenden, dass ein einfacher Arbeiter, der 
etwa im Heizranm Kohlen schaufelt, oder am Webstuhle sitst, odei 
im Stollen karrt, geeignet sei, die Art zu koutroliren, wie, im 
Komtor mnes mit Millionen arbeitenden Geschäfts, die fünfzehn- 
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prozentigan Dividenden gemacht werden! Herr Engel indesMn ist 
Ton dem auflsuchwideii Gedanken an die »Lösung der sozialen 
Frage« so hingerissen , dass er nnr Augen hat fftr die »Traas- 
tomation« der Arbeiter in Aktionäre, der Besttdosen in Eigen- 

thümer, der Beherrschten m Herren. Wie lange dies bei einer 
wöclientlichen Erübrigung von 12^2 Sgr. dauern miisste, rechnet 
er nicht aus; der Sanguiniker ist mit dem Statistiker durchgegangen 
Bnd versetzt sich, über alle praktischen Schwierigkeiten hinweg, 
sofbrt an*8 Ziel. Br solireibt gleich einen Aufsatz über »die In- 
dustrie der Zukunft«, halt Torträge, in denen «r mit rückhaltlosem 
Eifer die »Arbeitsgesellschaften« empfiehlt und den Wunsch aus- 
spricht, OS möge die » Transformation unaufhaltsam und glücklich 
vor sirli golien . im ganzen Gebiete des Norddeutschen Bundes, 
indem er hinzufügt: »Da muas der Staat helfend bei der Hand 
sein, Begulirnngskommissionen in*s Leben rufen, die Transformation 
Ikherwadimi, die Arbeiter yor Ausbeutung, die Arbeitgeber vor 
Schädigung sehfltzen«. Ein sauberes Gesdbfift für den StaatI Man 
denke sich nur. alle Welt von Herrn Engel's Glaubenseifer für die 
g-efundeno Lösung angesteckt, eine unaufhaltsame »Transformation« 
in Fluss gebracht, alle Prospektusmacher losgelassen, uiu ganz 
kleine Aktien zu fabriziren für alle kleinen Leute, die nach fftnf- 
zehnprozentiger Dividende gierig gemacht wären, und inmitten 
dieses Trubels den Heim Dr. Engel als Ober - Begulirungskom- 
missarins, der »die Aktionäre yor Ausbeutung schützen«, also für 
alle durch versprochenen exorbitanten Gewinn Aufgeregten und in 
Aktiengeschäften Unerfahrenen Klugheit und Vorsicht üben sollte! 

Nun, wenn wir auch nicht, wie Herr Engel, das erst Begonnene, 
als erfolgt, den Anfang sogleich für das Ende ansehen zu dürfen 
glauben, so sehr dies auch die Lösung schmeriger Probleme ab- 
kürzt, so wollen wir doch zusehen, ob sieh denn das Begonnene, 
als den Anfang- zu Neuem und Gutem überhaupt, ansehen lässt. 
Also die Arbeiter sollen Ersparnisse machen. Gewiss der einzig 
richtige Anfang. Aber nichts Neues. Das haben die Yolkswlrthe 
ja immer gepredigt. Neu ist nur, dass sie ihre Ersparnisse nicht 
mehr in Sparkassen zu drei bis vier Frozoit, sondern in Industrie- 
Aktien anlegen sollen, für welche ihnen fün&ehnprozentige Dividenden 
gezahlt werden, ~ wie es im Prospekt, und in Mister Briggs Brief 
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und in Herrn Engel's Vortrag zu lesen steht, — gedruckt. Dabei 
müsste das Keichwerden reissend vor sich gehen ; denn bei solchem 
Zinse würde sich eine Einlage innerhalb sechs Jahre verdoppeln 
und innerhalb zwanzig Jahre anf das Zehnfache anwachsen! Pa- 
piere, welche hohe Zinsen einstweilen einbringen, hfttten die Arbeiter 
schon längst finden und durch » Aktieiiklubbs« erwerben können, als 
da sind Amerikaner, Kumänier, Oesterreicher, Lombarden, Türkische 
Anleihe,, wiewohl sie bei aller Unsicherheit keine fünfzehn Prozent 
bieten; wenn man so viel haben wollte, müsste man es mit Hom- 
hnrger nnd Wiesbadener Spielbank- Aictien wagen. Neu w&re es 
nur, wenn die Propheten der >Indn8trial Partnerships« ein Mittel 
entdeckt liätten, die Aussicht auf grossen Gewinn zu trennen von 
der Gefahr grosser Verluste, die schmeichelnde Hoffnung zu be- 
freien von der fatalen Begleitung der stets neben ihr schleichenden 
Furcht, also ein Mittel, wodurch bewirkt würde, dass industrielle 
Unternehmungen, in welche die Arbeiter ihr sauer yerdlentes nnd 
schwer erspartes Bischen Geld steckten, stets gute nnd niemals 
schloclite Geschäfte machten. Wir sehen dagegen nur neue Er- 
schwerungen einer guten Geschäftsführung. Nicht nur theilen die 
Arbeitsgesellschafteu mit allen Aktienunternehmungen die Gefahr, 
welche darin liegt, dass der Geschäftsleiter nicht mit eigenem Gelde 
einsteht, sondern das Geld Anderer einsetzt; auch die Disposition 
wird bis zur ünertrftglichkeit unfrei gegenüber einem Haufen kurz- 
sichtiger Arbeiteraktionäre, die man täglich versammelt um sich 
hat, und denen ihr auf dem Spiele stehendes Interesse eine unbe- 
zwingliche Neigung giebt, jede Anordnung zu kritisiren. Auch die 
Aufrechterhaltung der ndthigen Disziplin wird sehr erschwert. £inen 
unbrauchbaren Arbeiter kann ich aus meiner Fabrik hinausweisen; 
aber nicht so leicht einen Aktionär aus seiner Fabrik, wenn er, im 
Hochgefühl seines Mitbesitzes, sich unfugsam zeigt. Aber, sagt 
man, die Arbeiteraktionäre werden keine »Strikes« machen, werden 
nicht ihre eigene Fabrik zum Stillstand bringen wollen. Wenn 
dag^en, bei schlechter Konjunktur, eine Einstellung oder Kürzung 
der Arbeit nöthig würde, dürfte grosse Verlegenheit entstehen aus 
der Schwierigkeit, Mitbesitzer ausser Brod zu setzen. Und auf der 
anderen Seite werden die Arbeiter empfinden, dass sie viel von 
ihrer Freiheit der Bewegung eingebüsst haben, wenn sie sich. 
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gleichsam durch eine haare Kaution, zun Ausharren hei dem einen 
Arbeitgeber gebunden hahen. Der allseitig'e Vortheil eines hei den 

Arbeitern erzeugten Interesses an Fleiss und Sorgsamkeit ist ein- 
' leuchtend; doch lässt sich dieser Vortheil, ohne die vorerwähnten 
Missstände erreichen auf dem direkteren Wege der Stückarbeit und 
der Prämiirong, der sich Yortrefflich bew&hrt nnd noch sehr aus- 
dehnen lisst. — Der Versuch mit den »Arheitsgesellschafben« ist 
noch viel zu neu, als dass man mit Herrn Engel sagen dfirfto, 
»die besten Erfolge sind von zuverlässigster Seite vorbürgt«. Es 
bedürfte immerhin mehr als drei Jahre, um die Sache, wenn sie 
unhaltbar war, reif zu machon zum ]*latzen. Bewährt hat sich der 
Versuch noch auf keine Weise. Aber möge immerhin der Ver- 
such gemacht werden. Eine Ermunterung der Arbeiter, ihre Lage 
selber zu heben durch Er&brigen, ist gut; es ist auch gut, wenn 
die Arbeiter, bei der Anlage ihrer Ersparnisse, Einsicht gewinnen 
in das Wesen und Walten des Kapitals; nur müssen sie von hoher 
Bentbarkeit, als unvereinbar mit Sicherheit, absehen. Ob sie also 
ihre Ersparnisse in Industrie- Aktien überhaupt, und gerade in Aktien 
der Fabrik, bei der sie beech&ftigt sind, anlegen sollen, scheint 
uns noch sehr fraglich. Eine neue Efirzung oder Erleichterung 
des alten Wegs zur besseren w^rthschaftlichen Lage für die Ar- 
beiter, vermögen wir hier noch nicht zu erblicken. Dagegen sehen 
wir auf dem vorgesclilageueu Wege Gefahren, welche eine Vorsicht 
erheischen, zu der wir hiermit ermahnt haben wollen. • 

üeber Herrn Engelds »Lösung« wird der Verlauf der That- 
sachen entscheiden. Diese Entscheidung hätten wir schweigend ab- 
gewartet, wenn nicht seine Auslassungen über den vermeintlichen 
»Inhalt« der »sozialen Frage« von einer Art wäi*eu, die uns zu 
einer Kritik derselben zwingt. 

»Die politische und die ökonomische Welt wird bewegt von 
der lauten Behauptung eines Missrerhältnisses zwischen Kapital 
und Arbeit in der Industrie«. Dass ein solches Hissverhftltniss 
besteht, und dass auf dessen Beseitigung hingearbeitet werden 
müsse, behaupten auch die Volks wirthe. Es fragt sich aber, welcher 
Art ist dies Missverhältniss ? Es ist das Missverhältniss zwischen 
der noch immer zu geringen Summe des Kapitals nnd der Menge 
der Arbeiter« zu deren reichlicher EroSbrung Kapital erforderlich 

Prin««-Siiiit]i, G«s. S«]irifteii. L 22 
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ist. Das vorhandene Kapital reicht nicht ans, nm alle Arbeits- 
kräfte mit Hülfsmitteln und wirthschaftlichen Einrichtung-en zu 
unterstützen, und zur höchsten Produktivität zu bringen. Ein sehr 
grosser Theil, ja der weit grossere Theil, arbeitet noch mit sehr 
dürftiger kapitalischer Ausstattung. Der Gesammtertrag der er- 
zielten Befriedignngsmittel ist noch zu klein, nm für alle ein mässig 
behagliches Basein zu ennüglichen. Einige Mitglieder des Yolks- 
haushalts, aber verhältnissraässig Wenige, gemessen in Fülle. Nach- 
weislich würde eine gleicliiuässigere A'crtlieilung des jetzigen Pro- 
dukts nur sehr wenig für eine grossere allgemeine Befriedigung 
verschlagen; ebenso wie das Nivelliren aller Gebirge das allgemeine 
Niyeau unserer Erdflache nur nm wenige Fuss erhöhen würde. 
Wenn Alle in erwünschtem Maasse sollten verbrauchen könnoi, 
müsste sehr viel mehr, als jetzt, produzirt werden. Zur Beseitigung 
des »Missverhältnisses« haben wir also die grosse volLnoirtltschaft' 
liehe Frage: »Wie vermehren wir das Kapital und dadurch die 
Befriedigungsmittel?« An dieser Aufgabe arbeiten unablässig alle 
Industriellen. Sie ist aber sehr schwierig, und Iftsst sich nur aüf 
dem Wege aUgemeiner Entwickelung, durch Arbeiten, Ausbilden, 
Ansammeln, fürdem. Sie bietet keinen Stoff für Deklamationen. 
Man kann für sie keine Partei erhitzen, mit ihr keine Agitation 
treiben. Dazu bietet sich viel besser die »soziale Frage«, als eine 
Frage, nicht des Mehrens, sondern des A'ertheileus, — als Bechts- 
, frage, zu deren Lösung nicht langer Fieiss, sondern kurze Macht 
gehört. Es ist viel leichter, Ton den Besitzenden zu nehmen, als 
durch eigene Arbeit Fehlendes' zu schaffen. Und wenn man bei 
einem Uebel, unter dem man leidet, die Schuld auf Persemen 
zurückführen kann, so schöpft man viel leichter Hoffnung auf Ab- 
stellung, als wenn man die Quelle in allgemeinen, schwer zu be- 
wältigenden Verhältnissen erkennen muss. Darum sehen wir auch 
den unwissenden Haufen bei jedem lüssstande stets nach einem 
Missethäter spüren: bei der Cholera nach Brunnenvergiftern, bei 
Theuerungen nach Kornwucherern, bei Viehseuclien iiacli Hexen. 
Den bösen Willen solcher einzelnen Schuldigen kann man durch 
den heftigen Willen einer aufgeregten Masse bezwingen; man kann 
gegen sie das Becht anwenden, nöthigenfalls die Lynch-Justiz. Da 
ist die Abstellung leicht und schnell. Biese Neigung, an Stelle 
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der sachlichen Schwierigkeit, lieber eine persönliche Frage zu setzen, 
kennzeichnet alle anklaren Köpfe. Und dieser Neigung verdanken 
wir die Aufstellung der sozialen Frage durch Solche, welche der 
schwierigeren Tolkswirthschaftlichen Frage nicht gewachsen sind. 
Auch Herr Engel hat seinen Missethiter richtig heransgefonden: 
den ihnpfänger des Untemehmergewinns. In der Beseitigung des 
TTntemehmm, als Gewinn-Empfängers, will Herr Engel der sozialen 
Bewegung ein greifbares Ziel und eine feste Biclitnng gegeben 
wissen. Zur Bezeiclmung der in der Industrie waltenden Uebel, 
die der Unternehmer verschulden soll, führt er zuerst eine Steile 
aus Louis Napoleon's Abhandlung Ober die Ausrottung des Pau- 
perismus an: »Die Industrie» diese Qu^e des Beichthums, entbehrt 
heute jeder Einriditung, jedes Zwecks.c Also wäre der Bmch- 
tJmm kein Zweck, und die Industrie nicht eingericJitetf »In 
ihrem Käderwerk zermalmt sie die Menschen, wie die Stofte.« Wie 
alle Mensc/ien, «tei-ben auch Industriearbeiter, »Sie entvölkert 
das platte Land.« Die 6tatietik bestätigt dieses nie/U. »Sie 
hftuft die Mensehen in den Stfidten- und in luftlosen Bäumen zu- 
sammen.« Naeh den ' Städten loekt sie doch nur dttreh eine 
Aussieht auf leichteres Fm'tkommen, »Sie schwächt den Geist 
wie den Körper.« JHe Xunahtne der mittleren Jjebensdauer be- 
weist das GegentheiL »Sie bedarf eines kräftigen Heilmittels 
gegen ihre Leiden!« Und der kräftige HeilkünsiUr will Er seliter 
sein. Dies ist völlig verständlich im Munde eines Mannes , der 
eine Gefiingnisszelle mit einem Throne yertauschen wollte, und 
daher möglichst grell die TJebel schilderte, zu deren Abstellnng 
man ihn mit Macht bekleiden sollte. Aber warum man bei uns 
solche französische Deklamation wieder auftisrht ist nicht verständ- 
lich. Brauchen denn etwa wir hier in Preussen ein leid für einen 
»Better dw Gesellschaft«? Möchte man die Stellung unserer Hohen- 
zoUem Yertauschen lassen mit der Lage der Napoleoniden, und 
unsere Dynastie als Pfropfen auf den Krater eines sozialen Vulkans 
gesetzt sehen? Wenn wir die Politik der »konservativen« Sozialiston 
verstehen, scheinen sie dies als Mittel zum Ersticken der liberalen 
Opposition anzusehen; und Herrn Engers Ausführungen, vielleicht 
mit ganz anderen Absichten, sind geeignet, demselben Ziele Vor- 
schub zu leisten. Aber einsichtige preussische Politiker sind es 
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nicht» welche auf solche Gefahr hin, ans sozialistischen ZQndstoffen 
einen Yolkanischen Heerd schaffen. — Herr Engel behauptet, die 
Signatur, welche Lonis Kapoleon Tor einem Yierteljahrhnndert ge- 
geben, passe noch heute für die drei grössten Kulturvölker Europa's, 
Deutsche, Franzosen und Engländer; die allgemeine Situation oder 
das System der Industrie habe sich seit 1844 nicht wesentlich ver» 
ändert. £r spricht, als eine Wahrheit» gegen welche man sich nicht 
habe yerschliessen können, folgendes Terdammende ürtheil Aber das 
herrschende Indnstriesystem ans: »Ungeachtet aller Hnmanitäts- 
»bestrebungen seitens einzelner Arbeitgeber und der heldenmüthigeii 
»Anstrengungen zur wirthschaftlichen Selbsthülfe vieler Arbeit- 
snehmer, ist das herrschende Industriesystem dennoch ein Verbrauch 
»von Menschen zu Gunsten des Kapitals, — ein Verbrauch, der 
»durch Absorbimng der individnellen Lebenskräfte, durch Schwächungr 
»ganzer Generationen, durch Auflösung der Fämilien, durch sitt- 
»liehe Yerwilderuug und durch Vernichtung der Arbeitsfreudigkeit 
»den Zustand der zivilisirten Gesellschaft in die höchste Gefahr 
»bringt.« Und dieses Yerdammungsurtheil stützt er auf den Aüs- 
spruch Yon Männern, die er bezeichnet, als »ebenso vorurtheilsfrei 
und leidenschaftslos, wie wohlwollend und ansserordentlidi unter- 
richtet.« Er nennt nur Fdedrich Engels; und wir kennen nur noch 
Marx, Lassalle und Konsorten, welche ein derartiges Urtheil fällen. 
Die Akten der belgischen, preussischen und englischen Unter- 
suchungskommissionen, die Herr Eugel gleichfalls erwähnt, mögen 
unter der industriellen BoYdlkernng ?iel Noth und Verkommenheit 
nachweisen; aber er soll uns die Belege liefern, dass auch sie 
diese XJebel, als Folgen des herrsehenden IndttstriesysUms be- 
zeichnen. Indessen auf Aussprüche Anderer darf sich ein Sta- 
tistiker bei Erhebung einer Anklage, wie diese, nicht berufen; er 
muss sie auf Beweise gründen, auf statistischen Nachweis. Wir 
fordern Herrn Geh. Bath Engel, als Vorsteher des preussischea 
statistischen Bureaus, auf, den statistischen Nachweis der behaup- 
teten Thatsachen in Bezug auf Freussen zu liefern. Wir fordern 
von ihm in Zahlen den Kachweis fQr die »Schwächung ganzer 
Generationen, die Auflösung der Familien, die sittliche Verwilderung« 
unter der industriellen l^evölkerung Preussens. Mit ein paar An- 
gaben über niedrige Lohnsätze ist es hier nicht abgemacht. Als 
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Statistiker weiss er, was er zu liefern hat, um uns, als Volkswirthen, 
zu genügen: Nachweise über Abnalime des Verbrauchs, der Korper- 
kraft, der Ehen, der Lebensdauer, der Ersparnisse; Zunahme des 
Absterbens der Kinder, der Erkraukangen überhaupt, der atrophischen 
Siankheiten, der Yerbrechen^ und anderer emscblägigen Momente, 
die er als Fachmann am besten auszuwählen yerstehi Hat er, als 
Statistiker, die Thatsachen festgestellt, dann werden wir, als Volks- 
wirthe, unser Wort mitzureden haben über die Ursache dersel))en. 
Denn es giebt, ausser dem herrschenden Industriesystem, auch 
andere herrschende Systeme, — ein Eegierungssystem, ein Militär- 
System, ein Steuersystem, ein SchutszoUsystem, ein Yolksschulen- 
system; utfd es gab bisher em Beschränkungssystem in Bezug auf 
Gewerbebetrieb, Kiederlassnng und Geldkredü Wenn Herr Engel 
die Nachweise g-eliefert liaben wird über Art. Umfang und Waclis- 
thum der von ihm behaupteten Uebel, dann werden wir untersuchen, 
ob einem einzigen der genannten Systeme, und welchem, oder ob 
mehreren, oder allen, die Schuld beizumessen sei? Und wenn alle 
anderen Mächte, ausser der Industrie, freigesprochen werden müssten, 
dann bliebe noch immerhin die Frage, ob die Quelle der nachge- 
wiesenen Uebel in dem herrscheiulen Systeme der Industrie liege, 
beruhend auf der ungehemmten Bestimmung der Lohnsätze durch 
Angebot und Nachfrage, oder vielmehr darin, dass die Industrie 
noch nicht Mittel genug angesammelt bat, um ihr System allgemein 
durchzuführen und auf seine Tolle Hohe zu steigern. Erst aber 
die Akten her, mit den statistischen Zeugenyemehmungen ! Dann 
erst kann man an die Ermittelung des Anzuklagenden und dem- 
nächst an die Urtheilsprecliung gehen. Bis dahin könnte wolil die 
Sache auf sich beruhen. Damit sie aber bei ihrer demnächstigen 
Wiederaufnahme möglichst you allem Ungehdrigen schon gesäubert 
sei, dürfte es zweckmässig sein, gleidi jetzt gewisse vorgebliche 
Bechte zu prOfen, welche Herr Engel hinstellt und auf den angeb- 
lichen »Streit zwischen Kapital und Arbeit« angewendet wissen will. 

Herr Engel schreibt: »Da die Natur umsonst arbeitet und, 
»wenn sie ang-eeignet, als Kapital aufzufassen ist, so hätten also 
»Kapital und Arbeit, als die beiden übrigbleibenden Produktions- 
»faktoren, ein ffleieltss und gemmmehafiUehei Anrecht an dem er- 
»zielten Produkte.« Das klingt doch sonderbar: »ein gleiches und 
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^ gemeinsebaftliches Anrecht an dem erzielten Produkte« ! Den Worten 
nach klingt dies, als wirthscliafteten Arbeit und Kapital auf Halh- 
part, mir die Hälfte, dir die Hälfte, — womit das Kapital sehr 
zufrieden sein könnte, denn jetzt verzehren von dem Gesammtprodukte 
die Arbeiter im Ganzen sehr viel mehr, als die Kapitalisten, and 
zwar aus demselben, selbst den Kindern einlenebtenden Qmnde, 
weshalb die weissen Schafe mehr fressen, als die schwarzen. Aber 
so ist es doch nicht gemeint. AVenu Herr Engel schreibt: »ein gleiches 
und gemeinschaftliches Anrecht an dem erzielten Produkte,« so 
meint er wohl damit: »ein durch gemeinschaftliches Erzielen gleich* 
mfissig begründetes Anrecht am Produkte«, was Etwas ganz anderes 
ist, und die Frage wegen der yerhftltnissmässigen GrGsse der re- 
spektiyen Anthefle am Erlöse oilto ISsst. »Dass das Haass dieses 
»Rechts von dem Verhältniss bestimmt wird, in welchem Kapital 
»und Arbeit in dem einen oder dem anderen Produkte vereinigt 
»sind, ist einleuchtend. . . . Um nun nicht bei jedem Produkte 
»die schwierige Auseinandersetzung zwischen Kapital und Arbeit 
»wiederholen zu müssen, ist man bald dazu gekommen, nidit blos 
»die Arbeit sondern auch das Kapital für seine Mitwirkung im 
»voriius, zu einem bestimmten Preise (Zins) abzufinden.« Diese 
Auseinandersetzung nach dem respektiven Maasse vorgeblicher 
Bechte ist nicht blos »schwierig«, sie ist unmöglich. Denn es ist 
unmöglich zu ermitteln, in welchem Yerh&ltmss Spital und Arbeit 
in dem einen oder dem anderen Produkte vereinigt sind, womit 
das Yerhältniss gemeint ist, in welchem Kapital und Arbeit respek- 
tive zu der Herstellung eines Produkts beigetragen haben mögen. 
Es ist unmöglich zu ermitteln, wieviel der Dampfhammer, und 
wieviel die Männer, die denselben heizten, fahrten und unter dem- 
selben das Eisen drehten, beigetragen haben zur Herstellung des 
geschmiedeten Werkstücks. Dass man von AnreehUn, gemessen 
nach dem Yerhältniss der respektiven Wirksamkeit bei gemein- 
schaftlichem Erzielen, ausgegangen, und dann wegen Schwierigkeit 
der Auseinandersetzung auf solcher Rechtsgrundlage, »bald dazu 
gekommen sei,« durch Lohn und Zins abzufinden, ist eine müssige 
Hypothese. Man hat nie anders, als durch Abfinden verfahren 
ktanen. Und dieses Al^den kann niemals stattfinden nach dem 
nicht ermittelbaren Maass eines durch die Leistungsverhältmsse 
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begründeten alljememen Becbts, sondern nnr nach dem» dordi 

jedesmalige Abmachung erworbenen besonderen Anrecht. Und jene 
Vorstellung von einem »Anrecht an dem erzielten Produkte« bezieht 
sich blos auf das Produziren, also blos auf die ersten Schritte des 
wirthschaftlichen Verfahrens, und abstrahirt von dem entscheidenden 
weiteren. Verlauf des Anstanscbes. Nicht um Antheile am JProdukte, 
sondern um Anthefle am JSrlöa handelt es sieh; und dies ändert 
die ganze Sache. Der Erl()s kommt erst später, auf dem oft weiten 
Wege des Handels; man inuss meist lange auf ihn warten; und er 
fällt bald grösser, bald geringer aas, je nach den Markt Verhältnissen. 
Also kommt zu der Erzielung des Produkts noch das Greschäft der 
Erzielung des Erlöses. Und an diesem Geschäfte können sich die 
mittellosen Arbeiter nicht betheiligen. »Unter dem NaturzwaxigB 
der täglichen Bedfirfhisse stehend,« wie Herr Engel richtig be- 
merkt, können sie nicht den Erlös abwarten. »Einem unvortheil- 
haften Tausche sich auszusetzen, sind die Arbeitenden noch weniger 
im Stande.« Sie können sich nicht den jedesmaligen Markt- 
schwankungen aussetzen. Sie mflssen etwas durchschnittlich Gleiches, 
Gewisses haben, und zwar sofort nach geleisteter Arbeit eine Ab- 
findung in Geld. Wer soll ihnen dies geben? Es kann dies nur Einer 
thun, der einen Vorrath besitzt, den er nicht aufzehrt, weil er 
daraus eine dauernde LIefricdiguugsquelle machen kann, indem er 
mit demselben die den Arbeitern nöthigen Geldabfindungen leistet, 
und ihnen dadurch aus der Verlegenheit hilft, die darin besteht, 
dafs sie Erlös haben müssen, ehe derselbe da ist, und Gewisses 
für Ungewisses. Und dieser aus seinem Yorrath vorschiessende 
und versichernde Unternehmer, der überdies die Produktionsarbeit • 
auswählt, einriclitet, leitet und den Erlös bewirkt und abwartet, der 
sollte der Missethäter sein, der die wirtlischaftliche Noth verschuldet, 
auf dessen Beseitigung die »soziale Bewegung« zu richten wäre! 
Und sem Geschäftsgewinn sollte das Brod der Arbeitenden so 
kürzen, dass die individuellen Lebenskräfte absorbirt, ganze Gene- 
rationen geschwächt und die Familien aufgelöst >verden! Seine 
Verrichtungen wiW man nicht beseitigen, weil man sie nicht ent- 
behren kann. Um den Ai'beitern vor dem Eingang des Erlöses die 
unentbehrlichen Abfindungen in Geld vorzuschiessen, muss Jemand 
einen Yorrath angesammelt haben. Einen Unternehmer mit Kapital 
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mnss man haben. Nur den Gewinn, den er dabei macht, missgönnt ^ 
man ihm. Er macht ja seinen Gewinn. aus den Yerlegenheiten der 
unter dem Katurzwange stehenden Arbeiter, schreit man. Nun, er * 

hat doch nicht jene Verlegeiilieiten gemacht. Jone Verleg-enheiten 
hahen Um ja gemacht. Und was hier Yorlegonheit oder Xoth ge- 
nannt wird, was ist es anders, als unbefriedigtes Bedürfniss? Die 
ganze wirthschaftliche Thätigkeit überhaupt ist ein Benutzen des 
Bedürfnisses Anderer, — nämlich als Gelegenheit zur Dienstleistang, 
wofftr man einen Ersatz erhält. Wenn man Geschmack an harten 
Ausdrücken hat, kann man den ganzen Erwerbsverkehr beschreiben, 
als ein Spekuliren auf die Noth seiner unter dem Xaturzwange und 
Kulturzwauge stehenden Mitmenschen. Und wer auf die höchste 
Noth am besten spekulirt, ist Derjenige, der den dringendsten Be- 
dürfnissen am erfolgreichsten abhilft; und die Höhe semes Gewinnes 
hei freiem Verkehr ist das Kennzeichen für die Höhe des Preises, 
die man lieber zahlte, als dass man seine Leistungen entbehren 
wollte. Und wie entsteht UnteniehiiiergewiiiiiV Einfach dadurcli, 
dass die Summe der vorgeschossenen Ablindungen weniger beträgt, 
als der Erlös. Er hängt von der verhältnissmässigen Grösse dieser 
beiden ab. Auf die Grösse des Erlöses wirkt der Unternehmer d^ 
durch ein, dass er erstens unter den ihm olfenstehenden Zweigen, 
denjenigen wählt, dessen Produkte am höchsten bezahlt werdm, 
weil sie einem verhältnissmässig am wenigsten befriedigten Bedürf- 
nisse abhelfen, zweitens möglichst viel mit den angewandten Mitteln 
produzirt. Die Grösse des Erlöses ist die Grenze für die mögliehe 
Höhe der Abfindungen. Das Vorschiessen hat augenscheinlich seine 
Grenze in nachträglicher Einnahme. Der Unternehmer kann nicht 
beliebig viel Lohn zahlen, weil er nicht beliebig viel lösen kann. 
Ebenso wenig aber kann er beliebig niedrigen Lohn zahlen. Es 
ist jederzeit eine bestimmte Menge Kapital schon da, zu dessen 
Bethätigung eine bestimmte Menge von Arbeit erforderlich ist. Um 
diese erforderliche Arbeitsmenge zu erlangen, müssen die Unter- 
nehmer einen Preis zahlen, der sich wesentlich nach den Lebens- 
gewohnheit^n der Bevölkerung bestimmt. Und hierbei ist vor Allem 
zu bemerken, dass die Unternehmer allerdings ein Interesse an 
billiger Arbeit, aber nicht an schlecht bezahlten, also schwachen 
Arbeitern haben, denn die Arbeit dieser ist die theuerste. Die 
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steigende Meuge des Kapitals ist es, die deu Lohn steigert; und 
das Kapital zu mehren sind die Unternehmer auf's eifrigste bestrebt. 
Dass aber der Preis der Arbeit» wie sonst jeder Preis, sich durch 
Kachfrage und Angebot bestimmen solle, will Vielen nicht gefallen. , 

Sie sagen, es fehle hier die beiderseitige Freiheit, welche allein die 
Gerechtif^koit des Vertrags verbürgt. »Der Besitz giebt den Be- 
sitzenden die Herrschaft über die Kiclitbesitzenden.« Aber mau 
bezeichnet auch die Arbeiter, als »die unter dem Naturzwange 
der täglichen Bedürfnisse stehenden Menschen. € Also die Natur 
ist es, welche die Menschen nöthigt zn arbeiten, und, wenn sie 
keine Vorräthc gesammelt haben, sofortige Geldabfindungen zu suchen 
bei den Vorrathsbesitzern, nicht Mensclienzwang, nicht »Herrschaft«. 
Und die Natur der Dinge zwingt ebenso gebieterisch die Vorraths- 
besitzer, Arbeiter zu suchen, ohne welclie ilir Vorrrath nichts pro- 
duzirt. Auf der einen Seite der hungernde Magen; auf der anderen 
das fressende Kapital, ünd wenn eine Einigung über Arbeit und 
Lohn verzögert wird, erleidet der Kapitalist einen Schaden an seinem 
Vermögen, der ebenso weh thut, wie der Hunger. Einander 
gegenüber stellen Kapitalist und Arbeiter gleich unfrei. Dass, der 
Natur gegenüber, der Besitzer eines Vorratlis freier steht, als Der, 
welcher nichts vor sich gebracht hat, mag Neid erregen, begründet 
aber keine Klage wegen Unrechts. Und was es mit dieser angeb- 
lichen »Herrschaft« auf sich hat, erhellt daraus, dass sie bald auf 
dieser, bald auf jener Seite sich zeigt, je nach der Konjunktur. 
Kurz vor den Festen herrschen die Schneiderinnen über die Mode- 
damen. In der »Saure- Gurken -Zeit« ist es umgekehrt. Bei dem 
Stellen der Vermiethungs-Bedingungen beherrschen schon lange die 
Dienstboten die Herrschaften. In der Erntezeit herrschen die Feld- 
arbeiter über die Ackerbesitzer. Und wenn in einer Industrie un- 
gewöhnlich viel zu thnn ist, und zwei Unternehmer hinter einem 
Arbeiter herlaufen, so herrscht dieser. Und wie kann man von 
einer Herrschaft des Kapitals reden, wenn man zugeben muss, dass 
eine erhebliche Vermehrung des Kapitals in den Händen der Unter- 
nehmer die Herrschaft den Arbeitern zuwenden, sie wenigstens in 
den Stand setzen müsste, günstigere Bedingungen für sich zu er- 
langen? Mag man auch mit dem derzeitigen Ergebniss einer 
Kegeluug des Lohus durch Nachfrage und Angebot unzufrieden 
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sein, die TTnmjtglichkeit eines anderen »Modus der Yerbindon^ 

zwischen Kapital und Arbeit« leuchtet ein, sobald man die Ver- 
wirrung iu's Auge fasst, die nothwendig erfolgt, sobald man in den 
Handel um Lohn eingreifen will mit irgend einer Forderung, welche 
nicht auf der jedesmaligen Abmachung, sondern auf einem vorans» 
gesetzten allgemeineren Beehte bemben soll. Herr Engel nämlich 
spricht Ton »Selbstkosten« der Arbeit, welche »eine Omndbedingnng 
und prinzipale Eigenschaft des Arbeitslohns«, als einer »Existenz- 
garantie <, bilden. Er berechnet einen Wochenlohn von vier Thalern, 
als einen Durchschnitt, der nahezn den Selbstkosten entspricht für 
die Arbeiter- und Meisterkategorien in unseren Fabriken. Und er 
sagt: »Die berechtigte Fordierung ist, dass die niedrigsten Löhne 
die Selbstkosten der Arbeit decken, vorausgesetzt, wie stets, eine 
reelle mittlere Leistung und niedrigste, doch aber immer noch 
rationelle Selbstkosten.« Und wieder: »Abgesehen von allen gün- 
stigen und ungünstigen Umständen, welche auf die Höhe des Ar- 
beitslohnes oder den Preis der Arbeit influiren, ist wohl gegen die 
Forderang nichts einzuwenden, dass die menschliche Arbeit wenigstens 
ihren Selbstkosten entsprechen muss.« (sie,) Wenn wir nur wüssteii, 
wo wir uns mit dieser Forderung hinwenden sollten! Ein Lohn- 
Minimum kann man von dem Unternehmer nicht fordern, weil dieser 
nicht ein Erlös-Minimum von den Verbrauchern fordern kann. Und 
von dem Staat kann man es ebenso wenig fordern, weil der Staat 
nicht von dem Volkshaushalt ein Produkten-Minimum fordern kann; 
er kann nicht bewirken, dass Befriedigungsmittel genug hergestellt 
werden, nm für jeden Arbeiter bei mittlerer Leistung einen Ver- 
brauch im Betrage von etwa vier Thalern zu ermöglichen, selbst 
wenn der Verbrauch der Unternehmer und die Vermehrung des 
Kapitals auf ein Minimum eingeschränkt würde. Es geht doch 
praktisch nicht, dass man einen gewissen Verbrauch, und wenn 
dieser auch noch so wündchenswerth sein mag, unter der Bezeichnung 
»Selbstkosten«, als Preismaass aufstelle. Umgekehrt muss man 
den erzielbaren Preis dienen lassen, als Maass für den auf die 
Herstellung verwendbaren Verbrauch. Die Kosten lassen sich sehr 
verschieden einrichten, je nach Verschiedenheit des Produkts; welche 
Kosten man aufwenden, und welches Produkt man herstellen kann, 
hängt von den erreichbaren Preisen ab; und darnach muss man 
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sich riehten. Es geht gar nicht anders. Mit dem Wachsen 

des Kapitals und der Kntwickeliing der Industrie indessen steigt 
die Nachfrage nach kräftigeren, gewandteren, zuverlässigeren Ar- 
beitern, und für diese werden bessere Preise geboten, welche die 
Verwendnng grösserer Kosten anf die Herstellung und Erhaltung 
solcher ermöglichen. Herr Engel möchte seine »berechtigte For- 
derung« eines Ersatzes der »Selbstkosten« durch den Lohn, auf 
die Autorität des Adam Smith stützen, weil dieser sagt: »Es wird 
envartei, dass die Arbeit, welche ein Mensch zu verrichten gelernt, 
ihm ausser dem gewöhnlichen Arbeitslohn (Lohn eines gemeinen 
Arbeiters) auch die Kosten seiner Erziehung nebst Zinsen ersetze.« 
Also nicht eine berechtigte Forderung, sondern blos eine Erwartung! 
Hierin liegt aber der ganze Unterschied, um den sich die Ftage 
dreht. Es wird der grössere Aufwand auf die Erziehung für eine 
»gelernte Arbeit« nur dann gemacht, wenn der dafür bezahlte 
höhere Lohn die Wiedererstattimg desselben nebst Zinsen erwarten 
lässt. Es wäre wirklich eine berechtige Forderung, dass Herr 
Engel ▼olkswirthschaftliche Schriftsteller genauer Iftse, ehe er sie 
zitirt, — nun gar die »Existenzgarantie« I Wer kann den Arbeitern 
irgend ein bestimmtes Maass von Existenzmitteln garantiren? Wer 
kann denn dem Unternehmer ein bestimmtes Maass des Erlöses 
garantiren? Wer kann überhaupt bestimmte Erfolge garantiren? 
Demi garantiren heisst, die Pflicht auf sich nehmen, das an dem 
▼orgeschriebenen Maasse Fehlende zu decken. Und woher das 
Fehlende nehmen? Etwa aus den zur Produktion dienenden Vor- 
räthen? Dann wächst nur der Ausfall. Garantiren, oder genauer 
gesagt, mit voller Ueberzeugung erwarten lässt es sich nur, dass 
die Unternehmer sich auf's äusserste anstrengen werden, die grösst- 
mögliche Produktion zu bewerkstelligen, ihr Kapital zu vermehren, 
ihre Nachfrage nach Arbeitern und somit den Lohn zu steigern 
und die Verwendung grösserer Kosten auf die Produktion Ton Ar- 
beitern mit besserer Leistung und Existenz zu ermöglichen. — 
Herr Engel macht den Zielpunkt wirthschaftlicher Leistungen zum 
At^angspimkt sozialer i'orderungen ; als wenn das blosse Fordern 
das Leisten zu ersetzen vermöchte l Und weil seine, den natumoth- 
wendigen Zusammenhang der Dinge umkehrende Forderung einer 
»Existenzgarantie« nicht erfQllt wird, denunzirt Herr Engel die 
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Unternehmer in AusdrOcken , wie wir sie sonst nur bei erbitterten 
Sozial-Demokraten gewohnt sind. Er sagt wörtlich: »Wo die Löhne 
>80 niedrig sind, wo sie so sehr hinter den Selbstkosten der Arbeit 
»zurückbleiben, da ist die Grundbedingung und prinzipale Eigen- 
»Bchaft des Arbeitslohnes, da ist die £zistenzgarantie anf s tiefste 
»yerletzi Ton wem verletzt? Bas wollen wir sogleich sehen. c 

»Steht der Fntemehmer mit seiner Fabrikation anf der Hohe 
»der Zeit, drückt ihn aber die Konkurrenz, so beginnt er, um sie 
»zu bekämpfen, mit der Verminderung der Selbstkosten seiner Er- 
»zeugnisse da, wo sie seine eigenen Lebensinteressen scheinbar am 
»wenigsten berührt» bei der Arbeit. Mit anderen Worten: er wälzt 
»den Bruck anf die Arbeiter. Was giebt es in der Meinung nn- 
»endlich Vieler anch Elastisdieres als den Menschen und seine 
»Bedürfnisse? Was lässt sich nicht Alles an Nahrung, Kleidung 
»und Wohnung, Heizung, rnterricht, Erholung und Kuhe sparen? 
»Während die iiolistoüe, das Brennmaterial, die Werkzeuge, die 
»Maschinen, die Versendangsspesen, der Eapitalzins immer solche 
»Positionen in der Kalkulator sind, an denen sich, soll die Beschaffen« 
»heit der Waare selbst nicht beeinträchtigt werden, nicht allzuviel 
»herabdrücken lässt, so sind die ArheitsK^hne diejenigen Posten, wo 
»selbst eine kleinere Schniälerung schon ein grosses Item l»ildet. 
»Drückt die Konkurrenz den Preis der Waare noch tiefer, oder 
»aber entpuppt sich der Unternehmer als ein Habsüchtiger, so wird 
»alsbald die stillschweigende Voraussetzung der Existenzgarantie 
»des Arbeiters noch weiter geschädigt. Es tritt ein zeitweiliger 
»Stillstand der Fabrikatton ein; die Arbeiter werden entlassen, der 
»frühere Pakt ist zerrissen, die Existenzgarantie hat ein Ende. Viel- 
»leiclit geht auch der Unternehmer und das Kapital bei solchem 
»Schiffbruche zu Grunde, sicher ist, dass in 100 Fällen 90 Mal 
»die Arbeiter zuerst von ihm heimgesucht werden.c 

Was bedeutet es, volkswirthschaftlich, wenn die Konkurrenz 
nicht etwa belebt, sondern »drückt«? Es bedeutet, dass die pro- 
dazirte Menge der fraglichen Waare so gross ist, dass, um sie 
absetzen zu können, der Verkaufsjn'eis herabgesetzt werden muss 
unter den Ersatz der darauf verwendeten Kosten nebst durchschnitt- 
lichem Geschäftsnutzen. Es bedeutet also, dass auf die Produktion 
der fraglichen Waare rerhältnissmässig zu viel Kapital und Arbeit 
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verwendet worden ist, dass die Yertheilnng der Produktionsmittel 
korrigiit, also, dass Kapital ^nnd Arbeit ans diesem Zweige in 

andere übergeführt werden müssen. Das Beschäftigen von Arbeitern 
iu diesem Fache muss eingeschränkt werden. Dies liegt nicht in 
der Wahl der Unternehmer; es ist ein Gebot der im Volkshaushalt 
sonreränen Karktgesetze. Und wollten die Unternehmer, dies Ge- 
bet missachtend, fortfahren, Arbeiter in bisheriger Zahl zu dem 
bisherigen Lohne anznstellen nnd eine nnyerminderte Menge ihrer 
Waare auf den Markt zu werfen, so würden sie, bei den niedrig 
bleibenden Preisen, bald durch anhaltende Unterbilanz gezwungen 
werden, dem Gebote zu gehorchen, und zwar aus Mangel an Mitteln, 
ihm femer zn trotzen. Sie schreiten zu Entlassnngen von Arbeitern, 
weil sie es mflssen. Die Arbeiter sind in die Terlegenheit gesetzt, 
andere Beschäftigung zn suchen, yieUeicht anch zn erlernen. Das 
ist nicht leicht. Es erfordert einige Zeit, vielleicht auch einen 
Ortswechsel. Haben sie also, für diesen sie stets und mit Noth- 
wendigkeit bedrohenden Fall, keinen Nothgroschen erübrigt, so ist 
ihre Lage sehr peinlich. Es ist'ihnen zwar schwer, einen Noth« 
groschen zu erübrigen, aber doch noch schwerer, die Noth auszu- 
stehen, in die man verfallen kann, wenn man ohne jeglichen Yorrath 
den Wechselflllen der Erwerbslebens gegenübersteht. Es bleibt 
indessen den vorrathslosen Arbeitern ein Mittel offen, welches ihre 
Lage insofern zu mildern vermag, als es den plötzlichen Arbeits- 
wechsel in einen allmählicheren verwandelt, und ihre Entbehrungen 
über einen gewissen Zeitraum yertheilt. Sie können für einen herab^ 
gesetzten Lohn arbeiten. Dieses werden ihnen auch die Unternehmer 
Torschlagen, welche^ dadurch die Möglichkeit gewinnen, sogar bei 
den unzulänglichen Preisen, eine Weile fortzuarbeiten, und ein all- 
mähliches Herausziehen von Kapital mit geringerem Verluste, als ein 
plötzliches, zu bewirken. Einige anstelligere Arbeiter finden sofort 
anderweitige Beschäftigung; andere, die das Geld dazu haben, ziehen 
fort; neue Kräfte treten in den gedrückten Zweig nicht ein; die- 
jenigen Arbeiter, welche für den herabgesetzten Lohn fortarbeiten, 
nehmen ihn nur als Wartegeld an, bis sie andere Arbeit finden, 
oder, was gewöhnlicher ist, bis das allmähliche Ausscheiden und das 
Unterbleiben frischen Zuzugs die Zahl der Arbeiter und die Pro- 
duktion in dem gedachten Zweige so eingeschränkt haben, dass die 
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yenninderte Waarenmenge bessere Preise bringt, welche höhere 
Löhne wieder ermöglichen. Und ist, durch wiederhergestellte Preise, 

der höhere Lohn wieder ermöglicht, so entsteht anch die Nöthig-ung" 
zur Zalilung desselben dadurch, dass die Fortdauer der bezeichneten 
Einschränkung der Arbeiterzabl einen Mangel an Händen bewirkt« 
Der ganze Vorgang zeigt sich als die nothwendige Abstellung eines 
Missverhättnisses in der Vertheilnng der .Produktionsmittel auf die 
yerschiedenen Zweige, — eines Missrerhältnisses, welches die Unter- 
nehmer gewiss nicht muthwillig verschuldet haben, denn sie haben 
davon nur Schaden, und sind daher auf's eifrigste bestrebt, der- 
gleichen zu vermeiden, was sie aber nicht immer zu thun vermögen, 
weil solches Missverhältniss herbeigeführt werden kann durch eine 
Yeränderung anderweitiger VerhaltnlsBe, auf welche die Betroffenen 
keine Einwirkung haben. In dem Fortarbeiten bei vermindertem 
Lohne, anstatt der gänzlichen Einstellung der Produktion und völligen 
Brodlos igkeit der Arbeiter, sieht die Wissenschaft der Volkswirth- 
schaft eine Milderung der stets schmerzlicheu TIeberführung von 
Froduktionskräften zu anderen Ydrwendungen. Herr Engel dagegen 
erhebt eine schwere Anklage gegen den Unternehmer. Br redet 
von einem Wälzen des Drucks auf die Arbeiter» yon entpuppten 
Habsüchtigen, von Schädigen und Heimsuchen, — ergeht sich in 
Ausfällen, welche höchstens bei dem unwissenschaftlichen Haufen 
zu entschuldigen sind. Wenn nur Herr Engel, anstatt dieser In- 
yektiven, lieber Anweisungen gegeljen hätte, wie die Unternehmer 
es ermöglichen sollten, bei drückender Konkurrenz, d. h. bei unzu- 
länglichen Preisen, eine Einschränkung ihrer Produktion, Entlassung 
yon Arbeitern, Kfirzung der Arbeitszeit und Herabsetzung des Lohnes 
zu vermeiden! Wir könnten es gelten lassen, wenn Herr Engel 
sich gesagt hätte: »Es verschlägt nichts, mit den Yolkswirthen zu 
»sagen, eine soziale Frage, als eine Erage nach den Mitteln zur 
»sofortigen Hebung der Arbeiterlage, olme die Hebung der allge- 
»jneinen Wirthschaftslage abzuwarten, lässt sich nicht stellen und 
»darum nicht lösen; das Arbeitenrolk lässt nicht yon den Träumen, 
»womit es sich tiber seine Dörffcigkeit tröstet; ich mnss, nach der 
»neueren Praxis der Irrenärzte, aul' die fixen Ideen scheinbar ein- 
»gehen, um sie abzulenken; ich rede zu den Bethörten, in ihrer 
»Sprache, von gleichen Anrechten, berechtigten Forderungen, Existenz- 



Digitized by Google 



' T7el>er Arbelteraktioii&e. 



»garantie, demmzire die ITnternehmer, gegen welche Erieg gefOhrl 
»werde; und wenn ich dadurch ihr Ohr gewonnen habe, platze icli 
»mit der verblüffenden "S'erkündigung heraus, die soziale Frage sei 
»schon gelöst, stehe nur bei ihnen selbst, sich in den Besitz 
»der Fabriken sn setzen und den Unternehmergewinn zu geniessen, 
»indem sie kleine Ersparnisse und. grosse Dividenden machen, wo- 
»durch die Erhebung der Beherrschten zU Herren so rasch vor 
»sich gehe, dass man sie als »»erfolgt«« ansehen dürfe;*) und so 
»packe ich sie bei ihren sozialistischen Verkehi-theiten, um sie in 
»das volkswirthschaftliche Geleise der Selbsthülfe durch Sparsam- 
»keit zu führen.« Es wäre dies immer noch ein gefährliches, aber 
doch klar gedachtes Experiment Aber nein; Herr Engel hat sich 

*) In dem Prospekt einer von W. Borchert jnn. projektirten „Arbeits- 
gesellschaft " in Berlin wird den Arbeitern «anheimgestellt, sämmtliche 
Antheile,** im Betrage von 300,000 Thlm., .nach und nach käuflich zu 
erwerben." Dies macht, bei etwa 70 Arbeitem, ohngefihr die Summe 
von 4000 Thlm. auf den Kopf, zu deren Aufbringung mehrere der 
Borohert*Bchen Arbeiter schon mit EinschUesen Ton 5 bis 15 Sgr. wöchent- 
lich begonnen haben eoUen. «Mögen dar&ber zehn und noch mehr Jahre 
hingehen,* heisst es zum Schlüsse! — Was die Gehalte und Löhne anlangt, 
80 yersidiert Herr B. »«A werde sie nicht herabdrücken, wofern das 
grössere Angebot v(m Arbeit sie nicht herabärüeht,* Wir möchten wissen, 
wie er, selbst wenn er es wollte, es vermöchte, den Lohn unter don Satz 
hinabzuilrücken, den andere Arbeitgeber bieten? — Für den Fall, dass eine 
Handelskonjunktur die Einschränkung des Geschäftsbetriebes bedingt, soll 
sof^m' in dieser Arbeitsgesellschaft der Druck auf die Arl)eiter gewälzt 
werden durch Euthissungen und Einschränkung der Arbeitszeit mit ent- 
sprechender Lolmkürzung. — Von dem, nach Bestreitung aller Ausgaben 
und Amortisationen verbleibenden üeberschuss sollen abgezogen werden: 
3000 Thlr. Gehalt des Dirigenten, 15,000 Thk. Leihgebühr, 18,000 Thk. 
Eapital-fiiaiko- Prämie (Beserve gegen Krisen, Stockungen, Modcverän- 
denmg u. s. w.), ferner Ton dem Beste über diese 36,000 Thh*. hinaus 
die Hälfte als Dividende; von der anderen Hälfte werden abgeiogen die 
kontraktlich ssugesicherten Tantiknen fOr vier Geschaftsbeamte ; was dcmn 
noch bleibt heisst BonuSt und wird als Lohnzusdiuss vertheOt, wobei der 
Dirigent auch nach Höhe seines Gehalts noch partizipirt, indem er dafOr 
erklärt: «ich yenichte auf einen sogenannten Untemehmer-Gewinn**. Und 
damit die Welt ja wisse, wem sie dies lehrreiche Dokument rerdankt, 
ist es kontrasignirt: „Dr. Engel, concepit**. 
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nnzweideutig »entpui^pt« als Einer, der mit seiner Anffassong volks- 
wirthschaftlicher Yerhftltnisse anf gleicher Stufe stellt mit Leuten, 

denen wir es sonst überlassen, in iliren Widersprüchen einander 
abzufertigen. Und ihn können wir niclit mit Stillschweigen über- 
gehen; denn seine amtliche Stellung bewirkt, dass seinen Aus- 
lassungen geglaubt wird yon den .Vielen, die dieselben nicht prfi&n 
können; wie sie denn bewirkt hat, dass sein Vortrag mit allen Aus- 
fällen gegen Unternehmer abgedruckt worden ist in dem »Arbeiter- 
freund,« und wieder in dem offiziellen Gemeinde-Kalender der Stadt 
Berlin, — ungeprüft, nehmen wir, zur Entschuldigung des Herrn 
Präsidenten Lette und des Herrn Oberbürgermeister Seidel, au. 
Unsere Pflicht ist es also, Allen die Augen zu öffnen über Das, 
wof&r sie die MitTerantwortung übernehmen, wenn sie Herrn EngeFs 
Ausführungen verbreiten, und durch ihr eigenes Ansehen unterstützen 
helfen. 

Freilich will Herr Engel den »Krieg« auf sehr harmlose Weise 
geführt wissen. Die Unternelimer sollen nur dadurch beseitigt 
werden, dass ihnen ihre Fabriken abgekauft werden zu den von 
ihnen selbst veranschlagten Preisen. Aber wer wird glauben, dass 
die Arbeiter sich mit diesem langwierigen Wege begnügen werden, 
wenn der »Krieg gegen das Kapital in den Händen der Unter- 
nehmer«, auch von hoher amtlicher Stelle aus, proklamirt wird, als l 
von berechtigten Forderungen ausgehend und als nothwendig zur 
Abstellung eines Industriesystems, welches »ein Verbrauch der 
Menschen zu Gunsten des Kapitals« ist? Immer grössere Aus- 
dehnung nehmen die Vereinigungen der Arbeiter zur Aufstelliing 
einer zwingenden Macht hinter Forderungen, die meistentheils mit 
dem Gedeihen des Yolkshaushalts schier unverträglich sind, und 
den Arbeitern selber den grössten Schaden brächten. Sie stiften 
internationale Verbindungen und verfügen über grosse Mittel. Sie 
haben schon die Macht gezeigt, der Fortführung der Geschäfte 
grosse Verlegenheiten zu bereiten. Aber die Unternehmer thnn 
nichts für die Berichtigung der Irrthümer und die Veirbreitung ge- 
sunder Ansichten. Sie lähmen vielmehr, durch ihre Gleichgiltig- 
keit, die Anstrengungen der Yolkswirthe, welche, gegenüber den 
Zwangsandrohungen, für die Freiheit noch auftreten, als einzige 
Gewähr der Gerechtigkeit und beste Quelle der Fülle im Volks- 
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haushält, auch für den Arbeiter. Die Kapitalisten mögen woM das 
üinere Gefühl haben, dass das Geld sich nicht leicht bezwingen 
lässty and dass die konfusen Wühler kerne neue Ordnung der Dinge 
einführen können. Aber sie können durch misslingende Versuche 

die Dinge in Unordnung bringen. Sie können viel Kapital veran- 
lassen zum Fortwanderii von den Hauptheerden ilirer Umtriebe ; sie 
können zu ausgedehnten Geschäftsverlegungen zwingen, ja zu einer 
allgemein veränderten Sichtung in den Kapitalsanlageui womit noth- 
wendig Opfer verknüpft sind. Und wenn sie auch nur yermüchten, 
den Gang der Geschäfte in weiterem Umfange auf kurze Zeit zu 
unterbrechen, partielle Verluste, und dadurch Risse in den Gliedern 
der Kreditkette und eine grössere Gescliäftskrisis zu verauhissen, 
so gingen dabei schon Milliarden zu Grunde. Unverwundbar sind 
die Kapitalisten keineswegSi wenn auch auf die Dauer unbezwuighar. 
Die Zeitungen bringen täglich Notizen von Arbeiterunruhen, un- 
bedeutenden wohl, auch yereinzelt und weitzerstreut, aber doch 
überall. — »Blosses Staubwirbeln«! antwortet man. — Aber die 
Prinzipien finden auch ausserhalb der Arbeiterkreise Anhänger. — 
»Und wenn auch preussische Geheimräthe handliche Theorien und 
Stichwörter liefern; pahl leeres Strohe! — Aber das Aufwirbeln 
von Staub und Eaff ist doch dem Vorsichtigen das Zeichen eines 
herau&iehenden rauhen Wetters. 

Wahrlich, es wäre Zeit, dass die Herren Unternehmer sich endlich 
den Schlaf aus den Augen rieben. 

Berlin, im April 1868. 

(Erschienen in J. Faucher's Vierteljuhrschrift für Volkswirthschaft 

und Kulturgeächichte, Bd. XX.) 
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Die Sozialdemokratie auf dem Reiohstage. 

Es ist sehr gat, dtes die Ijohnemi»fftnger unziifriedeii mit ihrer 
Wirthscbaflslage sind, und sich mit yereinten Yersnehen znr 
Besserung derselben in Bewegung gesetzt haben. Nichts Unver- 
besserlicheres giebt es, als Menschen, welche sich stumpfsinnig in 
ihr Darben schicken, ohne die Kraft, zu wünschen oder zu hoffen, 
viel weniger zu fordern oder zu streben. Solche Wesen sind, so 
tVL sagen, dem Griffe des Knltnrtriebs entscblfipft Wie niedere 
Organismen breiten sie sich wimmelnd ans, oder schrumpfen ver- 
dorrend ein, jenachdem äussere Einwirkungen ihnen Raum lassen 
oder entziehen. Eine solclie BevOlkerungsschicht in England, als 
Erzeugniss der dortitcen Gesetze zur Pflege der Armuth, machte 
die Yolkswirthe am Anfang dieses Jahrhunderts dermaassen stutzig, 
dass sie sich fragten, ob denn ihre »Erforschung der Entwicklung 
des Wohlstandesc nicht auf eine Darlegung der TJnaufhaltsamkeit 
des Elends hinauslaufen dürfte. Aber das Kulturleben bewegt sich 
doch, und schlägt Wellen, welche bis in die versumpftesten Schichten 
aufrüttelnd dringen und Kraft aufregen; und wo Kraft sich noch 
zeigrt ist Settung. Und die unteren Schichten unseres Volks, die 
niemals gänzlich verdumpft waren, angeregt durch die grossen po- 
litischen Yorgftnge im Yaterlande, und berufen durch das erlangte 
allgemeine Wahlrecht zur Mitbetheiligung an der öffentlichen Pflege 
der Gemeininterossen, regen und rühren sich mit erfreulicher Kraft. 
Sie fassen ihre Stellung, sowohl im Staat als im Yolkshaushalt, 
in*s Auge und fragen sich, wie weit die Staats- und Wirthschafts- 
gesetae ihrem Wohle Rechnung tragen. Sie wollen, wie alle Welt, 
Hebung ihrer Lage. Sie werden einsehen lernen müssen, dass diese 
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nur Hebung ihrer selbst sein kann, aus eigener Kraft. Denn Jeder 

vermag sieb nur auf derjenigen Hohe zu erhalten» die er zu er- 
steigen die Kraft hat, Anfangs sträuben sie sich gegen diese 
Wahrheit und möchten sich ihre Aufgabe leichter stellen; aber die 
Erfahrung der Fruchtlosigkeit von Versuchen in falscher liichtung 
wird allmählich auf die rechte Bahn führen. Das Streben berichtigt 
Bchliesalich das von ihm untrennbare Irren. Wenn die Lohnempfbiger 
Vereine stiften, gemeinschaftliches Handeln berathen, Kassen zu 
gemeinschaftlichen Zwecken bilden, Kongresse abhalten und Ein- 
richtungen zur Durchführung gefasster Beschlüsse treffen, so liegt 
schon hierin eine Hebung ihres geistigen Lebens, die an sich eine 
Besserung ihrer Lage ist und unausbleiblich zur Aufbesserung ihrer 
Wirthschaftsstellung führen muss. Bei dem Verwalten ihrer Kassen 
zur KrankenunterstOtzungj Invalidenversorgung und Begrftbniss- 
besorgung lernen sie das Versicherungswesen und auch, was ihnen sehr 
fehlte, das Rechnen. Bei ihren Konsumvereinen lernen sie den 
Handel kennen, und gewinnen eine oft nützliche Art von Sparkasse. 
In ihren Berathungen haben sie . nicht verfehlen können; einige der 
TJebel herauszuerkdnnen, welche am augenfälligsten dazu angethan 
sind, die Lohnenrpfanger herunterzubringen. Es haben sich unter 
ihnen Stimmen erhoben, welche richtig erkannten, dass die Wirth- 
schaftslage doch im Grunde abhängig ist von der körperlichen 
Leistungsfähigkeit, der erworbenen Geschicklichkeit und der be- 
festigten Willenskraft zum Erstreben eines angewöhnten Maasses 
von Be&iedigung, — mithin von der Ausbildung und Verpflegung 
in der Kindheit. Als Quelle unausbleiblichen Vorkommens musste 
es einleuchten, wenn Kinder, anstatt die Schule zu besuchen und 
sich im Freien zu tummeln, zum Lohnerwerb hingegeben werden 
durch Eltern, welche eine Ehe eingingen mit der Berechnung, dass 
nicht sie ihre Kinder ernähren und erziehen, sondern diese ohne 
Erziehung sich sdbst und die Eltern mit ernähren sollten. ITnd 
man erkannte auch, dass hiermit im engsten Zusammenhang die 
Frage steht wegen der Beschäftigung der Familienmütter ausser- 
halb des Hauses, und wegen einer solchen Bemessung der Arbeits- 
zeit, dass der Mann zur körperlichen und geistigen Erholung ge- 
nügende Zeit habe, und auch Zeit, sich der Fämilie zu erfreaen, 
für deren G^eddhen er arbeitet, und aus deren Freuden ihm die 
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Willenslmift zum Emporstreben entspringen soll. Es ist zwar be- 
greiflich, dass die Lohnempfönger geneigt sind, die Selrald an den 
sie bedriukenden Uebelständeii Anderen beizumessen und Abhülfe 
durch Gesctzosgewalt zu suchen, oder wenigstens sich Dasjenige 
verbieten zn lassen, was sie zu unterlassen nicht die Willenskraft 
haben. Aber zu der Erkenntniss mflssen sie deoh gelangen, dass 
sie, als freie, selbstferantwortliehe Menschen, doch immer schliesslich 
durch die Festigkeit ihres eigenen Entschlnsses ihre Lebenslage 
zu gestalten haben und, wie schwer es aucli sei und wie lang es 
auch dauere, sich für die bessere gesellschaftliche Stellung erziehen 
müssen. Und liaben sie, indem sie mit erwecktem Sinne die Dinge 
in weiterem Kreise erfiassen, den Znsammenhang zwischen der Wirth- 
schaftslage nnd der geistigen nnd sittlichen Kraft erkannt, so sehen 
sie den Weg vor sich, auf dem sie sich emporringen können. 
Schon durch die enipfangeue Geistesamegung werden sie strebsamer, 
leistungsfähiger. Weil sie mehr und besser schatfen, können sie 
besser gestellt werden. Sie pflegen ihre Kinder und erziehen sie 
sn einer steigenden Leistungsfähigkeit, welche eine immer steigende, 
wirthsehaftliche Stellung sichert. Wir begrOssen die sich zeigende 
Bewegung der Lohnempfänger, als den unerlässlichen und unfehl- 
baren Hebel wirthschaftlichen Fortschritts. 

Aber freilich, wenn Yolkskla^sen , die bisher nicht gewöhnt 
waren, über ihren sehr engen Wirkungskreis hinauszublicken, den 
weiteren Znsammenhang der Dinge zu prüfen beginnen, so kann 
es nicht ausbleiben, dass sie anfangs die Beziehungen sehr schief 
auffassen, zumal wenn sie von Missmuth durch Leiden erfüllt sind. 
In dem Maasse, als die ihnen gestellte Aufgabe Anforderungen an 
sie selber stellt, und Erfolg nur als Frucht längerer Kuitui'arbeit 
▼ersprieht^ werden sie geneigt sein, Jedem Gehür zu geben, . der 
den Weg zu kürzen, die Losung zu erleichtem Terspricht; me geben 
sich um so williger dergleichen Vorspiegelungen hin, weil sie darin 
wenigstens Nahrung liaben für ihre Kinbildungskraft, und ein Mittel 
finden, die Mängel ihrer Lage auf Augenblicke zu vergessen. Sie 
sagen sich, dass ihnen am leichtesten geholfen werden. könnte, wenn 
die Uebel, unter denen sie leiden, nicht in ihrer eigenen mangel« 
haften Erfüllung unerlässlidier Kulturbedingungen Iftgen» sondern 
ans der Gewalt von Bedrückern herrührten; sie hfttten dann, anstatt 
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•Anforderungen an sich selbst, Angriffe gegen Andere zu richten; 
anstatt sittliche Kraft auszubilden, «ne äussere Macht zu errichteii, 
sich zusammenzuschaaren, der Willkür einer entgegenstehenden Klasse 

ihren Massenwillen entgegenzustellen. Eine Kultnrfrage, die 
schwierig-ste, die es giebt, verwandelt sicli dadurch in eine Kechts- | 
frage, deren Lösung man nicht durch. Arbteit, sondern durch Kampf 
zu suchen hat. Und fOr Menschen, welche, bisher in Allem unter- 
geordnet, nichts mitzureden hatten, ist der Beiz unwidersteblidi, 
▼on sich reden zu machen, sich als eine Macht vorzustellen, die 
bald herrschen wird und jetzt schon bedrohlich erscheint. Und 
wo es Gläubige giebt, fehlt es nie an Propheten. Die Nachfrage | 
ruft Angebot hervor. Wo eine Menge, ohne Kenntniss der Grund- 
bedingungen des wirthschaftlichen Gemeinwohls, begierig ist, aidi 
einen TTmsdiwung vorzuspiegeln, bei dem das Unterste nach oben 
käme, da finden sich bald Leute ein, welche dem Begehr die ent- 
sprechende Speise zu bereiten beflissen sind. Sie machen dabei ein 
ebenso leiclites als einträg-liches Geschäft. Sie brauclien blos die | 
unklaren Wüusclie der Menge zusamnienzuiassen, ohne der Unklar- 
heit derselben Eintrag zu thun, und den Misamuth, aus dem die 
Wünsche entspringen, in entsprechende Bedensarten zu kleiden, um 
in weiten Kreisen sich berfihmt zu machen und mit einem Sitze im 
Reichstage beehrt zu werden, als SpezialVertreter der »Arbeiter- 
interessen«. Hierzu gehört nur, dass sie die Instinkte der Einsichts- 
losen theilen, und sich jenen Kedefluss aneignen, welcher sehr leicht 
ist, wenn man sich bei Behauptungen nicht durch die Thatsachen, i 
und bei Folgerungen nicht durch die Logik geniren lAsst. ünd mit 
Thatsachen und Logik diese Leute zwingen wollen zum-Eingestehen 
der Verkehrtheit und Verderblichkeit ihres Treibens, das hiesse 
nur, sie auffordern zum Verzicht auf die ihnen so wolilfeil darge- 
botene einträgliche Lebensstellung. Mit Hinblick auf die Begehr 
der Menge ist ihr Treiben nicht verkehrt; und ffir sie selber nicht j 
verderbUeh. Ihre Ansfflhrungen, wenn auch bisweilen scheinbar 
an ihre Gegner gerichtet, sind doch immer nur fftr ihre Anhänger 
zugeschnitten. Weini wir uns also auf eine Beleuchtung derselben i 
jetzt einlassen, so ist es niclit etwa, um mit jenen Mundstücken der 
missmöthigen Lohnempfänger zu rechten, sondern um ein nöthiges 
Wort an Diejenigen zu richten, welche die Pflicht haben, fftr 
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die Wahrung der Grundlagen des Wirthschaftswohls im Interesse 
Aller, der Besitzenden wie der besitzlosen, einzustehen. Denn zur 
Erfüllung dieser Pflicht müssen sie zunächst im klaren sein über 
Da^enige, was sie zu wahren haben. Und, wir müssen es rand 
heraussagen, diese Klarheit f^lt bei Vielen, denen sie zumeist 
noththäte. Und sollte das ihrer Oblint anr^ante Kulturgut 
Schaden nehmen, so kann es nur durch die lässige Wahrung ge- 
schehen; und nicht die Angreifer, sondern die Hüter trügen dafür 
die Verantwortung. Ganz erklärlich ist es, wenn untergeordnete 
Beamte einige Neigung znm SoziaUsmns hegen; denn ihrem Brod- 
kerm; dem Staat, gegmiüber, machen sie 'selben das »Becht auf 
Arbeite geltend, d. h. ein Becht auf Gtohalt, auch während Zeiten 
der Erkrankung und derGeschäftsstille, sowie auf Inraliden Versorgung; 
sie beanspruchen Zahlung niclit nacli dem Marktwerthe ihrer Leistung, 
sondern nach ihren standesmässigen Bedüfnissen; und sie können 
dieses, weil sie einen Brodherm haben, der, durch Gesetze der 
Konkurrenz wenig beschränkt, seinen Absatz und seine Preise fkst 
heliebig diktiren kann. Die Stellung der Beamten ist eine durchaus 
sozialistische; und der Sozialismus wiederum ist nur ein Projekt, 
den industriellen Lohnempfängern eine Beamtenstellung zu ver- 
schaffen ; was eben dtirum nicht geht, weil der industrielle Geschäfts- 
Unternehmer nur so lange und so yiel zahlen kann, als es ihm der 
Erlös gestattet,' welchen der Markt bestimmt, und weil er nicht, 
wie der Staat, einen AusfoU decken kann durch Griffe in die Taschen 
Anderer. Dass also Beamte, in den Produktionsgeschäften nicht 
bewandert, diesen Unterschied nicht einsehen, vielmehr eine Stellung, 
welche ihnen selber so recht ist, auch für Andere billig halten 
mdchten, ist, wie gesagt, leicht begreiflich. — Wenn dagegen Leiter 
des Staats es fÄr zulässig halten, mit dem Sozialismus zu spielen, 
• als einer gelegentlich handlichen Begierungswaffe, weil der »rothec 
Popanz in Frankreich einst eine Bourgeois -Opposition in's Mause- 
loch trieb, so werden sie doch nicht verkennen, dass das Lnter- 
scheidende am Königthume die Vertretung der Erblichkeit, des 
imimterbrechbaren Besitzes ist; dass die Mittel der Macht nur so 
lange ehier Begiemng zufliessen können, als die auf den Besitz 
gegrOndete Wirthschaft, unter Wahrung des Besitzes, in Gang er- 
halten wird; wogegen bei einer Stockung des Wirthschaftsganges 
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unter erschüttertem Besitze die staatliche M achtmasehine sieh bald 
in der Lage einer Feldarmee in verarmter Gegend ohne die M9gr- 

lichkeit von Zufiiliren befände. Sie werden nicht verkennen, dass, 
wiewolil Opfer an Gut, Blnt und Freiheit, mögen sie noch so gross 
sein, immerhin auferlegt werden können, sofern sie uöthig sind, den 
Besitz, den Wirtbschaftsgang nnd die staatliche Selbstständigkeit 
zu sichern, doch eine Beglemng, welche fttr die gebrachten Opfer 
nicht einmal Schutz des Besitzes gewährt, es gerade an derjenigen 
Leistung fehlen lässt, auf Grund derer man eine Regierung über- 
liaupt zu den nützliclien Einrichtungen zählt. Eigentliche Staats- 
männer können es mit dem Sozialismus nie im mindesten ernst 
nehmen. Aber das Spielen damit, um nerrenschwache Gegner ein 
wenig bange zu machen, kommt sehr theuer zu stehen im buch- | 
stäblichen Sinne, nach Thalem und Groschen gerechnet Denn 
jede die Geschäftsunternehmer befallende Bangigkeit macht sich 
sofort in geschwächten Steuererträgen fühlbar; und sollte gar die 
theils gegebene, tbeils geduldete Ermunterung der sozialistischen | 
Ansichten zu einer ausgedehnten erheblichen Störung der Geschäfte, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, führen, somGgees sich der Finanzminister 
gesagt sein lassen, dass unter allen darunter Leidenden gerade er 
die grossten Schrecknisse durchzumachen hätte. — Doch näher, als 
Beamte und Staatsmänner, gelien uns. bei dieser Sache die Geschäfts- 
männer an, unter denen, so sonderbar es auch klingt, es einige 
giebt, die ihr eigenes Wirken im Yolkshaushalt so wenig klar er- 
fassen, dass sie die sozialistischen Auffassungen für mehr* oder 
weniger begründet halten, wenigstens die Gegengrflnde nicht ein- 
sehen, und darum wirklich ein b^tses Gewisses haben, als wenn sie 
sich eingestehen itiüssten, dass ihre Gewinne thatsächlich auf Kosten 
ihrer Arbeiter gemacht würden, was sie zaghaft und darum noch 
verwirrter macht. Dies ist das Allerschlimmste. Denn ernstlich 
gefährdet wäre unsere wirthschaftliche Kultur, wenn deren Träger 
nicht aus dem Gefühl voller Berechtigung den Muth schöpften, die 
Grundlagen derselben aufs entschlossenste zu Tertheidigen. 

Im Norddeutschen Keichstage, am 1 7. März, hielt der Abgeordnete ' 
Dr. Schweitzer' einen ausführlichen Vortrag über die Ansichten, 
Anbrüche und Absichten der sogenannten »Sozialdemokraten«, als 
deren Parteigenosse er sich ankündigt. Danach ist es die Ansicht 
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derselbeD, dass »heate die gan^e Froduktionsbewegung weiter nichtB 
ist, als ein beständiger gesetsUß/ier IJiebttakl der Besitzenden an 

den Nichtbesitzenden«; deshalb erheben sie den Anspruch, dass 
»die Produktionsmittel im gemeinsamen Eig-enthum stehen sollen«; 
und »in Anbetracht .des hartnäckigen Widerstandes der besitzenden 
Klassen« erklären sie die Absicht, »einen Krieg zwischen der Arbeits* 
- Joraft nnd dem Kapital organisiren zu wollen«, weshalb sie jetzt 
vorzugsweise darauf sehen müssen, »dass die Widerstandskraft der 
Arbeiterbevölkerung so erhöhet werde, dass sie später in den An- 
griff übergehen kann.« Deutlich genug ist diese Ankündigung. 
Und mit Kecht wurde darauf im Keichstage hervorgehoben, dass 
es einen grossen Fortschritt in unseren staatlichen Einrichtungen 
darthut, wenn wir eine höchste öffentliche Versammlung von Yolks- 
yertretem haben, wo dergleichen mit voller Sicherheit ausgesprochen 
und mit voller Ruhe angehört wird. Den Sozialdemokraten das 
freie Herausreden beschränken, hiesse eingestehen, dass man ihnen 
nicht Gründe, sondern nur Gewalt entgegenzustellen hätte. Krst 
wo sie selber zur Gewalt greifen sollten, ist ihnen mit den geseti^ 
lieben Mitteln der Staatsmacht zu begegnen. Bis dahin lasst man 
sie getrost in freier Luft ihr Pulver verpuffen ^ welches gerade 
durch Einschliessen Explosionskraft erhielte; der Qualm mag lästig 
sein, bleibt aber ungefährlich. Die passende sofortige Abfertigung 
erhielt die Sozialdemokratie durch Dr. iimim, in einer Gegenrede, 
welche, nach Inhalt und Form, zu den hervorragendsten Leistungen 
parlamentarischer Beredsamkeit und Schlagfertigkeit gehört, und 
von der Versammlung mit verdienter Anerkennung aufgenommen 
wurde. Aber der sozialdemokratische Vortrag entzog sich völlig, 
durch die kennzeiclinende Verfilzuug seines Stolles, jeder Auseinander- 
legung, und darum jeder mündlichen Widerlegung im Einzelnen, 
Auch schriftlich lässt sich jener Vortrag nicht anders widerlegen, 
als dadurch, dass wir ihn* Satz fttr Satz zerlegen und durch be- 
treffende Anmerkungen beleuchten. Diesem, der Strftflingsarbeit des 
Wergzupfens verwandten Öeschäfte, haben wir uns wahrlich nicht 
zur Kurzweil unterzogen. Wo also die Erörterung Anforderungen 
auch an die Geduld unserer Leser stellen sollte, werden diese 
hoffentlich billig berücksichtigen, inwiefern die Schuld davon in 
dem behandelten Stoffe liegt. Unsere Kritik kann in nichts Anderem 
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bestülien, als ii\ einem umstäiKllicheu Vorführen von Allbekanntem 
und SelbstverstüniUichem. Wenn aber Auslassungen, denen nur mit 
einer fast banal klingenden Kritik vm entgegnen ist, das Becht erobert 
haben, in den Yerliandlungen des Keiohstags angehdrS zn werden, so 
müssen wir sie; dieser änsserliehen Stellang wUlen, einer Beachtung 
würdigen, zu der uns ihr innerer Gehalt nicht hätte veranlassen können. 

Abgeordneter Dr. Schweitzer: Meine Herren! Sie werden mir zu- 
geben, dass ich nicht tlie Gewohnheit habe, «las Hohe Haus mit langen 
Keden aufzuhalten; indessen ich nmss heute, ich will nicht sagen lange 
sprechen, aber doch länger als gewöhnlich. Ich werde diejenigen Zusätze 
and AbändemDgea, welche meine Parteigenosäen und ich zar Gewerbe* 
Ordnung beantragen, heute in ihren Grundzügen Ihnen in Aussicht stellen, 
nnd damit ich dies kann nnd Sie in der Lage sind, unsere Anträge richtig 
zu w&rdigen, bin ich genöthigt, einige Grandbegriffe des Sozialismus hier 
zu entwickeln. Ich glaube wohl, es ist der M&he Werth, dass dies hier 
geschieht — yielleibht zum ersten Mal in Deutschland auf der Tribüne 
eines gesetzgebenden Körpers. Sie mögen Tom Sozialisnras halten was 
Sie woUen, so viel steht fest, dass es eine Richtung ist, welcher ein 
grosser Theil d^ Arbeiter thaisfichlich huldig. Wir gehen Ton dem 
Gesichtspunkt aus, dass das YerfaSltttiss zwischen Kapital und Arbeit ein 
Kriegszustand ist, und um diese Auffassung zu rechtfertigen und die- 
jenigen Mittel zu rechtfertigen, die wir zu dem Kriege nöthig zu haben 
glauben, ist vor Alh'm nöthig, dass ich auseinandersetze, warum und wie 
dieser Kriegszustand vorhanden ist und warum wir uns berechtigt halten, 
«Uesen Krieg überhaupt zu führten. — Wenn man ein Werk der ökono- 
mischen Wissenscliaft nach der herrschenden Schule aufschlä'_rt, so findet 
man die Behauptung aufgestellt, welche im Wesentlichen richtig ist: dass 
alle Einnahmen der heutigen Gesellschaft, durch welche das Ergebniss 
der nationalen Produktion unter die Einzelnen vertheilt winl, dreierlei 
sind: 1. Arbeitslohnf 2. Kapitalgewimtf 3. Bodenrente. Was zunächst den 
Jaimtalohn betrifft, so ist es kaum nothwendig, über die Bedeutung 
dieses Wortes etwas hinzuzufügen. Der Arbeitslohn ist» eben der Prds, 
welchen der Arbeiter far die Arbeitskraft, die er auf Tage oder Wochen 
verkauft hut, erhalt. Was den KapüaXgewinn betrifft, so zerfallt er 
einmal in den Zins, d. h. deigenigen Werth, den ein Xapitalist für das 
blosse Verleihen seines Kapitals ohne alles Bisiko erhalt, und femer in 
den Untemehmergcwinn, d. h. denjenigen Gewinn , welchen ein Waaren- 
produzent dadurch macht, dass er das .Kapital thatsächlich in der Pro- 
duktion engagirt. Ich muss hier ein Missverständni&s fernhalten. Mau 
hört hier und da sagen, der Unternehmergowinu sei theilweise Arbeits- 
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lohn. Das mag ricliti;: sein. Insofern <ler ruterjichiu(?r ]m der Leitung 
der Produktiun uiitwirkt, kann er sagen, dass der entsprechende Theil 
seines Gewinnes Arbeitslohn ist. Indess bei der ganzen Frage, über 
welche hier verhandelt wird, entscheiden die Verhältnisse der Gross- 
produktion. Das kleine Handwerk und Erscheinungen ähnlicher Art sind 
Zwittergestalten aus friihcrer Zeit, welclie mehr und mehr verschwinden. 
Bei der grossen Pnnluktion aber ist der Th^il des Unternehmergewinns, 
welcher als Arbeitslohn betrachtet werden könnte, sehr untergeordnet, lu 
grossen Fabriken oder bei EiseiibabD-Untemehmungen ist das Gehalt des 
0irektora, venii nicht der Unternehmer selbst dirigirt, eine versehwindende 
GrOsae im Yerb&ltnin m denjenigen, was Überhaupt an Werth einge- 
nommen oder als Dividende yertheilt wird. Wir können also diesen Gegen- 
stand ausser Acht lassen. Wir w<^en den Eapitalgewinn rein nehmen 
in seiner Erscheinang, zunächst als Zins und weiter als denjenigen Unter- 
nehmergewinn, der übrig bleibt, wenn man, absieht von dem Antheil, den 
der Unternehmer sich als Arbeitslohn nehmen kann; derjenige Theil des 
Untemehmergewinns, der, wie man behauptet, dem Risiko entspricht. Wir 
haben drittens die Jiodenrmte , d. h. denjenigen Profit, den Jemand da- 
dureli macht, dass er Kigcnthünier von Grund und Boden ist. und der 
durcliaus nicht zusauiinrnfällt mit dem Kaiiitalgewinn. Dass in letzterer 
Bezit'liung zwei versdii«- Umio Elemente vorliegen, tritt deutlich im Falle 
der Pacht hervor. Wenn man sich ein grosses Gut denkt, welches ver- 
pachtet ist, so macht der Pächter mit <lem Kapital, mit dem er auf 
diesem Gute arbeitet, seinen Kai)italgewinn, und abgesehen von diesem 
Eapitalgewinne ist er in der Lage, dem EigenthÜmer des Grund mid 
Bodens ein Pachtgeld, die sogenannte B(tdenrent''. zu zahlen. — Meine 
Herren! Wir haben also die drei Einnahmequellen der heutigen Gesell- 
schaft festgestellt, und über diesen Punkt, soweit er uns hier interessirt, 
ist auch eigentlich kein Streit. Es handelt sich nun, da doch hier ein 
Tausehwerth Torliegt, der sich unter gewisse Klassen der GeseUschaft 
Tertheüt, darum, herauszubringen, wie denn diese verschiedenen Klassen 
der Gesellschaft dazu kommen, den Tauschwerth, dieses Ergebniss der 
nationalen F)roduktion, unter sidi zu vertheilen. 

Unsere Yierteljahrschrift bestreitet gründlich diese »in den 
Werken der ökonomischen "Wissenschaft« aufgestellte Droiiheilung 
der »Einnahmen der heutigen Gesellschaft.« Jedermanns Einnahme 
rührt von dem Erlöse aus einem Geschäfte, her, gleichviel ob dieses 
in dem Betriebe Ton fabrikation, Handwerk, Handel , Transport, 
Ackerbau, oder was sonst» bestehe. Eine wesentliche Unterscheidung 
giebt es nur zwischen den beafimnUen, vorausbedungenen Be- 
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Zahlungen fi1r industrieelle KräftOi Dienste oder Vorrathe, also Lohn« 
Qeüalt» Zins, Pacht, und dem fmbestimmien Gewinne, welcber übrig 
hleibt nach Auszahlung alles Torausbednngenen ans dem Erlöse. 
Dieser Feberschnss hängt von der Grösse des ErK^ses» nnd diese 

von der Wahl, Einrichtung und Führung des Geschäfts, also von 
der Verfügung ab. Insofern der Unternehmer nicht blos anordnet, 
sondern selber mitarbeitet und Dienste verrichtet, kann er für sich 
einen Lohn oder Gehalt berechnen, den er sonst einem Anderen hätte 
zahlen und tou dem Gewinne abziehen mflssen. Wenn man aber, 
bei diesem Unterscheiden zwischen des Unternehmers Lohn för Mit- 
arbeiten und seinem Gewinne aus guter Verfügung, jenen bei grossen 
Unternehmungen verschwindend klein findet, und »den Xapital- 
gewinn rein nehmen« will, so hüte man sich vor dem irrigen 
Glauben, dass der Gewinn nicht durch die persönliche Leistungr des 
Unternehmers, sondern etwa durch das Kapital zu Wege gebracht 
werde; denn das Kapital ist nur ein Mittel zum Geschäftsbetriebe; 
ob aber das betriebene Geschäft Gewinn oder Verlust bringe, hängt 
von der Wahl, Einrichtung und Leitung, von des Unternehmers 
Verfügung ab, wie man daraus ersieht, dass, bei gleichem Kapitale, 
der Eine reich, der Andere bankerott wird. Nicht das Kapital, 
sondern lediglich und allein das einsichtige Yerwraden von Kapital 
bringt Gewinn. Und lediglich aus dem Verkennen dieser ofiPen- 
hundigen Thatsache ist der Sozialismus hemrgegangen. Der be- 
liebte Hinweis auf das Eisenbahngeschäft ist nicht maassgebend. 
Denn dies gehört zu den wenigeu Geschäften, bei denen für den 
Gewinn die von den Unternehmern getroffene Wahl des Ortes und 
* die erste Anlage und Einrichtung hauptsächlich entscheiden, während 
der spätere Betrieb sich nach bestimmter Vorschrift führen lässt, 
zu deren Verbesserung nur gelegentlich Einsicht geübt werden 
muss. Die Leistung, wodurch sich die Unternehmer oder Aktionäre 
einer Eisenbahn Gewinn verschaffen, liegt bekanntlich in dem ein- 
sichtsvollen Auswählen der Linie, im zweckmässigen Bauen und 
Ausstatten, in dem- richtigen Bemessen der Tarife, und in dem 
scharfsichtigen Ueberwachen. Und ihr Gewinn ist grösser oder 
kleiner, jenachdem sie mehr oder weniger Einsicht in diesen Punkten 
geübt liaben. Das eingerichtete J>aimgescliäft hat stets Einerlei zu 
leisten, nämlich Güter- und Personenbeförderung, und es bedarf 
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stets derselben Materiale und Dienste. Der tägliche Betrieb er- 
fordert also seitens des angestellten Personals nur die Pünktlich« 
keit, Pflichttreue and Thätigkeit, die man ?oii Besoldeten beanspruchen 
darf. Auch liegt das in eine Eisenbahn gesteckte Kapital meisten- 
theila fest; nur ein kleiner Theil wird bei dem Betriebe jedesmal 
auf das Spiel gesetzt. Ganz anders yerbftlt es sich mit den meisten 
sonstigen Geschäftsunternelirmingen. Bei diesen ist gewöhnlich der 
Betrieb das weitaus Entscheidenste, und ein grosser Theil des Ka- 
pitals steht dabei immer auf dem Spiele. Die Aufgabe wechselt 
oft und schnell, je nach Mode und Marktbedarf ; der Abeats muss 
gesucht und erobert werden; die Anschaffung der Materiale erfordert 
Spekulation, gewagte Yorausberecbnung; kurz der ErlOs hängt vor- 
wiegend von der bei dem täglichen Verfugen geübten Einsicht ab, 
wozu auch vollste Freiheit des Verfügens erforderlich ist. Soll 
ein solches Geschäft durch verantwortliche Besoldete gefülirt werden, 
80 Temichtet die Verantwortlichkeit die nnerl&ssliche Freiheit der 
YerlDgnng, während die feste Besoldung jenes Interesse am Ueber- 
schnsse schwächt, welches allein die erforderliche Einsicht zu er- 
wecken vermag; und die Tantieme hilft diesem Uebel nicht ab, 
weil die Vortheile, die sicli ein Direktor auf Kosten des Geschäfts 
machen kann, oft grosser sind, als die, welche ihm treue Führung 
in Aussicht stellt. Der vor wenigen Jahren so schwer yerbflsste 
Sehwindel mit den Eredit-GeseUschaften, Credit mohiUer und der- 
gleichen, entstand nur dadurch, dass auch die Kapitalsbesitzer von 
dem Wahne befallen wurden, das Kapital allein könne ihnen l'nter- 
uehmergowinn brin<(en, ohne dass sie selber sich, durch persönliche 
Leistung, als Untemehmer bewährten. Geschäftsgewinn ist durch- 
aus nur eine Frucht der, in der Verfägung sich bewährenden Ein- 
sicht des Unternehmers und Leiters; seine Quelle ist rein persdn- 
lieher Natur. 

Die erste Frage, die hier zu erdrtera ist, ist diese: wie entsteht über- 
haupt der Tauschwerth? Die herrschende Richtung hat ein Interesse daran, 
diese Frage zu f erwirren mit einer anderen Frage, nämlich mit der Frage: 
auf welchen Verwand oder auf welchen angeblichen Grond hin ziehen be- 
stimmte Leute einen bestimmten Theil des Tausch Werths an sich? Diese 
letztere Frage muss auch erörtert werden; zuerst aber muss hiervon die 
Frage reiu abgesondert werden; wie entsteht überhaupt der JaM^c/j<mi/< 
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Bas Wort » Werth € bezeichnet immer nur ein TerhSItiiifls. 

T^nd da wir den Tausch durch Geld vermitteln, heisst »Tausch- 
werth« in unserem Verkehr »Preisverhiiitniss«, Gefragt wird also, 
wodurch werden die Preisverhältnisse bestimmt? Woher kommt es 
z. dass jetzt jn Berlin der Preis der Tagesarbeit eines Hand- 
langers 80 viel betrfigt, wie etwa der Preis Ton 8 Pfund Zucker, 
V4 Pfd. Kaifee, IV» Pfd. Butter, 2^h Pfd. Bindfleiseh, 10 Seidel 
Bier u. s. w.? Nur bei dieser Bedeutung des Wortes ist die Frage 
zutreüend. 

Nun, meine Herren, betraehten wir uns iigend eine beliebige Unter- 
nehmung der grossen Produktion, ImspielBweise eine grosse Fabrik. Ist 
es nun hier zunächst das Kapital, wddies den Tausdiwerth schafft. Ant- 
wort: Nein! 

Das in die Fabrik-Anlagen und Einrichtungen, Maschinen, 
Werkzeuge, Vorräthe gesteckte Kapital, welches die Herstellung 
im Grossen bei durchgeffthrter Arbeitstheilnng ermöglicht» bewirkt, 
dass eine gegebene Anzahl mitwirkender Arbeiter yiel mehr schafft, 
als ohne Kapital möglich wftre. Das Kapital' steigert um das Viel- 
fache die Leistung der Arbeitskraft, vennehrt die Produkte und 
wirkt mithin wesentlich auf die Preisverhältnisse ein, welche sich 
bestimmen nach den MengenTcrhältnissen, in denen die yerschiedenen 
Produkte zu Markte kommen. 

Es wird das klar, wenn man ein Beispiel nimmt. Wenn aus Leder 
— Leder ist Kapital — Schuhe oder Stiefel gemacht werden, so geht, 
zwar der Werth, der in dem Leder bereits steckt, auch auf das neue 
Fabrikat, die Schnhe oder Stiefel, über; aber ein neuer Werth wird an 
sich dadurch nicht geschaffen, dass das Leder in die Schuhe oder Stiefel 
übergegangen ist. 

Trotz der Ein&chheit des Beispiels bleibt es völlig unklar, 
was gemeint sein kann mit einem »Werthc, der im Leder »steckt« 

und auf Stiefel »übergeht«. Denn, wie gresagt, bedeutet »Werth« 
schlechterdings nur das quantitative Verhältniss zwischen denjenigen 
Mengen verschiedener Dinge, welche als Ersatz für einander gelten. 
Wie also kann ein Verhältniss zwischen yerschiedenen Dingen in 
in einem Dinge »stecken«, im Leder? Und was bedeutet die Be- 
hauptung, dass, wenn aus Leder Stiefel gemacht werden, »ein 
/^^""NM^'' Werth« dadurch nicht geschaffen wird? Will man damit 
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hervorheben, dass es richtiger wäre, zu sagen, man schafft damit ein 
Bing von hnherem Werth? Jedenfalls verarbeitet man Leder zu 
Stiefeln nur dann, wemi mau vorausrechnet, dass die Stiefel einen 
höheren Preis haben werden, als dj» dazu verwendete Leder hatte« 

Ebenso ist es mit den Werlaeugeu, mit der Maschine. Die Maschine 
mnss den Werth, den de bereits hal^* an die nenen Fabrikate abgeben. 
Der Werth der Maschine mnss sieh ersetzen in den mnm Falnrikaten; 
aber die Maschine selbst bringt keinen Tauschwerth hervor. Wenn es 

heute gelingt, eine Maschine, die noch einmal so viel leistet, wie eine 
andere, zu demselben Preise herzustellen, so dass diese neue Maschine noch 
einmal so viel Waare produziren liilft, wie früher die alte Maschine, so 
werden die Waaren entsi)recheud wolüieiler. Es weiss Jedermann, dass 
es in Folge der freien Konkurrenz nothwendig ist, nunmehr die Waaren 
entsprechend wohlfeiler zu verkaufen. Weder das stehende Kapital noch 
das umlaufende Kapital erzeugt neuen Tauschwerth j es überträgt nur in 
der Produktion den in ihm bereits Torhandenen Tanschwerth. 

Wenn eine verbesserte Maschinerie die hergestellte Menge einer 
Waare vermehrt, so muss man, um entsprechend vermehrten Absatz 

zu erzielen, billiger verkaufen. Aber man braucht nicht den Preis 
in demselben Verhältniss herabzusetzen, in welchem die Waaren- 
menge vermehrt worden ist. Um einen verdoppelten Absatz zu 
bewirken, genfigt meist eine Yerwohlfeilung nm etwa ein Yiertel, 
so dass der Erlös ^ns der grösseren Menge immerhin ein grösserer 
ist, trotz des geringeren Preises des einzelnen Stückes der Waare. 
Wenn also die Yerwohlfeilung der Waaren durch Maschinerie zum 
Bew^eise dienen soll, dass »weder das stehende noch das umlaufende 
Kapital neuen Tauschwerth erzeugt«, so kann hier »neuer Tausch- 
werthc nnr für »höheren Preis« des einzelnen Waarenstöcks stehen. 
TJebersehen darf man aber dabei nicht, dass, wie gezeigt, ein 
grösserer Erlös, eine höhere Preissumme erzielt wird für das mit 
Hülfe des Kapiials vergrösserte Gesammtprodukt. Die verbesserte 
Maschinerie macht die Waare wohlfeiler für alle Verbraucher, ver- 
meiirt aber auch den Geschäftsgewinn, sonst würden die Untemelmier 
ihre Maschinerie nicht verbessern. 

Nnn, meine Heiren, wie entsteht aber der nene Tanschwerth? Es 
ist doch em solcher da! Denn wenn der Grossfabrikant z. B. am Ende 
des Jahres seine Fiibrikate verkauft — wir setzen jetzt bis auf Weiteres 
voraus, dass das Gescliäft gut geht; vom Risiko später! — ersetzt sich 

Priaee-SmitU, Ges. Schriften. I. 24 
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ihm nicht nur 1. das ganze umlaufende Kapital; 2. die gesummte Ab- 
nutzung des stehenden Kapitals; es ersetzt sich 3. auch die gesaramte 
Arbeitslühnung, die er bezahlt und wofür er Arbeitskraft gekauft hat, 
und es ist schliesslich ein Ueberschuas da» der dann in die Zinsen und in 
den Untemehmergewina zerfallt. 

Hier freilich wird die Sache klarer; denn hier erfahren wir 
dass der uns so unklare Ausdruck »neuer Tauschwerth« nichts 
anderes bedeuten soll, als » Ueberschuös« bei dem jährlichen Ge- 
schäftsabscblnss. Jetzt endlich kommen wir zu etwas praktisch 
Bekanntem. Aber nunmehr lauten die Torhin aufgeteilten Sätze 
wie folgt: Ein (Teschäflsüberschuss wird nicht dadurch geschaffen, 
dass Leder zu Stiefeln verarbeitet wird;'* eine Verbesserung der 
Maschine vermehrt niclit den Geschäftsgewinn; weder das stehende 
noch das umlaufende Kapital erzeugt den Geschäftsüberscliussl Zu 
solchen Schlüssen kann man nur dadurch gelangen, dass man all- 
tägliche Vorgänge in den Jargon der ökonomischen Wissenschaft 
vermummt» anstatt sie mit der Sprache des alltäglichen Lebens zu 
bezeichnen. 

Wo kommt dieser Ueherschuss her? 

Er kommt doch, wie alle Welt weiss, vom Erlöse her, den 
man einerseits durch fleissiges und sorgsames Herstellen möglichst 
vieler und guter Produkte zu steigern bemüht ist, während man 
andererseits durch gute Einrichtungen die Kosten einzuschränken 

beflissen ist. Kurz, der Ueberscliuss ist der Unterschied zwischen 
dem Erlöse und den Auslagen. Und nur mit Hinblick auf solchen 
' Ueberschuss wird ein Geschäft unternommen. Ein Kaufmann z« B. 
versteht die Prüfung der Güte gewisser Waaren, und kennt zwei 
Gegenden, zwischen welchen der Preisunterschied solcher Waaren 
grösser ist, als die Transportkosten. Wenn er in der einen Gegend 
billig einkauft, billig und ohne Beschädigung transportirt und 
speichert, in der anderen Gegend eine gute Gelegenheit, hölier zu 
verkaufen, abpasst und sich vor gewagtem Kreditiren hütet, so 
macht er, durch Emsicht und Umsicht, einen Ueberschuss oder 
Geschältsgewinn. Ein anderer versteht sich auf einen gewissen 
Fabrikationszweig und besitzt gewisse eigene und kreditirte Mittel. 
Er veranschlagt den Umfang der Aulagen, die er mit seinen Mitteln 
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machen, und die Menge Waare, die er bei solcher Anlage her- 
stellen kann. Aus der Waarenmenge und den durchschnittlichen 
Marktpreisen berechnet er den ErlOs. Alsdann yeranschlagt er die 

AuslatiTOii für Material, Arbeitslohn, Zinsen und sonstige Kosten; 
und lindet er, dass ein ihm genügender Uebersrliuss in Aussicht 
steht, so unternimmt er das Geschäft, sonst aber nicht. Hierbei 
ist die Höhe des zu zahlenden Lohnes, als eines Uauptpostens bei 
den Auslagen, gewöhnlich entscheidend för ^e Frage, ob es lohne, 
auf ein Geschäft einzugehen, oder nicht. 

Meine Herren! sogar für die herrschende Schale, wenigstens in 
England unbedingt — und dio Engländer müssen es wohl am besten 
Terstehen, da sie die ansgebildetsten Verhältnisse vor sich haben — steht 
es fest, dass dieser neue Tanschwerth lediglich doreh Arbeit entstanden 
ist. Man sollte zwar glauben, das sei nicht möglich, indem ja die Arbeit 
anwheinend im Arbeitslohn bezahlt ist Aber gerade hier liegt die 
T&nschong. 

Den »neuen Tauschwerth« hat man für gleichbedeutend mit 
»Ueberschuss bei der Geschäftsabrechnung« erklart. Sagt man 
also jetzt, dieser Ueberschuss sei lediglich durch »Arbeit« ent- 
standen, so fragen wir: durch welche Arbeit, wessen Arbeit? Und 
aus dem Torhin Gesagten leuchtet ein, dass dieser Ueberschuss 
durch die geistige Arbeit des yeranschlagenden, einrichtenden und 
technisch und kaufmännisch leitenden Unternehmers bewirkt wird. 
Dass dagegen der Ueberschuss nicht lediglich durcli die im Arbeits- 
lohn bezahlte »Arbeit«, d. h. nicht lediglich duich die arbeitenden 
Lohnempfänger entstanden sein könne, erhellt daraus, dass von zwei 
gleichen Geschäften, bei denen die Lohnempfänger gleich gut ar- 
beiten, oft das eine einen Ueberschuss, das andere Bankerott -macht. 

Und wollten wir auch annehmen, »neuer Tauschwerth« bedeute 
hier nicht den »Ueberschuss«, sondern die zum Marktpreise ver- 
kauften Produkte, so müssten wir auch der Behauptung wider- 
sprechen, dass diese Produkte lediglich durch die im Arbeitslohn be- 
zahlte Arbeit der Lohnempfänger hergestellt werden. Nicht »ledig- 
lichc die Menschenkraft, sondern auch die Kraft des Dampfes, 
des Wassers, des Windes und der Zugthiere arbeitet an deren 
Herstellung; und in der englischen Industrie ist die verwendete Dampf- 
kraft um das Hundertfache stärker, als die der mitwirkenden Menschen. 

24* 
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Nach dem heutigen Werthgesetze hat eine Waare so viel Tausch- 
werth als in ihrer Arbeit verkörpert ist. Wenn wir sehen, dass die eine 
Waare 100 Thaler werth ist und die andere 100 Thaler, so ist Inder einen 
Waare wie in der anderen ond ebenso In den 100 Thalern gleich viel Ar- 
beit verkörpert. 

Wir wollen es versuchen, dieses an^irebliche »heutige Werth- 
gesetz« in eine verständliche Sprache zu übersetzen. Der in einer 
Arbeit verkörperte Tauschwerth bedeutet wohl den Preis einer Ar- 
beit. Die in einer Waare ^verkörperte* Arbeit soll wohl die anf 
Herstellungr ^mer Waare i^verwendeie* Arbeit heissen. Aber wie 
soll man die auf eine Waare verwendete Arbeit messen? Nach der 
Zeitdauer der Arbeit wohl nicht; denn danach würde, laut jenes 
»heutigen Werthgesetzes«, das Produkt gleicher Arbeitszeit, sei es 
eines Künstlers, sei es eines Handlangers, gleichen Preis haben. 
Wir mflssen also mit den Verschiedenheiten der sogenannten guaU- 
fizirim Arbeit rechnen. Fflr diese giebt es aber keinen anderen 
Maassstab, als eben die Hohe des Lohnes. Also mflssen wir, an- 
statt der verwendeten Arbeit, den aufgewendeten Lohnbetrag setzen. 
Und dann hiesse das angebliche Werthgesetz : Die Preise der Waaren 
verhalten sich wie die auf die Herstellung aufgewendeten Lohn- 
beträge. Ein solches Gesetz gilt nirgends. Zwei Wispel Getreide» 
der eine von Marschboden, der andere Ton schwerem mageren 
Boden geerntet, haben sehr verschiedene Auslagen für Arbeitslohn 
gekostet und haben doch in demselben Markte gleichen Preis. Und 
zwei Oxhoft Wein, welche mit gleicliem Aufwand für Arbeitslohn 
gewonnen wurden, bringen gar verschiedene Preise. Ein fetter 
Ochse bringt in Berlin ebensoviel als sechs Tausend Mauersteine 
ein; aber zu seiner Herstellung kostet er um yieles weniger an 
Lohnausgabe , als diese. Ein Zentner Gussstahl von Krupp kostet 
so viel, als vielleicht fünfhundert Zentner westfälischer Steinkohle 
an der Grube. Dass aber jener mit viel geringerer Lohnausgabe 
hergestellt wird, erhellt daraus, dass die berühmte Essener Pabrik 
einen um viel grösseren Ueberschuss im Yerhältniss snr Ein- 
nahme bringt, als irgend eine Kohlengrube. In welchem Sinne 
kann man also sagen, dass in Waaren von gleichem Werthe gleich- 
viel Arbeit verkörpert ist? Soll etwa hier »Werth« nicht etwa 
Marktpreis, sondern Lohuaufwand bedeuten, dann mag es gelten, 
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dass in Waaren, bei deren Herstellung gleich viel für Arbeitslohn 
aufgewendet wurde, gleich viel Arbeit verkörpert ist. Dann er- 
fahren wir blos, dass »verkörperte Arbeit« so viel bedeutet als 
»aufgewendeter Arbeitslöhne, und schliesslich handelt es sich nicht 
um ein Gesetz, sondern blos nm eine Worterkl&rang. 

In vielen »Wärken der ökonomischen Wissenschaft« wird zwar 
behan|>tet, dass die Preise durch die Kosten bestimmt werden. 
Dagegen weiss alle Welt, dass im Wirthscliaftsleben Jeder nach 
dem voraussichtlichen Marktpreise einer Waare berechnet, wie viel 
Auslagen er auf Herstellung derselben verwenden darf, nm sie mit 
80 viel Gewinn verkaufen zu können, als er sonst zu erzielen 
wQsste* Demnach kann man eher behaupten, dass die Kosten 
«iner Waare sich nach deren Marktpreise richten. Dass der Ge- 
winn oder Feberschuss des Erlöses über die Auslagen abhängig 
ist von den Marktpreisen, wird wohl zugegeben. Und »Kosten«, 
oder genauer, Auslagen bestehen meist zum grossen Theile aus 
vorgeschossenen Gewinnen. Nur von ungefähr kann man aus dem 
Marktpreise auf die Herstellungsauslagen schliessen, insofern jener 
bestimmt, wie gnt oder wie schlecht die bei der Herstellung Mit- 
wirkenden bezahlt werden können. Durcligäng-ig sind die Auslagen 
niedriger ;ils die Al)satzpreise; und die Vergrösserung und Be- 
nutzung dieses Unterschieds, der bei den verschiedenen Waaron 
sehr verschieden ist» bildet eben die Aufgabe des Geschäftsmannes. 
Die Konkurrenz bewirkt eine Preisbewegung, welche auf die Gleich- 
stellung der Gewinne, nicht auf deren allgemeine Erniedrigung oder 
gar Beseitigung gerichtet ist. Den Gewinn eines Konkurrenten 
drückt Einer nur. um den oiirenen zu erhohen. 

Auf die Bestimmung des Preises wirken die Röthigen Her- 
stellnngsauslagen nur dann ein, wenn es sich darum handelt, dem 
Sinken des Preises einer Waare die unterste Grenze zu setzen. 
Denn es giebt fOr die Herstellung einer Waare einen geringsten 
Aufwand, ohne dessen Wiedererstattung die Herstellung unterbleibt, 
bis der Mangel im Markte einen besseren Preis erzVingt. Aber 
um diesen niedrigsten Preis, bei dem aller Gewinn verschwunden 
ist und die Herstellung aufgegeben wird, handelt es sich nur aus- 
nahmsweise. Die grosse Bogel ist, dass Marktpreis und Kosten, 
oder genauer, Erlös und Auslage ungleich sind, und durch ihren 
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Unterschied einen Gewinn lassen. Jene durch das unerlässliclie 
Minimum der Auslagen gezog^ene uutersle Preisgrenze ist bei 
vorgeschrittener Wirthschaft o])eii.soweuig für die Preishöhe be- 
stimiiiend, als in der zivilisirten Gesellschaft etwa die bei schwersten 
Verbrechen angedrohte Todesstrafe bestimmend ist für alles sittliche 
Verhalten. 

Die Arbeitskraft selbst folgt diesem allgemeinen Werthgesetz. Der 
Werth wird bestimmt durch diejenige Arbeit, die nothig ist, die Arbeits- 
kraft selbst zu produziren. Wenn der Arbeiter, um bestehen und arbeiten 
zu können, täglich Waaren im Werthe von 15 Sgr. braucht — Lebens- 
mittel — so ist der Tageswerth seiner Arbeitskraft 15 Sgr. Das ist der 
«natürliche Werth", nach dem sie sich verkauft auf dem Arbeitsmarkt. 

Hier heisst also »Werth« einfach Lohnsatz^ zn dem sieh die 

Arbeitskraft auf dem Arbeitsmarkte verkauft. Und der Lohnsatz 
' soll sich bestimmen nach den Anschaffuugskosten der Waaren, 
Lebensmittel u. s. w., die der Arbeiter braucht, um bestehen und 
arbeiten zn können. Aber der eine Lohnempfänger braucht viel 
mehr, als der andere; der Handlanger für 15 Sgr. täglich, der 
Steinsetzer f&r 40 Sgr., nnd Damenschneidergesellen soll es jetzt 
in Berlin geben, welche für 18 Tlilr. die Woclie branclien! Wo- 
durcli wird also bestimmt, wie viel jeder Lohnempfänger braucht? 
Es fehlt in diesem »allgemeinen Werthgesetze« durchaus die feste 
bestimmende Grosse. In der Wirklichkeit steht wenigstons fest» 
dass der Lohnempfänger so viel verbraucht, als er empfängt. Sr' 
richtet seinen Verbrauch nach seinem Ijohn, weil jenes »allgememe 
Werthgesetz« nicht besteht, kraft dessen sich sein Lohn nach 
seinem Bedarf, der Preis nach den Kosten richten soll. 

Jeuer »natiirliche Werth« oder niedrigster Lohnsatz, dessen 
Grenze dadurch gezogen wird, dass bei jedem weiteren Sinken die 
Lohnempfänger aus Nahrungsmangel so lange w^;8terben, bis ein 
Mangel an Arbeitern höhem Lohn erzwingt, ist in industriellen 
Ländern nicht der i\Iarktpreis der Arbeitskraft. Jedenfalls könnte 
man nur von den Empfängern des allerniedrigsten Lohnsatzes be- 
haupten, dass sie zwischen Leben und Sterben schweben auf der 
▼on der Natur gezogenen Grenze für den kniq^psten Nahrnngsver^ 
brauch. Aber selbst diese mehren sich, und haben früher auch 
schlechter gelebt als jetzt. 
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Der Lohnsatz folgt nicht »diesemc, dem Bozialdemokratischen 
»Werthgesetze«; sondern er ist -deijenige Antheil an den durch 

Zusammenwirken von Kapital und Arbeit erzielten Produkten, den 
die Unternelnner gewäln-en müssen, um jene Menge und Güte der 
Arbeitsleistung zu erlangen, die sie zur erfolgreicheu Beschäftigung 
ihres Kapitals nöthig haben. £s kommt dabei also einerseits darauf 
an, wie viel Kapital die Unternehmer haben, also wie viel Arbeiter 
sie brauchen und Ton welcher Qualität; anderersdts darauf, welches 
Maass von Befriedigung den festgewöhnten Bedürfnissen der Mittel- 
losen hinlänglich genügt, um diejenige Vermehrung und Ausbildung 
der Bevölkerung zu bewirken, welche für das zu verwendende Kapital 
erforderlich ist. Bestimmend für den Lohnsatz sind demnach die 
Kapitalsansammlung und die Volksgewdhnung, also, mit einem Wort^ 
der Kulturfortschritt. 

Aber sie schliesst nicht aus, dass, w^nn die Arbeitskraft dann in 
Gang gesetzt wird, sie in einem Tage einen Werth von — ich will sagen 
1 Thaler — produzirt. Die Arbeitskraft selbst, ihrem Tauschwerthe nach, 
wird bestimmt durch die nothwendigen Lebensmittel für den Arbeiter; 
aber der Werth, den die Arbeitskraft schafft, ist grosser als derjenige 
Werth, der fOr Anliaof der Axbeitslcraft im Lohn gegeben wird. 

Bios beiläufig; als Nebenbemerknng, heisst es hier, »wenn die 
Arbeitskraft dann in Gang gesetzt wird«. Doch ist dies gerade 
die Hauptsache. Denn Arbeitskraft bei vorgeschrittener Industrie 
in Gang setzen, heisst, die Leistung der menschlichen Arbeitskraft 
um das Vielfache steigern durch Hinstellung von Anlagen^ £m- 
richtungen, Maschinen und Yorräthen, welche sehr grosse erübrigte 
Kapitale erfordern. Und, durch solche gesteigerte Leistung der 
mitwirkenden Arbeitskraft, vermehrte Produkte zu erzielen, aus 
denen mehr als der Lohnbetrag gelöst werden kann, ist der 
Zweck, um welchen Kapital erübrigt und »Arbeitskraft in Gang 
gesetzt wird.« 

Wenn wir annelnuen. es sei für einen einfachen Durchschnittsarbeiter 
in sechs Stunden möglich, einen Werth von 15 Sgr. zu produziren, so 
hat der Arbeiter in diesen ersten sechs Stunden einen Werth hervorge- 
bracht, gleich dem Warthe des Lohnes, den sein Meister oder Fabrikherr 
ihm giebt. Er muss aber langer arbeiten als sechs Stunden. Der Werth 
Ton weiteren 15 Sgt^ den er in den zweiten ^chs Stunden produzirt — 
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dies, meine Herren, ist ein Werth» den er nicht fttr sidi schafft, dies ist 
ein Werth, den er f fir den Kapitalisten sohafit , 

Es mag Einer ein sehr einfaclier Durcliscbnittsmeiisch sein, 
dennoch, sobald er in einer ausgebildeten Industrie mit vervoU- ' 
kommneten Einrichtangen nnd Hülfsmaschinen mitwirkt, ist er kein 
eif^aclier Arbeiter , sondern eins der vielen ineinandergreifenden 
Glieder eines kunstvoll znsammengesetzten Gänsen. Und nicht das 
Einzelglied, soiuloni nur das Ganze schafft. Völlig unzutreffend 
ist es also, wenn man den Sachverhalt so darstellen will, als 
schaffte der Arbeiter in einer Fabrikeinrichtung einfach^ durch 
seme eigene Kraft, nnd gar in sechs Stunden für semen eigenen 
Verbrauch, in der übrigen Zeit für den Unternehmer. Der Lohn«- 
empfftn^r schafft in der Fabrik nichts ohne des Unternehmers 
Hülfseinrichtung-en; und olme dieselben konnte er auch in zwölf 
Stunden bei höchster Anstrengung seiner Kraft als »einfacher« 
Arbeiter nicht so viel erwerben, als ihm der Unternehmer im 
Lohne giebt. — Uebrigens scheint diese Unterstellung des in sechs 
Stunden hervorgebrachten, dem Lohne gleichen »Werthsc, nur ein 
Yersnch m sein, die durch Kapitalshülfe bewirkte Steigerung der 
Leistung zu verstecken hinter einer angeblichen Kürzung der 
Dauer; man redet von halber Arbeitszeit, wo der Nachdruck zu 
legen wäre auf verdoppelte Produktionsfähigkeit. ' 

Es hat sich also im Gegensats zur Sklaverei oder zur Leiheigensehaft ' 

eigentlich nur die Form geändert, wie rnivergütete unbezahlte Arbeit aus 

dem Menschen herausgepresst wird, nicht aber hat sich diese Heraus- 
pressung selbst geändert. Auch der Sklave bei seinein Sklavenherm 
arbeitet eine bestimmte Zeit des Tages für sicli, so lange nämhch als 
er nothwendig hat, um einen Werth hervorzubringen, gleich dem Werthe 
der Leben.smittel, die der Sklavenherr ihm geben muss; so lange, meine 
Herren, arbeitet der Sklave für sich; erst, wenn der Ueberschuss kommt, 
dann arbeitet er für den SklaveDherm. Ganz dasselbe Verhältniss ist 
heute da. 

Der wesentliche irnterschied zwischen dem Sklaven, Leib- 
eigenen, Hörigen einerseits und dem gesetzlich Freien andererseits 
ist der, dass dieser, wenn er nicht die Mittel zum Unternehmen 
eines eiirenen Geschäfts hat, Denjenigen frei suchen kann, der ihm 
das Meiste für seine Arbeitskraft gehen will. Der Unfreie, der 
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bei einem bestimmten Herrn arbeiten muss, wird nm denjenigen 
Mehrbetrag beranbt; den er von einem anderen erhalten konnte, 

wand er zu diesem sich hinbegeben dürfte. Was alles auch der 
gesetzlich Freie gemeiusam mit dem Unfreien zu erdulden haben 
mag, als Mittelloser und durch den Zwang seiner Bedürfnisse an 
das Arbeiten Gebundener, triift nicht die vorliegende Frage. Wo 
der Lohnempfänger nicht durch Willkür seiner Nebenmenschen 
Yerhindert wird, den höchsten sich ihm darbietenden Entgelt für 
seine Arbeit anfznsnchen, ist es völlig unzulässig zn behaupten, 
dass heute bei unseren Lohnempfängern ganz dasselbe Verhältniss 
da sei, wie bei den Sklaven. 

So lange der Arbeiter arbeitet, um einen Werth hervorzubringen, 
gleich dem Lohne, den er bekommt, so lange arbeitet er für sich; in 
der ganzen übrigen Zeit arbeitet er, um den Kapitalgewinn, um also 
diejenige Quote hervorzabringen, die unter verschiedenen YorwSnden auf' 
die besitzenden Klassen fallt. 

Was die Besitzenden erhalten, ist nicht eine Qnote, die »unter 
verschiedenen Yorwändenc anf sie »/ä^c, sondern ein Produkt, 
welches sie, durch grosse Steigerung der Leistungsfähigkeit mensch- 
licher Arbeitskraft vermittelst erübrigter Hfllfseinrich tun gen, schaffen. 
Kiclit »unter Vmicänden^, sondern diircli höchst wirksame Vor- 
kekimngeUy erlangen die Besitzendeil i^ren Autheil au der ihnen 
zu verdankenden Produktenfülle. 

Wenn nun, meine Herren, feststeht, dass dies die Entstehung des 
Tansehw^hes ist, so fragt es sich weiter: auf welche Gründe hm bean- 
sprucht denn die besitzende Klasse diesen Tauschwerth, den der Arbeiter, 

der Besitzlose, hervorbringt? Da hört man zunächst sagen: es ist nöthig 
so, wegen des Risiko's: denn Derjenige, der in einem Geschäfte Kapital 
engagirt, der kann ja auch sein Kapital einbüssen. Meine Herren, das 
ist richtig, aber die Frage steht eben nicht zwischen einzelnen Arbeitern 
und einzelnen Kapitalisten oder rnternehmern, sondern die Frage steht 
zwischen der Gesammtklasse drr Ka})italisten und Unternehmer einerseits 
und der Gesammtklasse der Arbeiter andererseits. Das Kisiko, welches 
der Einzelne hat, fallt weg, wenn Sie die Kapitalistenklasse im Grossen 
betrachten. Der sogenannte Nationalreichthum iu allen zlvilisirten Län- 
dern ist in fortwährendem Steigen begriflfen. Wenn Sie z. B. nach Eng- 
land sehen^ eo hat Gladstone als Scbatzkansler wiederholt konstatirt, dass 
der Nationalreidithum beetfindig zunehme, dass diese Zunahme aber ledig- 
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lieh den besitzenden Klassen zn Gute komme, wahrend dagegen die 
Arbeiterklasse immer beständig in dem Zustande bleibt, dass sie nnrdas 
Notbw endige mm Leben bat. Der Nationalreichthnm steigt, es ist also 
im Grossen nnd Ganzen kein ^süeo vorhanden, das Risiko trifft nnr den 
Einzelnen. Die besitzlose Arbeiterklasse aber kann sich wenig darum 
bekümmern,, ob dieser oder jener üntemehmer einen Theil des National- 
reichtbnms an ach reisst nnd ob dieser oder jener zn Grunde geht. Die 
Frage ist nur die. dass die Gesammtmasse des neuen Werthes von der 
Arbeiterinasse produzirt wird und ir^^endwic unter die Unternehmer- nnd 
Arbeiterl{las5e sich vertheilt, gleicliviel, was der Eine oder der Andere 
davon aliLekomiut. Die Frage steht im Grossen, sie steht gewisser- 
maassen zwischen dem Gesaninitkaiiitalisten und dem Gesammtarljciter. 
Es würde zu weit führen, hier auseinanderzusetzen, dass das Risiko selbst 
nur ein Ausfiuss der Planlosigkeit der heutigen Produktion ist. Ich 
lasse diesen Gegenstand unerörtert, bis derselbe von anderer hielte ange- 
regt werden sollte. 

Nicht wegen des Kisikos ist ein Gcscliäftsgewinn erforderlich^ 
sondern er ist nöthig, um Befähigte anzuregen, Kapitale zu 
erübrigen und Arbeitskraft »in Gang zu setzen«, und für die 
schwierige Erhaltung des Erübrigten, inmitten der Yersuchnngeii 
und Fährnisse des Lebens, zu sorgen. Das Risiko, d. h. der Dureh- 
schnitt der unvermeidlichen Verluste, gehört zu den Geschäfts- 
kosten, nach deren vollen Deckung erst von Gewinn die Rede sein 
kann. Ein Betrag, der nur auf dem Konto des Bisikos stände, 
wäre nicht Gewinn, sondern nur Beserre. 

Bezeichnend ist es übrigens für die sozialdemokratische Logik, 
dass sie aus dem Steigen des Beichthums den Scbluss zieht, dass 
das Risiko wegfällt. Ebenso könnte sie aus dem Umstände, dass 
mehr Häuser gebaut als abgebrannt werden, schliessen, dass die 
Jfeuersgefahr wegfällt. 

Ein weiterer Grimd, den man angiebt, um den Zins insbesondere zu 
rechtfertigen, ist der, dass man sagt, der Kapitalist hat darin eine Art 
Entsagung, Enthaltung geübt, dass er überhaupt im Besitz von Kapital 
ist; er hätte dasselbe ganz eben so gut verausgaben, verprassen können. 
Man überlege sich doch genau, worin eigentlich die Verlegenheit eines 
solchen Mannes besteht. Wenn irgend ein grosser Fabrikant jährlich 
z. B. 20,000 Thaler Reingewinn hat und die angebliche Enthaltsamkeit 
besitzt, dayon 10,000 Thaler zurückzulegen, um sie in sdn Geschäft zu 
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stecken oder Zinsen darans za machen, was war dann die Verlegenheit? 
Die Verlegenheit war die. ob er die 10,000 Thaler verausgaben und yer- 
pirassen, oder ob er durch die Anlegung der 10,000 Thaler reicher werden 
wollte. Es- war genau dieselbe Verlegenheit, die auch der Sklarenludter 
in Nord-Amerika hatte: die Verlegenheit, ob er das, was er den SUayen 
ay^gepresst hatte, yerprassen, oder ob er noeh reicher werden wolle, 
indem er neue Sklaven ankauft und auch diese für sich arbeiten 
Hess, — eine Verlegenheit, Ton welcher die SUaTenhalter dort befrttt 
worden sind. 

Wer Mittel, über die er zu verfügen hat, nicht zum sofortigen 
Genuss verbraucht, sondern zur Besclialfung von Produktionsmitteln 
verwendet, der enthält sich eines augenblicklichen Genusses, um 
sich künftig und dauernd Genussmittel zu sichern; er vertagt seinen 
Genuss, um denselben zu vergrössem, handelt aus einem berecli* 
nenden Trachten nach grösstem nachhaltigen Genuss» für welches 
die Ausdrücke »Enhaltsamkeit«, »Entsagung« nicht passen mögen. 
Das Kapitalisiren verwandelt ein Genu.ssiiiiLiel in eine Genussquelle, 
und mag aus Genusssurlit veranlasst sein. Auf die etliische Be- 
zeichnung aber kommt es gar nicht, sondern nur auf die That- 
sache an» dass, insofern Kapital erübrigt und erhalten werden soll, 
ein Verbranch zum Genoss vertagt werden muss zu Gunsten einer 
Verwendung behufs Steigerung der Produktion, und dass für 
solches Vertagen ein Antrieb da sein muss, den jetzt der Gewinn 
aus der Kapitalsvcrwendung giebt; und es ist nicht ersiclitlich, 
wenn dieser Gewinn fortüele, was dann zum Erübrigen oder Er- 
halten von Kapital zur Beschäftigung Anderer antreiben könnte. 
Höchstens würde Einer Mittel zur Steigerung der eigenen Arbeits- 
leistung ansammeln, wenn ihm übrigens gestattet wfire, wenigstens 
die eigene Produktion auf eigene Beehnung zu betreiben; müsste 
er dagegen für den Koninninistentopf arbeiten, so fiele sogar der 
Antrieb zur Steigerung selbst der eigenen Leistung fort. 

Wenn Einer, der 10,000 Thaler erübrigt hat, überlegt, ob er . 
sie sogleich, aber ein für allemal, zu seinem Genüsse yerbrauchen, 
oder zum Geschäfte verwenden und durch den erhöhten Gewinn 
reicher werden solle, so versetzt ihn diese Wahl in keine »Ver- 
legeuheit«. Aber wenn der Geschäftsgewinn beseitigt wilre, hätte 
er nicht mehr die Wahl zwischen einem einmaligen Genuss und 
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einer dauernden Gennssqnelle; er könnte das Erflbrigrte nur dadurch 
genieesen, daas er es allmählich yerhrauehte, und hätte keinen 

Antrieb, durch dessen industrielle Verwendung* die Produktion zu • 
steigern, weil solche Steigerung nicht ihm direkt zum Nutzen käme. 

Aber nehmen wir selbst an, alles Kapital sei dorch Entsagong, dur^ 
Erspamiss Tom Arbeitslohn entstanden, so wfiide das gar nichts beweisen; 
denn wenn Einer Yermdgonsstficke hat, so ist dies an nnd f&r sich nnr 
ein Gnmd, dass man ihn nicht bebindert, diese Yermögensstficke ruhig 
zu seinem Gebfanche, oder zum Gebrauche der Seinen, kun beliebig zu 
benutzen; es ist- also kefai Grund, die gesellsehaftlichen Einrichtungen so 
zu treffen, dass diese Vermögenästücke nunmehr die Grundlagen der Aus- 
beutung Anderer werden. 

— »Kein Grund, die gesellschaftlichen Euorichtungen so zu 
treffen,« — als ob die gesellsehaftlichen Einrichtungen nach Wahl 

getroffen worden wären, und sich liätten anders treffen lassen. Es 
haben aber einige ihre » Vermögeusstücke« nicht »ruhig« für den 
eigenen Gebrauch aufzehren wollen, sondern sie richteten damit 
Arbeitsstätten ein, und suchten Mittellose, die darin für sie gegen 
Lohn zu arbeiten bereit wären; und es fanden sich Mittellose ein, 
welche gerne zu dem Lohne griffen^ weil er, so gering er auch 
gewesen sein mag, immer mehr betrug, als was sie, bei ihrer 
Mittellosigkeit, sich durch Arbeiten auf eigene Hand zu erworben 
wussten. Beiden Theilen brachte dies Vortheil, obwohl nicht gleich 
grossen. Wie bätte also die Ausbreitung einer 9gesell8chaftlichen 
Einrichtung« verhindert werden sollen, zu der die sich Betheiligenden 
angetrieben wurden durch das eigene Interesse, während auch die 
Nichtbethciligten Nutzen davon liatten in dem besser versorgten 
Markte? Wo war da der Benachtheiligte, der sich dem Vorgange 
widersetzen und die Gesellschaft hätte zwingen sollen, andere Ein- 
richtungen zu treffen, als welche alle Welt für allseitig Yortheil- 
hafk ansah? 

Bei dieser Lehre von (L r Entsagung:: tluit ni;in so, als ob die heutigen 
Kapitalisten dies dadurch geworden wären, dass sie oder ihre Vorfahren 
früher Arbeiter waren, die sehr sparsam gewesen, die iiire Gelder zurück- 
gelegt, während andere leichtsinnige Arbeiter ihre Gelder verprasst hätten. 
So steht aber die Sache in Wirklichkeit nicht. Die Entstehung des 
Kapitals in der Weltgeschichte beruht selbst auf Ausbeutung und Beehts- 
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Widrigkeit, es ist eine Ausnahme, ^aas eismal Einer dnieli seine Arbeits- 
erspamisse in die Höhe gekommen ist; in der Begel ist das Kapital im 
Grossen entstanden durch die mittelalterliche 'Ansbentong, und als die 
mittelalteiliche Ansbentong das Kapital hingestellt hatte, da konnte man 
durch den unmittelbaren sozialen Zwang wirken, konnte dem Arbeiter 
sagen, Du Inst frei, weil man sehr gut wnsste.'dass bei entwickelter 
Produktion, wo Produktionsmittel nöthig sind, der Arbeiter nicht selbst- 
standig produziren konnte, sondern seine Arbeitskraft verkaufen masste. 

Es ist wahr, dass auf den ersten Entwickelungsstufen der 

Kultur, ehe man die Mittel zur Arbeitstlieiluiig und Steigerung 
der Leistungsfähigkeit menschlicher Arbeit gesammelt und ausge- 
bildet hatte, die Gewalt der Starkeren und Muthigeren das Mittel 
hot| die Produktion zu steigern dordr Zwangsarbeit, und Yorräthe 
anznsammeln durch Erpressung* Unserem Wirthschaftsleben ging 
eine Gewaltherrschaft, dem Lohnvertrag die SUaTerei und Hörigkeit, 
dem Geschäftsgewiun (Vw Krpressunf^ voran. Wirthschaften musste 
man erst durch tausendjährig-e Entwickelung- lernen; Knechten und 
Ausplündern XeiniQ sich viel früher. Als aber die Menschen, zur 
Befriedigung der Tervieliältigten und Torfeinerten Bedürfnisse ihrer 
Zwingherren genOthigt, arbeiten gelernt hatten, und als Kapitale^ sei 
es auch durch Erpressung, angehäuft waren, da zeigte es sich,- 
dass man mehr Befriedig-ung mit seinem Besitze erzielen könne 
durch Geschäftsunternehniungen mit Lolmempfängern , als mit 
Zwangsarbeitern, und dass es besser lohue, das Naturreich auszu- 
beuten, als die Menschen, d. h. dass es wirthschaftlicher sei, freie 
Arbeiter mit erübrigten flülfsnutteln zum ergiebigeren Schaffen 
auszustatten gegen einen Antheil am Hehrertrag, als unfreien, fast 
ohne Hftlüsmitiel Arbeitenden einen Theil ihres kargen Produkts 
abzupressen. Der in der »Weltgeschichte«, d. h. in einer ge- 
sdiichtlich längst vergangenen Zeit der Zwangsherrschaft, etwa 
aus Erpressung entstandene Theil unseres Kapitals ist verschwin- 
dend klein; nnd schon lange beruht die Entstehung des Kapitals 
nicht auf Ausbeutung und Bechtswidrigkeit. 

Keine Ausnahme unter den Wohlhabenden und sogar Beleben 
sind die Männer, die mittellos, oder wie man zu sagen pflegt, »mit 
nichts« anfingen und in die Höhe gekommen sind. In Berlin 
dürften sie wohl die Mehrzahl bilden. Aber freilich, durch £r- 
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sparnisse aus dem Lohne blos eigener Häudearbeit wird Einer, der 
stets abhängiger Lohnempfänger bleibt, nicht vöhlhabend. Um | 

»in die Höhe zu kommen«, muss er, sobald er Einiges aus seinem , 
Lohne erspart hat, dies zu Geschäften auf eigene Rechnung be- 
nutzen, anfangs im Kleinen, und allmählich immer grosser. Dazu 
indessen muss er eine geistige Befähigung und WiUenskraft be- 
sitzen, die sich allerduigs nur ausnahmsweise bei den Lohnempfängern I 
findet. I 
Von dem Zwang, zu arbeiten für die Befriedigung natürlicher | 
und angewöhnter Bedürfnisse, kann nur Derjenige befreit sein, der 
Erübrigtes genug besitzt, um von der Yermiethung desselben an | 
Produktionsvermehrer zu leben. Wer nicht Hülfsmittel zur indu- . 
striellen Steigerung seiner Leistungsfähigkeit, und nicht Yorräthe I 
hat, woTon er leben kann, bis der unsichere Erlös aus Arbeiten | 
auf eigene Rechnung einkommt, der ist zum Verkaufen seiner Ar- 
beitskraft insofern gezwungen, als ihm der eigene Vortheil gebietet, 1 
sofortigen und bestimmten Entgelt für sein industrielles Mitwirken, | 
nämlich Lohnauszahlung sich auszubedingen, und das Warten und 

■ 

Wagen den Vorrathsbesitzem zu überlassen. Insofern ausreichende 
ünterhaltsmittel fflr eine dichtere Beyölkerung nur mit EapitalshfQfe 

und Arbeitstheilung zu beschaffen sind, kann, in einem wirthschaft- . 
lieh vorgeschrittenen Lande, Keiner ausserhalb des Wirthschafts- 1 
betriebes sich erhalten. Es besteht also für Jedermann eine wirth- j 
schaftliche ^öthigung (mag auch heissen »unmittelbarer sozialer 
Zwang«), sicL der Kapitalshfllfe und der Arbeitstheilung zu be- 
dienen und sich den darin liegenden allgemeinen Bedingungen des i 
• Lebens im Volkshaushalt zu fügen. Es kommt nur darauf an, dass 
diese Bedingungen nicht durch menschliche Gew^alt willkürlich auf- j 
erlegt werden, sondern nur solche sind, die in den Naturgesetzen 
ihre Begründung haben. Dem ewigen Naturzwange gegenüber bleiben 
Alle unfrei, wiewohl in yerschiedenem Grade, jenachdem sie sich ^ 
mit den Mitteln zur Unterwerfung der Naturkräfte versorgt haben. • 
Wo aber Jeder das verhältnissmässig Vortheilhafteste ergreifen I 
kann, was sich ihm, nach Maassgabe seiner Mittel und Fähigkeiten, 
irgend darbietet unter den allgemeinen auf freiwilligem Vertrage 
beruhenden Bedingungen des Wirthschaftsverkehrs, da mag wohl 
mancher Mittellose mit dem Ergebniss wenig zufrieden sein, wenn 
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es naeb seinen Wftnscben und Bedürfnissen misst, aber wegen 

Beuachtheiligung darf er nicht Andere anklagen, so lange er nicht 
nachweist, dass diese ihm den Weg versperren zu einer verbesserten 
Lage, zu deren Erreichung er sonst die Kraft und die Mittel hätte. 
£s geschieht kein Unrecht, wo das ungleiche Maass der Befriedigong 
lediglich hervorgeht ans dem ungleichen Maass, in welchem Yer- 
achiedene, bei gesetzlich gleicher Freiheit des Strebens, die Be- 
dingungen einer verbesserten Wirthschaftslage erfüllt haben — und 
wenn dies wohl in einer natürlichen Ungleichheit der körperlichen 
und geistigen Begabung gelegen haben mag, — mit der Natur 
laset sich nicht rechten. 

Man wusste sehr gut, dass der Hunger jetzt dasselbe bewirken würde, 

vfiis früher ausdruckliche Gesetze, Leibeigenschaftszwaug u. s. w. gewirkt 
hatten. 

. Früher bewirkten jene »ausdrücklichen Gesetze«, dass der 
Mittellose viele Arbeiten ohne Entgelt yerrichten, oder bei dem 
Einen für weniger arbeiten musste, als was Andere ihm zu geben 
bereit gewesen wären. Dies bewirkt der Hunger jetzt nicht. 

Der Missstand in der heutigen Gesellschaft ist nicht in erster Linie 
dieser, dass die Vermögen so ungleich vertheilt sind, das wäre an sich 
kein so grosses Unglück; der Missstand liegt darin, dass Deijenige, der 
Kapital hat, Mos anf diesen Grand hin die Arbeitskraft Anderer ausbeuten 
Icann; sei es direkt, wenn er ab ünteniebnier eintritt, sei es indirekt durch 
den Zins, welcher von dem Üntemehmer gezahlt wird und wdter nichts 
ist, als ein Theil des Tauschwerthes, der unbezahlt den Arbeitern aus- 
gereist ist. 

Der auf Unternehmungsgewinn und Zins vertheilbare Geschäft?- 
überschuss entsteht, wie gesagt, dadurch, dass kostspielige industrielle 
Einrichtungen die Wirksamkeit der Händearbeit, die Menge der mit 
einer gegebenen Arbeitskraft erzielten Produkte, mithin den Erlös, 
yergrössera. Der Oeschäftsfiberschuss ist nicht ein Theil des durch 
den Kapitalisten ffelUrzten Lohns , sondern ein Theil des durch 
das Kapital vernichrien Produkts; er wird nicht den Arbeitern 
ausgepresst, sondern dem Naturreich abgerungen. AVenn man, wie 
es oft geschieht, das Wort »Ausbeutungc, als gleichbedeutend mit 
»Erzielung des höchsten Ertrags« gebrauchen will, so darf man 
allerdings in diesem Sinne sagen, »der Unternehmer beutet, Ver- 
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mittelst seines Kapitals, die Arbeitskraft aus«; — aber damit ist 
daun gar nicht gesagt, dags er dabei die Arbeiter auäbeutelt. 

Der Satz, dass die Arbeit wirklich die einzige Quelle des Tausch- j 
werthes bildet, ist ziemlich anerkannt. Ich will Sie natürlich in ilieser ^ 
Beziehung nicht mit Zitaten «riiiütlf^n. aber ein Zitat von drei Zeiko 
m'krhte i<-h Ihnen «lorb Lrern vorl»'^»^n. weil beweist, »biss auch D-r- 
jeni<:e, <]*'n mrin in Dfiitsrhlan'l, wenigstens in praktiscb'-r Bt-zi'-hung, als 
den Hau]»tv<'rtreter der herrschenden Richtung betrachtet, Herr Schulz»? 
(Delitzsch) gleichfalls vollkommen der Ansiclit ist, dass die Arbeit unl 
die Arbeit ganz allein die Quelle des Tauschwerthes ist* Er sagt Dämlich 
in «fleinem Arbeiter-Katechismu- wörtli« b wie folgt: 

»Die Arbeit allein stellt dem Menücben alle nützlichen und noth- 
wendigen Dinge in der Welt zur ^'er^üglmg, sie allein schafft alle Warthe, ' 
und 80 kommen wir wieder auf die Arbeit selbst zor&ck als UrqneU alles | 
YennSgens." I 

Aus der Bezugnaiime auf Schulzens Worte ersehen wir, dass 
an dieser Stelle »Tauschwerth € soviel bedeuten soll, als »alle nütz- 
liehen und nothwendigen Dinge in der Welt«, »aües YennOgen«. 
Alle Welt aber weiss, dass die nützlichen nnd nothwendigen Dinge 

nicht durch Arbeit allein, sondern durch ein Zusammenwirken Ton 
Arbeit und Kapital entstehen. Schulzens Worte bestätigen gar 
nicht die Behauptung, dass »die Arbeit i/anz allein die Quelle« 
nützlicher Dinge sei. Er sagt nur Urquelle. Und wenn man sich 
in eine TorgeschichtUche Urzeit zurückdenken will, wo noch gar 
nichts erübrigt war, so mag man logisch setzen, dass die ersten 
nützlichen Dinge durch Arbeitskraft allein, ohne erübrigte Hfllfs- 
mittel erlangt wurden, was schwer genug gewesen sein mag, denn wie 
immer, (i'ast U pi^emier pat (/ui conte. Seitdem aber, aus diesen 
ersten Errungenscliaften der Arbeitskraft allein, Erübrigungen ge- 
macht und als Arbettshülfsmittel verwendet worden sind, ist es 
nicht mehr die Arbeitskraft ganz allein, sondern wesentlich das 
Hitwirken des Erübrigten, welches die Menschen in den Stand setzt, 
»Vermögen« herzustellen. Ebenso, wenn ein Mittelloser aus seinem 
Arbeitslohn Ersparnisse macht, mit diesen auf eigene Kechnung 
ein Geschäft unternimmt und endlich ein reicher Industrieller wird, 
80 ist Arbeitslohn die »Urquelle«, aber doch nicht »ganz allein 
die Quelle« seines Yermügens. 
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Aber, sagen einige »Werke der ökonomischen Wissenschaft«, 
wenn auch die nützlichen Dinge durch Arbeit und Kapital zusammen 
hergestellt werden ^ so ist ja Kapital selber nur Arbeit, n&mlich 
»angesammelte Arbeit«. 

Diese wissenschaftlich sein sollende Bezeichnung ist nnr ein 
liederlich yerkUrzter Ansdmck fOr »angesammelte Produkte von 
Arbeit und Kapital«, wobei gerade auf das Ansanmiehi, Krühriyen, 
der Nachdruck zu legen ist; denn es kann noch so viel gearbeitet 
werden, es entstellt dadurch kein Kapital, wenn nicht ans dem Er- 
arbeiteten erfibrigt wird.- Zu jener Bezeichnung »angesammelte 
Arbeit« griffen die älteren Yollcswirthey weil sie das Bestimmende 
des Ertrags Tom Kapitale nicht erfasst hatten, und sieh ans der 
Verlegenheit dadurch herauszuziehen suchten, dass sie Kapital zu- 
samiiiomvarfen mit Arbeit, von der sie das Bestimmende erfasst zu 
haben glaubten in dem »natürlichen Lohn«. Aber, von allen diesen 
Schulfüchsereien abgesehen , thatsachlich und offenkundig ist zur 
Herstellung von ünterhaltsmitteln für eine dichtere Berdlkerung 
Kapital unerlftsslich; für das Entstehen von Kapital ist das Er- 
übrigen, und zum Antrieb des Erübrigens der Gescliäftsgewinn uner- 
lässlich. Wozu also dieses Spiel mit Wortbezoicliiuiii^-en V Die 
Sozialdemokraten können den in der Beschaffenheit der Menschen 
und des Naturreichs begründeten Zusammenhang der Dinge doch 
nicht dadurch ändern, dass sie hlos eine Theorie ersinnen, welche 
die XJnentbehrlichkeit der Ansammler und des Antriebs fQr das 
Ansammeln ausser Augen setzt. 

Ich hatte ursprünglich vor, aber ich will dies unterlassen, Ihnen 
auch ein Zitat aus Adam Smith zu verlosen; ich mache sie aber 4arauf 
aufinerksam, dass Adam Smith, der doch der Begründer der ganzen 
herrschenden Richtung ist, in seinem Werke ^Wealth of NaJbiom* deut- 
lich und bestimmt erUfirt, dase aller Kapitalsins, alle Bodenrente, aller 
Kapitalsgewinn lediglich dadurch möglich wird, dass dem Arbeiter ein 
Theil seines natürlichen Arbeitsertrages direkt entzogen wird« Diejenigen, 
die sich fSr das Zitat interessiren, können es hei mir später einsehen. 

Meine Herren, Sie lachen, ich glaube aber, Sie haben allen Grund, 
sich fflr dieses Zitat zu interessiren. Adam Smith ist derjenige, dessen 
Schüler Sie Alle direkt oder indhrekt sind : soweit Sie überhaupt national- 
ökonomische Kenntnisse haben, haben Sie sie durch Adam Smith oder 
dessen Schüler. Wenn Sie heute noch in ein Werk der National- Oeko- 

Priace-Smith, Gea. Schriften. I. 25 
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nomie sehen und Sätze aufgestellt fiiulen, dio Adam Smith aufgestellt hat und 
Sätze, die heute aufgestellt werden, so werden Sie selir wenig Sätze 
finden, die neu sind; er hat alle Fundamentalsätze der heutigen Wissen- 
schaft bereits aufgestellt. Nur üher eins könnten Sie sich wundern, 
nämlioh darüber, wie der Mann den Muth hatte, das so offen und so be- 
stimmt auszusprechen. Es haben viele Staatsmänner des vorigen Jahr- 
hunderts das offen und bestimmt aasgos])rochen, heute thun sie es nicht 
mehr; damals war die Frage eine reiu theoretisclie. Es ist schwer, den 
Zusammenhang der komplizirten heutigen Gesellschaft zu durchdringen; 
das niedere Volk, die arbeitenden Klassen hatten damals noch nicht an- 
gefangen, sich um den Zusammenhang dieser Gesellschaft %a l^ümmem; 
man konnte rahig nnd offen die Wahrheit sagen, sie blieb in den Kreisen, 
wo sie nicht geffihrlich werden konnte. Heute, meine Herren, das ist 
nicht zu Terkennen, ist dieseWahrhdt eine geföhrliehe, darum wird sie heute 
nicht mehr gesagt, wenigstens nicht mehr von denen, die frflher sie sagten. 

Die heutigen Yolkswirthe sind alle insofern Schüler Adain 
Smtth^Bf als man erst Ton ihm überhaupt gelernt hat, dass das 
Wirthschaflsleben ein Gegenstand ffir umfassende wissenschaftliche , 
Forschung ist Aufgeschlossen hat er die Wissenschaft der Volks- 
wirthschaft, aber nicht abgeschlossen. Die Aufgaben der Wissen« ' 
Schaft hat er in unvergleichlicher Klarheit hingestellt, und zu deren ' 
Losung erstaunlich viel geleistet. Aber zu den Aufgaben einer 
Wissenschaft gehört nicht das Aufstellen von »Sätzen«, sondern 
nur das Sammeln, Ordnen, Sichten und Erklären Ton Thatsachen, 
aus deren gegenseitigem Verhalten sich Schiasse ziehen lassen tob ' 
mehr oder weniger allgemeiner Anwendbarkeit, (regen »Sätze«, als 
Satzungen, Dogmen, und gar auf die Autorität eines Namens ge- 
stützte, muss wahre Wissenschaftlichkeit allemal sich verwahren. 
Adam iSmit/is Ausführungen, so umfassend, scharfsinnig und be- 
wundernswerth sie auch sind, leiden an dem zwar erklärlichen aber 
doch tiefgreifenden Fehler, dass er, aus natflrlichem Bestreben nach 
Erleichtei-ung seines Gegenstands, Oberall feste Bestimmnngsgrössen 
suchte, während es im Wirthschaftsleben gar keine feste, sondern 
nur gegenseitig sich bestimmende Grössen giebt. Und die Aufgabe, , 
stets mit lauter beweglichen Grössen zu rechnen, maclit eben die 
Yolkswirthschaft zu einer so schwierigen Wissenschaft 

Das erwähnte Zitat aus Adam Smü/t, die Einleitung des 
Kapitels über Arbeitslohn, ist vom Redner später in einem Flug- 
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blatte vertheilt worden. Adam Smith geht, bei seinem Streben 
nach einem festen Anhaltspunkt^ von dem Produkt der \mffetkeiUen 
Arbeit ans, welches der Arbeiter ganz für sich behält, we^ Nie- 
mand ihm dabei mit Produktionsmitteln geholfen hat. Dies nennt 

Adam Smith »den iiatürliclien Lohn der Arbeit«, wiewohl es völlig 
unwissenschaftlich ist, liier vom »Lohn« zu reden, welcher überhaupt 
erst als Auseinandersetzung zwischen dem Kapitalisten und dem 
Arbeiter auftritt Auf die ffetlmUe Arbeit mit Kapitalshülfe über- 
trägt er diese Yorstellung und identifizirt das Produkt des Zu- 
sammenwirkens Ton Kapital und Arbeitskraft mit jenem »natürlichen 
Lohn«, von welchem demnach Gewinn, Zins und Grundrente nur 
so viele Abzüge bilden können. Die Vermehrung des Produkts 
durch das Kapital erwähnt er zwar, legt aber auf dieselbe nicht 
den gebührenden Nachdruck, weshalb seine Darstellung des ver- 
meinten Sachverhalts allerdings eine bereite Handhabe für Miss- 
deutung bietet. Und die sozialistische Theorie weiss solche Hand- 
haben geschickt zu benutzen. Sie entwickelt sich überhaupt nur 
durch das Ziehen der logischen Schlüsse aus fehlerhaften Auf- 
fassungen und unpassenden Bezeichnungen in den »Werken d,er öko- 
nomischen Wissenschaft«, deren beste Kritik sie bildet, in Form 
der redußtio ad ab.9nirdum. Die unklaren Volkswirthe sind die 
Y&ter der Sozialisten; und wer noch in den Schulsätzen und auf- 
gestellten »Begrififon« des vorigen Jahrhunderts steckt, der wurd 
mit ihnen nimmermehr fertig; — einem Solchen setzt z. B. der 
erste beste Sozialist den beliebten Begriff » Tausch werth« als einen 
leeren Topf vor, in den er Beliebiges hineinwirft und ebenso Be- 
liebiges herauszieht, und macht ihm damit Taschenspielerkünste 
vor, bei denen der Arme, trotz seiner erlernten Paragraphen, schier 
irre wurd. 

Ich komme also zu der Zusammen&ssmig der Omndhigen, die ich 
nothweudig habe, um diejenigen Yorschläge zu begründen, die wü an die 
Oewerbeoidnung anfOgen. 

Wemi feststeht, dass wirklich aller Taoschwerth durch die Arbeit 
geschaffen wiid, wenn ferner feststeht, dass die Gründe, auf welche hin 
die besitzenden Klassen einen Theil cUeses von den beritslosen SlasMn 
geschaffenen Tauschwerthes an «eh ziehen, nichtig sind, so mnss man 
sich nicht scheuen, die Wahrheit bestimmt und in den richtigen Aas- 

25* 
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drücken auszusprechen, und diese Wahrheit Ik'gt darin, dass die heutige 
Gesellschaft besteht aus Ausbeuter )i und Auscjeheutcten. Gerade so wie 
die Sklaverei nichts ist als ein gesetzlicher Diebstald an dem Sklaven 
und seiner Arbeitskraft, gerade so, nur in anderer Form, ist heute die 
ganze Produktionsbewegung weiter nichts, als ein beständiger geseUliciier 
Diebstahl der Besitzenden an den Nichtbesi^zenden. 

Meine Herren! Widerlegen Sie mich, wenn Sie können! Man hat 
das Wort Prondhona, »Eigentbnm ist Diebstahl" vielfach in's Lächerliche 
gekehrt, aber wenn Proudhon so sagte, so meinte er nicht das Eigen- 
ihnm, welches bemht auf der eigenen Arbeit, er meinte gerade das heutige 
Eigenthum, welches beruht auf der Ausbeutung Anderer; dieses Eigenthum 
hat er gemeint, und ich bleibe dabei, mit demselben Bechte, wie man 
\m der Sklaverei sagen kann, es liegt Ton dem Standpunkte des natür- 
lichen Bedits ein gesetdicher Diebstahl vor, mit demselben Secht ist es 
auch bei der Lohnarbeit der Fall. 

Die Grflnde unserer Abweisung der sozialdemokratischen An- 
sprflche fassen wir folgendermaassen zusammen: 

Da es vor aller Welt Angen zu Tage liegt, dass die heutige 
Produktenmasse dadurch Ii ergestellt wird, dass die erfibrigten HtUfis- 
einrichjiiingen die Leistung der mitwirkenden menschlichen Arbeits- 
kraft um das Vielfache steigern; 

da alle Welt weiss, dass Hülfsmittel zur Vermehrung der 
Produkte nur dann erübrigt und erhalten werden, wenu der Er- 
übriger Gewinn für sich aus deren Verwendung erlangt; 

und da dieser Gewinn nur ein Theil des durch die erübrigten 
Hülfsmittel bewerkstelligten Mehrprodukts ist, also Kiemandem, der 
ein Anrecht darauf hatte, entzogen wird, sondern nur in i'olge des 
Erübrigens ensteht; 

so liegt in dem Unternehmergewinn einerseits eine unentbehr- 
liche Haupttriebkraft des Wirthschaftslebens, die mietlässliche 
Bedingung für das Vorhandensein der Mittel gesteigerter Produktion; 
andererseits liegt in ihm keine Ausbeutung der nichtbesitzenden 
Arbeiter. 

Nun, meine Herren, wenn wir also von dieser Ansicht ausgehen, so 
weiden Sie finden, dass wir das Yerhaltniss zwischen Kapital und Arbeit 
als euien Kriegszustand ansehen müssen, und dass wir gewillt sind, den 
Krieg mit allem Emst zu führen. Wir sbid gewillt, diesen Krieg auf 
gesetzlichem Boden zu führen in rahiger und allmählicher Entwiekelmig. 
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Man muss hier zwei Fragen nnterscheiden. Wenn Sie an mich die Frage 
richten, ob ich es für wahrscheinlich halte, dass dieser Krieg fortwährend 
auch auf gesetilicheiii und ruhigem Boden bleibt, so antworte ich, dass 
ieh dies in Anbetradit des hartn&ddgen Widerstandes der besitzenden 
Klassen nicht für wahrscheinlich halte; aber, meine Herren, wir, die wir 
als Pbrtei im Staat existiren wollen, wir haben die Pflicht nns zn ftber- 
legeo, welche gesetzlichen Mittel zor ruhigen Entwichelung wir yor- 
sehlagen können; whr müssen uns emsthaft vornehmen, den Krieg auf 
gesetzlichem Boden zu führen, und das thnn wir. 

Bei dieser Gewerbeordnung, die uns Yorliegt, bedarf es kaum der 
Bemerkung, dass wir in allen Fragen, zunächst in den gewöhnlichen Fragen, 
die Tentilirt werden, mit der linken Seite des Hauses stimmen werden; 
denn unter allen Umständen vertritt jene linke Seite die Fortentwickelung 
der ökonomischen Verhältnisse und diese Fortentwickelung kommt in 
irgend einer "SVeise auch uns zu gut; wir haben aber noch spezielle An- 
liegen und diese sind es gerade, die ich hier entwickeln will. 

Wenn wir einen Krieg zwischen der Arbeitskraft und dem Kapital 
organisiren wollen, so müssen wir vorzugsweise darauf sehen, dass die 
Widerstandskraft der Ärbeiterbev ölkerung erhalten und dass diese Wider- 
standskraft erhöht, ja so erhöht werde, dass sie später in den Angriff 
fibergehen kann. 

Zu diesem Gerede von einem »in den Angriff übergehenden 
Krieg« hat die wissenschafkliche Kritik nichts zu sagen. W^enn 
die Sozialdemokraten erst so weit gediehen sind, dann beginnt für 
sie die Auseinandersetzung nicht mit der Logik, sondern mit der 
ultitna rffUo einer Gesellschaft, deren Kraft zur Yertheidigung ihrer . 
Kultureinrichtungen zu sehr erprobt ist, als dass man eine andere 
Besorgniss, als für die in den Angnli L übergegangenen hegen könnte. 

Es verbleibt mir nun zu sagen, welche Ifittel whr für geeignet halten, 
um in nächster Zukunft imd in Anknüpfung an diese Gewerbeordnung dieses 
Besultat zu erreichen. Ich spreche absiehiHch nicht Ton den letzten 

2ielen des Sozialismus, weil, meine Herren, mir sonst der Vorwurf gemacht 

werden könnte, dass ich etwas hineinziehe , was nicht unbedingt zur Sache 
gehört. Allein eine Bemerkung muss ich nothgedrungen machen. Näm- 
lich der ganze heutige Zustand liegt daran, dass thatsächlich die besitzende 
Klasse einmal im Besitz der Produktiommittel ist; diese Produktionsmittel 
schaffen keinen neuen Werth, sie sind aber allerdings nöthig zur Produktion; 
man kann nicht produziren, ohne sie — was, beiläufig gesagt, gar nichts 
beweist — indem, meine Herren, diese sammtlichen Prodoktionsmittel auch 
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nur ErgelniiBse früherer anegebeateter Arbeit smd und DichtB Anderes; 
mit Aneiiahme des Grond mid Boden^ auf den aucli Niemand Yon Qotbes 
Gnaden her irgend ein Becht hat. 

Das Einzeleigenthum am Grund und Boden, wenn auch durch, 
gewaltsame Besitzergreifung entstanden, wird aufrechterhalten^ 
nicht im Interesse des Besitzers, sondern im wuiJischaftlichen Ge- 
meininteresse, weil es die nnerlässliche Bedingung ist für jenen mit 
reichlichem Kapital industriell betriebenen Anbau, welcher aUein 
bewirkt, dass man daraus Xahiungsmittel für eine dichtere Be- 
völkerung, beispielsweise viertausend Menschen auf die Quadi'atmeile, 
ziehen kann. Wenn von einem gleichen »Naturrecht« am Boden 
für alle Menschen geredet wird, kann es sich doch nur ?on einem 
Becht auf Bodenstflcke im Naturzustande handeln, nicht von einem 
Becht jedes Menschen auf ein eingerichtetes Landgut. Bei der 
thatsiichlicheii ITnerfiiUbarkeit dieses letzterwäluiton Anspruchs 
sehen dio ]\[oiisc]Len ein, dass ihrem Naturrechte besser, als durch 
Bodeustücke, durch Bodeufrüchte genügt wird; und dass sie mehr 
Nahrungsmittel erlangen, wenn sie dieselben in einem wohhersorgten 
Markte gegen sonstige Arbeitsprodukte eintauschen können, .als 
wenn sie auf einem angewiesenen Naturerbstfick unverbesserten 
Bodens ohne Ilülfsmittel ihren Mundvorratli selber bauen müssten. 
Auf das unfruclitbare Naturrecht an ein erst fruchtbar zu machendos 
Stück Boden verzichtet man klüglich gegen ein freies Marktrecht,, 
welches viel mehr werth ist^ Im Yolkshaushalt führen sich alle 
Bechtsfragen auf Zweckmfissigkeitsfkagen zurück, auf Fragen nach 
Einrichtungen zur Erzielung der möglichst grossen Monge von Be- 
friedigungsmitteln. Nur insofern eine Einrichtung diesen Zweck 
erfüllt, ist sie wirthschaftlich berechtigt; und jede Einrichtung, die 
besser als die bisherigen, diesen Zweck erfüllt, erzwingt mit der Zeit 
ihre Anwendung trotz gesetzlich bestehender Bechte ; denn das Pro- 
duktivere, als das Stärkere, siegt schliesslich unfehlbar im Kampfe 
um das Dasein. Dieses Zugest&ndniss stellen wi^ der Sozialdemo- 
kratie zum beliebigen Gebrauche hin. Wir bekämpfen sie nur mit 
Zweckmässigkeitsgründen, nämlich mit Beweisen, dass die wirth- 
schaftliche Lage Aller, und zumeist der jetzt Nichtbesitzenden, 
durch Verwirklichen der sozialdemokratischen Projekte, wenn solches 
denkbar wäre, unabsehbar verschlechtert werden würde. 
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Also der MisBstand liegt darin, dase, wie frflher durch unmittelbares 
KneohtsebaftsverhSltmes, durch Qesetze, so jetit durch die Madit der 
floiialen YerhältniBse — dadurch, dass eine kleine Klasse Weniger die 
Produktionsmittel in der Hand hat — die grosse Hasse des Yolkes ge- 
zwungen wird, yon ihrem eigenen Arheitsertrage nur ^en geringen Theil 
zu bekominen und den ganzen üeberrest abzugeben an die Klasse der 
Besitzenden. Dies kann sich nur andern, wenn die Produktionsmittel 
selbst in der Hand der Gesanimtheit jind. Es ist irrig, wenn man glaubt, 
der Sozialismus wolle das Eigenthum aufheben: nach wie vor unter der 
Herrschaft des Sozialismus winl Jeder seine unmittelbaren Bedürfniss- 
Gegenstände zu vollem Eigenthum haben, aber die Prodidtionsmittel 
sollen im gemeinsamen Eigenthum stehen, und dadurch wird sicli die 
Ver theil ung, die heutzutage eine ungerechte ist, in gerechter Weise 
regeln lassen. 

»Unter der Herrschaft des Sozialismus sollen die Produktions- 
mittel im gemeinsamen Eigenthnm stehen.« Dann wird auch das 

gemeinsame Interesse zu sorgen haben für Erhaltung, erfolgreichste 
Verwendung und juicli Vermehrung der Produktiunsmiitel. Sollte 
sich aber das gemeinsame Interesse hierzu unfähig zeigen, wie es 
sich denn erfahrungsmässig zn Vielem unfähig gezeigt hat, und 
sollten unter seinen Händen die Produktionsmittel weniger produkti? 
werden oder gar sich vermindern, dann mflsste die BevOlkernng 
nothgedrungen entsprechend hinschwinden. Selbst wenn, unter der 
gemeinsamen Verwaltung, die Produktionsmittel weniger rasch ver- 
mehrt werden sollten, müsste die jetzige Schnelligkeit des Volks- 
zuwachses vermindert werden, was bekanntlich nur durch Weg- 
sterbe der Kinder in Folge einer allgemein ymchlechterten Le))ens- 
lage bewirkt werden kann. Die Erhaltung nnd Yermehrung der 
Produktionsmittel ist von unendlich grosserer Wichtigkeit fttr die 
Bevölkerung im Ganzen als die Vertheilung der Produkte. Denn 
so laut man auch über ungerechte Vertheilung klagen mag, augen- 
' fällig ist es, dass von dem G^sammtprodukt viel mehr durch die 
Lohnempfänger, als durch die Besitzendeui Terbrancht wird. Ver- 
gleicht man z. 6. bei einer Fabrik die Auslage für Arbeitslohn 
.mit dem fflr den üntemehmer yerbleibenden IJeberschnsSy so findet 
man, dass jene einen sehr viel grösseren Betrag ausmacht, den 
Haupttheil des Erlöses vorwegnimmt. Die erste Sorge muss immer 
die sein, dass Viel zu vertheilen da sei; die Frage, wieviel davon 
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Jeder erbalten solle^ stellt erst in zweiter Beihe; denn es konnte 

leicht kommen, dass wenn auch die Sozialdemokraten das Gesammt- | 
produkt den Lohnempffingeni zuwendeten, diese, bei verminderter 
Produktion, doch viel weniger erhielten als jetzt; das zu Ver- \ 
theilende könnte sich sehr leicht um mehr, als den jetzig'en An- 
theil der Besitzenden, yermindem. Die Produktionsmittel in eine 
unsicherere oder unwirksamere Verwaltung hringen, um den Pro- 
duktenantheil der jetzigen Verwalter den Lohnempfängern zuzu- 
wenden , das hiesse, die ganze Existenz der Lohnempfänger auf 
das Spiel setzen im Haschen nach einer verhältnissmässig geringen 
aogenblicklichen Vermehrung ihrer Befriedigungsmittel. Sollen die 1 
Produktionsmittel übergehen in die Hände von angestellten Ver- | 
waltem des »gemeinsamen Eigenthumsc? Soll der Fabrik Einer 
vorstehen, der nur ein allgemeines Interesse hat an dem Geschftfts- 
überschuss, also an dem Antreiben des Fleisses, an dem vortlieil- = 
haften Einkauf und der Schonung des Materials, an der guten liescliaffeu- 
heit des Produkts, an der richtigen Beurtheilung des Marktbegehrs, 
und an der Wahl des passendsten Ortes und Zeitpunktes für das 
Absetzen? Wo wäre da die Triebkraft für jene Ergiebigkeit der 
Produktionsmittel, von der der Unterhalt einer dichteren Bevdlkernng 
abhängt? Und wo Einer in die Lage käme, sieb auf Kosten des ge- 
meinsamen Eigentliums einen Vortlieil zu schaffen, so stände gegen- 
über seinem persönlichen Eigennutze nur sein gemeinsames Interesse, 
welches you jenem nur einen in die Milliontel gehenden Bruch be- 
tragen und gar selten gegen die Versuchung wirksam sein würde. 
Es ist für jeden mit dem Gescbftftsleben einigermaassen Vertrauten 
schier undenkbar, dass die Produktionsmittel und Vorräthe sich 
sollten erhalten und wirksam vorwenden lassen, wo auf gemein- 
same Kechnung gewirthscliaftet würde, d. h. wo man auf allgemeine 
Unkosten verwirthschaften dürfte. Und nun gar die Vermehrung 
der Produktionsmittel, auf die so viel, ja für die Verbesserung der* 
wirihschaftlichen Zustfinde Alles ankäme, wie sollte die bewirkt 
werden? Etwa durch ein Gesetz, welches jedem Geschäft das Ab- 
führen gewisser Prozente zur Keserve anbeföhle? Aber man kapi- 
talisirt nicht wie man will, sondern wie man kann; und im gleichen 
Verhältniss künnen weder alle Geschäfte, noch jedes Geschäft zu | 
alloi Zeiten erübrigen. Das Gesetz dürfte also das Eapitalisiceu 
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nur nach Maassgabe des jedesmaligen Etonens Yorachreiben. Wenn 

■es sich aber darnm handelte, auf direkte Befriedigungen zu ver- 
zichten für Anlagen, von denen man nur einen indirekten, kaum 
sichtbaren Vortheil zu erwarten hätte, wer würde je zugeben, dass 
er dies ktone? Und wie gross könnte für die Lohnempfänger der 
l^utzen sein, nm dessenwillen die Sozialdemokraten die Produktions- 
mittel, die Nahnmgsqaelle Aller, der nnzuTerlftssigen Obhut des 
Greraeininteresses übertragen möchten, wobei Yon dem Schaden, den 
Einer dem Gemeingute zufügte, nur ein soviel Milliontel ihn selber , 
träfe? Wenn man auch voraussetzte, dass die jetzigen Unternehmer 
die Verfügung, als angestellte Direktoren, beli alten und eben so 
wirthschaftm sollten auf gemeinsame, wie auf eigene Bechnung, 
80 würde nach Besoldung der Direktor^ der. den Lohnempfftngem 
zuzuwendende Geschäftsflbersehuss als Lohnzuschlag yertheilt, keine 
drei Silbergroschen täglich auf den Kopf durchschnittlich aus- 
machen können. Und um diese »Hebung der Lage der arbeitenden 
Klassen« zu erzielen, brauchte man wahrlich nicht das ganze Ge- 
bäude des Volkshaushalts einzureissen und die Existenz von 
Hillionen armer Menschen auf ein Bzperiment zu setzen, fttr 
dessen Gelingen nicht wenigisr als alle Bürgschaften fehlen, und 
"bei welchem jedenfalls die Art des Verbrauchs sich durchgreifend 
ändern und eine grosse Zahl yim Gewerben plötzlich aufhören, eine 
grosse Kapitalmasse unbrauchbar werden müsste. Unter dem jetzigen 
Wirths<äia£tsgang steigt der Lohn, wenn das Kapital rascher zu- 
nimmt^ als die Arbeitmahl, was. oft stattfindet, weil Produktions- 
mittel oft sehr rasch sich herstellen lassen, während zum Heran- 
wachsen eines konkurrenzfähigen Arbeiters zwanzig Jalu e gehören. 
Und es giebt Mittel und Wege genug, das Wachsen des Kapitals, 
die Nachfrage nach Arbeitern, die Höhe des Lohns noch mehr, 
als bisher, zu beschleunigen, darunter Beseitigung aller Verkehrs- 
hemmnisse und Gewerbebeschränkungen, Einschränkung des staat- 
lichen Verbrauchs, und yor Allem bessere Ausbildung der Arbeiter, 
deren* vermehrte Produktivität eine raschere Vermehrung der Pro- 
dükttonsmittel erniogliclien würde. Aber zu den I^Iitteln der Kapi- 
talsvermehrung und Lohnsteigerung gehören nicht Bedrohung des 
Eigenthums, Störung des Geschäftsgangs und Verkürzung der 
Gewinne; denn aus Geschäftsübersehüssen erwachsen yorzugsweise 
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die Produktionsmittel. Und sehen vir näher zn, wie denn der ge- 
schmähte Unternehmer seine fibergrossen nngerechten Gewinne 

verwendet hat, so erblicken wir Gebäude an Gebäude angereiht, 
Mascliine nach Mascliine aufg-estellt, immer grösser, immer zweck- 
mässiger, und eine Anstalt, welche, im Kleineu mit wenigen üänden 
angefangen, jetzt Hunderten von fleissigen FamilienTätem sicheres 
Brod giebt. Die dem Yerbranch zur unmittelbaren Befriedigung 
des EigenthÜmers entzogenen und- dadurch erdbrigten Mittel müssen, 
um zinsbringendes Kapital zu werden, fort und fort ver^vendet 
werden zum Unterhalt von Arbeitern, welche,, bei künstlich ge- 
steigerter Leistungsfähigkeit, jedesmal mehr als das Verbrauchte 
herstellen, in welchem Hehr der Untemehmergewinn und der Zins 
bestehen. Die Kapitalsumme erhalten bei jeder Verwendung die 
Lohnempfänger zum Verbrauch, während nur der durch geschickte 
Verfügung erzielte Zuwachs dem Besitzenden zu Gute kommt. In 
unserem jetzigen als »Ausbeutung« bezeichneten Volkshanshalt 
heisst Xapitalisiren so viel, als, dauernde Brodstellen stiften für 
Lohnempfänger. Die Prämie für solches Stiften neuer Brodstellen 
ist der Kapitalsgewinn. Trotz der GrOsse der Prämie fanden solche 
Neustiltnngen nicht rasch genug statt, um die erwünschte rasche 
Aufbesserung des Lohns zu bewirken. Glaubt man denn etwa, dass, 
wenn man die Prämie aufliebt und die Vermehrung der Brodstellen 
Solchen empfohlen sein lässt, die keinen direkten persönlichen Nutzen 
davon, sondern nur ein indirektes allgemeines Interesse daran haben, 
alsdann die Sache energischer betrieben werden und besseren Fort- 
gang haben wird? Kapitalisirt wird übrigens heutzutage in sehr 
wesentlichem, -vielleicht fiberwiegendem ITaasse durch Personen in 
vorgerücktem Alter, welche, mit gereifter Geschäftserfahrung, all- 
mählich ausgedehnten Verbindungen und erübrigten Mitteln, sichere 
und erhebliche Gewinne machen, während sie, an ein arbeitsames 
und einfaches Leben gewöhnt, Terhältnissmässig geringe persönliche 
Bedlirfhisse haben, aber doch von dem Verlangen "beseelt sind, 
ihren Kindern ein glänzendes, sorgenfi^ies Lebensloos zu bereiten. 
Im Greisenalter, nachdem die körperliche Rüstigkeit dahin, sieht 
man sie fortarbeiten; ihr Ruhebedürfniss wird überwunden durch 
den Sammeltrieb, der in dem Vererbungswunsch wurzelt. Und 
gerade die bewährten Eifahrungen und die Vorsicht der Alten 
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sind fOr den Erfolg der Produktion Ton höchatem Nutzen. Aber 
bei »Produktionsmitteln im gemeinsamen Eigenthume« fiele selbst- 
verständlich die Vererbung, mithin jeder Trieb zum Fortarbeiten 
weg", sobald Einer das zur luvalidenversorgung" berechtigende Alter 
erroicbt hätte. Also würden alle jene jetzt arbeitsamen greisen 
Mehrer des Kapitals sich plötzlich verwandeln in ausruhende 
Zehrerl Mit der Aufhebung des Rechts des Einzelnen, Produktions- 
mittel zu erübrigen und als Eigenthum seinen Nachkommen zu 
deren Unterhalte zu vererben, schwände selb'stverständlich jede 
Verpflichtung des Einzelnen, für den Unterhalt seiner Nachkommen 
zu sorgen. Die Sorge für Wittwen und Waisen ginge über auf 
jene die Produktionsmittel im gemeinsamen Eigenthume haltende 
Gesellschaft, welche für die Bedürfnisse Aller, so vieler es auch 
wftren, zu sorgen, und zwar »gerechtere, als es heute geschieht, 
za sorgen fibemähme. Ein schönes Ctoscbäfl;, die Bevölkerung reich- 
lich verproviantiren zu sollen, wo Keiner l'iir sich arbeiten. Keiner 
für sich erübrigen dürfte, Jeder ein »gerechtes« Maass der Be- 
friedigung verlangte, und nur das Allgemeininteresse die Mittel zur 
Produktion des Verlangten schaffen sollte! Hieran scheitert aller 
Kommunismus und Sozialismus. Allgemeiner Eigenthttmer und 
Erbnehmer sein, unter der yerpflichtong, den allgemeinen Ver^ 
pfleger und Familienversorger zu spielen, stellt sich doch als ein 
zu schlechtes Geschäft heraus. Nach aller Erfahrung hat nuin 
Menschen, die kein Eigenthum an Produktionsmitteln, kein Kecht 
zn selbstständigen Unternehmungen hatten, nur dann ernähren 
können, wenn man sie zu Sklaven machte. Und das Verbot des 
Kapitalerwerbs und des Unternehmens auf eigene Bechnung ist das 
Wesentliche der Sklaverei; die persönliche Misshandlung, die un- 
bedingte Unterwerfung unter einen fremden Willen ist nur Folge, 
nur das unerlässliche Mittel, um einen Unselbstständigen, für 
seinen Unterhalt nicht Verantwortlichen, zu einiger Arbeit zu ver- 
anlassen. Das sozialdembkratische Projekt wflrde das Wesentliche 
der Sklaverei errichten, — und auch die Folgen nicht umgehen 
können. 

Wer das Wohl der Lohnempfänger fördern will, nuiss vor 
Allem bedacht sein .auf die rascheste Vermehrung des Kapitals; 
denn stockt diese, vermehren sich die Arbeitsstellen nicht in dem 
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Maassei in welchem eine sich wohlbefindeude BevGlkening natnige- 
Biftss zunimmt, dann machen sich die Arheitsnchenden die Stellen 

streitig uud drücken den Lohn herab, bis das liinralTende Elend 
das Wachsen ihrer Zahl dem verlangsamten Kapitalswachsthum 
aupasst. Und dieser Gefahr wollen sich die Lohnempfänger aus- 
setsen, weil sie glauben, dass die Prämie für das Stiften nener 
Arbeitsstellen ungebührlich hoch sei, wiewohl, trotz dessen bis- 
heriger Höhe, solches Kenstiften nicht rasch genug Tor sich ging, 
um die erwünschte Lohnsteigerung zu bewirken! Eine Steigerung 
des ünternehmergewinns dagegen wirkt auf die Kapitalszunahme 
in zweifacher Weise beschleunigend; erstens kö}inm dabei die 
Unternehmer rascher kapitalisiren ; zweitens haben sie mehr Anreiz 
dazu; denn die Aussicht auf den Besitz des erstrebten Vermögens 
rückt ihnen dadurch nfther, und je näher das Ziel, um so mäch- 
tiger zieht es an. Das Kapitalisiren, wie jedes Geschäft, wird um' 
so eifriger betrieben, je lohnender es wird. Die Loliiiempfänger 
würden ihren Lohn am sichersten und wirksamsten dadurch steigern, 
dass sie durch emsiges und sorgfältiges Arbeiten - den Ertrag des ! 
Geschäfts, bei dem sie mitwirken, steigern und damit sowohl die 
Mittel als den Anreiz Tmnehren zur YergrOsserung' der Geschäfts- 
' anlagen, mithin auch zur Erhöhung der Nachfrage nach Arbeitern 
und der Lohnsätze. Kurz, anstatt sich dem ungesunden Genüsse 
sozialistischer Aufregungsmittel hinzugeben zur augenblicklichen 
Beschwichtigung ihres Missmuths, gebietet ihnen vielmehr der 
schwere Emst ihrer Lage, gebietet ihnen ihre Pflicht gegen sich 
selbst und ihre Familien, als selbstTerantwortiichen Männern und 
vemunftbegabten Mitgliedern einer Enlturgemeinde, die Wirfh- 
schaftseinrichtungen unbefangen in's Auge zu fassen und sich klar 
zu machen, was denn an denselben überhaupt sich abändeni und 
verbessern lässt, und auf welche Weise, damit sie nicht auf fal- 
schem Wege ihre Kraftanstrengungen verzetteln oder durch Miss- , 
griffe sich unabsehbar schädigen, was sehr leicht geschieht. Thun 
dies die Lohnempfänger, unter Femhaltung aller Tom Neid oder 
von ungeduldigen Wünschen gezeugter Gedanken, so müssen sie 
doch erkennen, dass sie lediglich vom furiose eines Geschäfts, bei 
dem sie mitwirken, leben und dass es ihnen nur so lange gut 
gehen kann, als es dem Geschäfte gut geht; dass also ihr eigenes 
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Interesse mit dem des Geschäfts zusammenfällt, wenn auch schein- 
bar iiiclit überall mit dem dos Inhabers und Leiters des Geschäfts, 
insofern die Lohnempfänger einen grösseren Theil des Erlöses haben 
und dem Unternehmer einen kleineren Ueberschuss snkommen lassen 
mochten. Da aber die Unternehmer eigentlich die Kittel zu den 
Gtoschftften erübrigen und zusammenbringen, die Gesdiäfte mit den 
Arbeitsstellen schaffen, andererseits die Einrichtungen und das 
Vorfahren theils eründen, theils auswühlen, und den technischen 
wie den kaufmännischen Betrieb in Spannung erhalten und durch 
tfigliches Yerfüg-en leiten, so liegt die Frage doch nahe, ob denn 
unter willkürlich Yorgeschriebenen Bedingungen, etwa gegen einen 
Gehalt» jene Leistungen der Urheber und Leiter der Geschftfto zu 
haben sein werden, ohne welche das Gesehftftsleben so plötzlich 
aufliört, wie das Menschenleben bei einem Hirnschlag'. Unter ver- 
schlocliterten Bedingungen werden jene Leistungen sicherlich sich 
verschlechtern, folglich das Geschäft leidon, von dem die Lohn- 
empfänger leben. Ist es doch die alte Fabel des Menenius wieder: . 
die Knochen und Muskeln des Wirthschaftskörpers beklagen sich, 
dass von den Speisen zu Tiel auf die Emfthrung des Gehirns und 
der Nerven geht! Den Ueberblick des Volkshaushalts in seiner 
grossartigen Gliederung hat man verloren. Indem man sicli be- 
schränkt auf elementare Vorstellungen von Arbeitskraft, Werkzeug 
und Produkt, verkennt man, 'dass die Veisorgung der Kulturbe- 
dürfiusse emer dichten Bevölkerung sich gar nicht durch einfaches 
Arbeiten bewerkstelligen Iftsst, sondern nur durch das Ineinander« 
greifen unzähliger, über den ganzen Weltmarkt sich erstreckender 
Geschäftsunternehmungen, bei denen der Geist, die persOnliclie 
Initiative, die persönliche Verantwortung, die unersetzlichen Trieb- 
federn nnd Träger sind. Bei dem auf Arbeitstheilung und Aus- 
tausch beruhenden Volkshaushalt ist es der Handel, welcher, durch 
seine Kachfr&ge, anweist, was produzirt werden solle und wo; also 
ist dabei die kaufmännische Thätigkeit die Hauptsache, und diese 
ist eine durchaus geistige, auf Voraussicht, weiten Ueberblick und 
Berechnung sich stutzende. Ohne die Geschäftsführung weiss die 
Arbeit nicht, was sie beginnen soll. Der Geschäftsbetrieb ist das 
Leitende. Dieser Geschäftsbetrieb hat sich, den gegebenen Mitteln 
und Kräften entsprechend, eingerichtet und Hess nch nicht mit 
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gleichem Erfolg anders einrichten; er hält den ganzen Volkshau»- 
halt in Gang; seine Leistungen sind unentbehrlich. Wodurch er 
ersetzt, wie die Wirtbschaft auf andere Weise mit .gleich gutem 
Ergebniss gefQhrt 'werden kOnnte, ist gar nicht ersichtlich. Kur 

au8 völliger Unkeimtniss der grossartigen Aufi^Mbcii , Kräfte, Ein- 
richtungen, Verzweigun«i:eii, Verbindungen und Ergebnisse des wirth- 
Bchaftlichen Geschäfts^ von dessen Gesammtleistuug unsere Ernährung 
abhängt, lässt ^ich die Dreistigkeit erklären, womit Sozialdemokraten 
Ton Eingriffen reden, welche alle Torhandenen Triebfedern unseres 
Oesohftftslebens beseitigen sollen, ohne dass sie fAr den unentbehr- 
lichen Ersatz irgend einen Anhalt bieten. 



Nachdem wir den Redner bis zu den »letzten Zeilen der 
Sozialdemokratie« verfolgt haben, liegt fttr uns keine YeranlassiUig 
Tor, auf seine weiteren Auslassungen über das zur Debatte gestellte 
€(ewerbegeeetz emzugehen. 

Unseren Zweck werden wir erreicht haben, wenn es uns ge- 
lungen sein sollte, der Geschäftswelt klar zu machen, dass die 
Grundlagen der jetzigen volkswirthschaftlichen Einrichtungen keine 
zufällig», willkürliche, sondern natnmothwendige, unersetzliche sind, 
und darum sich durch keine Gewalt umstossen lassen. Darum 
also keine Besorgniss, wenn Einsichtslose sich zu Versuchen an- 
schicken sollten, über deren Verkehrtheit ihnen die Belehrung sehr 
schnell in herbster Gestalt zu Theil werden würde; denn auf die 
mittellose Masse fällt der Schaden eines in weiterem Umfange ge- 
störten Geschäfteganges am raschesten und empfindlichsten zurück. 
Und wenn auch, womit gedroht wird, und was immerhin möglich 
ist, »auf den Tuilerien von Paris die rothe Fahne errichtet wirdc, 
dann nur nicht ängstlich worden und nach einem »Kettcr der Ghe- 
sellschaft« rufen; deini dass eben der erneuerte Störungsversuch 
von dort her droht, wo man durcli Errichtung einer staatlichen 
Willkürherrschaft den Volkshaushalt schützen zu* kOnnen glaubte, 
dies beweist eben die Verkehrtheit eines solchen Zufluchtsmittels. 
Die politische Selbstständigkeit müssen sich doch die Besitzenden 
wahren, um in eigener Hand jene Fortentwickelung des Volkshaus- 
halts zu behalten, welche zu dessen Sicherung am meisten dient. 
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Halte man nur den Kopf oben im Bewusstseiu, dass man gelber 
der Kopf ist; stehe man fest in der Uebemngwug, dass das Wirth- 
schaftsgeschäfty das mao vertritt, auf eigenen festen Fflssen steht, 
dass es sich nicht nmstossen, nicht ersetzen lässt, weil nichts anderes 

Das leisten kann, was es leistet, und die Menschen ohne seine 
Leistungen nicht leben können; und was Allen unentbehrlich ist, 
das braucht keinen fremden Schutz, das steht unter dem Schutz 
der allgemeinen Nothwendigkeit. 

ünd sagen wir es zum Schiasse nind heraus: Im Gegensatze 
zu dem Naturzustände ungetheilter Arbeit, wo, in Ermangelung des 
Kapitals, die menschliche Kraft allein scfbaffte, ist unser Yolks- 
hanshalt ein künstliches, vermittelst grosser Erübrigungen von 
Hülfsmitteln und Vorräthen, mit getheilter Arbeit und weitver- 
zweigtem kaufmcinnischen Vertrieb entwickeltes Geschäft, welches 
die Besitzenden erfanden und eingerichtet haben und auf eigene 
Bechnnng und Gefahr betreiben, und von dem sie, als Gescfafifts- 
inhaber, den Gewinn beziehen. Weil sie unsere wirthschafUiche 
Kultur gegründet und ausgebaut haben, erfreuen sie sich reichlich 
der Früchte ihres grossen Werks. In dem Maasse, als die Er- 
übrigungen und Verfügungen der besitzenden ßeschäftsunternehmer 

• 

die Mittel zur wirthschaftlichen Verwendung von Menschenkräften 
Torbereiteten, haben Nichtbesitzende sich Termehren können. Nicht 
die Arbeiter haben das Kapital geschaffm, sondern umgekehrt, das 

Kapital hat die jetzige Anzahl der Arbeiter ermöglicht. Die Ab- 
schatfuiig des Kapitaleigenthums, kraft dessen das Kapital ent- 
standen ist und allein fortbestehen kami, wäre gleichbedeutend mit 
Abschaffung des Kapitals, gleichbedeutend mit Abschaffung der 
Arbeitermassen selber. Wenn den Sozialdemokraten diese Wahrheit 
nicht klar ist, der erste Versuch wird sie ihnen klar machen. 

Berlin, 1869. 

(Erschienen in J. Fancher^s Vierte|jahi86hrift fflr Volkswirthschaft und 

Kultorgeschichte, Bd. XXV.) 
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Herrn Dr. Johann Jakobi's Ziel der Arbeiter- 
bewegung. 

Unter dem Titel: »Das Ziel der Arbeiterbewegung« verölfent- 1 
licht Herr Dr. Johann Jalohi seine am 20. Januar vor seinen 
Berliner Wählern gehaltene Kede, worin er, wie er sagt, »mit rück- 
haltloser Offenheit sein soziales Glaubensbekenutniss ablegt.« Er 
glaubt nämlich an die Möglichkeit einer »TJmgestaltnng der gregen» 
wärtigen wirthschaftlichen Ornndztige«, — einer »Abschaffnng' des 
Lohnsystems nnd Ersatz desselben dnrch genossenschaftliche Ar- 
beit«, — eines »Eintretens der Gesammtheit überall da, wo die 
Selbstsorge des Einzelnen nicht ausreicht, ihm ein menschenwürdig-es 
Dasein zu verschaffen«, — nnd einer »Gewährung von Staatskredit 
oder Staatsgarantie für industrielle, wie l&ndliche ProduktiTgenossen- 
Schäften.« Wie unsere Leser ersehen, ist in alle Diesem nichts 
Neues, der Sache nach. Wir kOnnen also sächlich nichts Irenes 
darauf erwidern. Dennocli können wir eine Erwiderung nicht unter- 
lassen. Herr Dr. Jalohi geniesst eines hohen Ansehens in weiten 
Kreisen. Der Lauterkeit seines Karakters zollen selbst seine Gegner 
Tollste Achtung. Er gilt auch bei seinen zahlreichen Anhängern 
für einen scharf logischen Denker. Wenn also die sozialistischen 
Trugschlfisse noch hei einem solchen Hanne Eingang finden, so 
zeigt dies, dass sie. trotz oft geschehener Aufdeckung, noch immer 
Wucherkraft ])esitzen; und wenn sie von dem Ansehen eines solchen 
Mannes neue Unterstützung erhalten, finden sie gläubige Aufnahme 
bei Vielen, welche dieselben zu prüfen unßthig sind. Um Diesem 
nach Pflicht entgegenzuwirken, müssen wir durdi eingehende Kritik 
darthun, dass das Ansehen, welches Herr Dr. Jakobi als Ehren- 




Digitized by Google 



üeber das Ziel der Arbeiterbewegung. 401 



mann und Politiker geniesst, ihn nicht befähigt, als Autorität zu 
gelten in den rein volkswirthschaftlichen frageu, um welche es sich 
dreht bei einer Prüfung der »Arbeiterbewegung«. 

Dem Abdrucke seiner Bede setzt Herr Dr. Jakobi als Dmk- 
spruch die Worte vor: »Die Menschen sollen nicht Herren und 
Knechte sein, denn alle Menschen sind zur Freiheit geboren.« 
Dieser Ausspruch 7. mcoZn's ist nun eine solche Musterprobe von Dem, 
was die Menge tur Logik hinzunehmen pflegt, dass er einer näheren 
Prüfung wohl werth ist. Thatsachlich gemessen nur wenige Menschen 
^ Freiheit. In welchem Sinne also lässt es sich behanpften» dass alle 
^Censchen zu Etwas geboren sind, was nur wenigen zu Theil wird? 
Freiheit ist Herrschaft Uber die Dinge und sich selbst, und Fähig- 
... keit der Abwehr gegenüber den Mitmenschen; sie wird also herge- 
, stellt durch Entwickelung wirthschaftlicher, sittlicher und politischer 
^, Kraft. Mithin wird jedem geborenen Menschen nur dasjenige Maass 
, von Freiheit zu Theil, welches seine Anlage und Ausbildung, seine 

♦ 

, ererbten und erworbenen Mittel, und die öffentlichen Znst&nde, unter 
denen er lebt, für ihn erreichbar machen. Wo es auch in der (>e- 

^ schichte den Schein hatte, als würde Freiheit erhascht durch einen 
^ kurzen Kampf gegen Andere, konnte Solches nur dadurch gelingen, 
; dass man vorher allmählich die Unterlagen der Freiheit herange- 
bildet hatte auf dem Wege des Kulturfortschritts. Aber dieser 
^ Weg ist schwierig und lang; und man möchte gerne ihn umgehen. 
, Zum Scheine lässt sich auch dies Kunststück dadurch vollziehen, 
^ dass man das Augenmerk auf die Geburt, auf die Schwelle des 
j Lebens, hinlenkt, und somit absieht von dem Verlauf des Lebens 
^ mit allen zur Erhaltung und Befriedigung desselben thatsachlich 
, gestellten Bedingungen, die sich erst nach der Geburt geltend 
, machen; — dann lassen sich allerdings beliebige Aussprüche Über 
Freiheit thun. Da man aber bei dem Zurückverweisen auf den 
Augenblick der Geburt absieht von dem späteren Verlauf, von dem 
I thatsiichlichen Inhalt des Lebens, so hat Das, was man dabei sagt, 
gar keine Beziehung auf wirkliche Zustande. Dies erkennt man 
I sofort bei dem Versuch, die gedachte Formel auf etwas Wirkliches 
anzuwenden. Wut möchten nur das helle Gelächter hören, welches 
Herr Dr. Jakobi ausstossen würde, wenn einem Buche über seine 
Fachwissenschaft als Denkspruch der Satz vorgedruckt wäre: »Die 

Prinee-Smitb, Ges. Schrit'teu. I. 26 
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^lensclien sollen nicht Gesunde und Kranke sein, denn aZ/ß Menschen 
sitid zur Gesundheit g-eboren.« 

Am Eingänge seiner Bede führt uuu Herr Dr. Jakpln eine 
Bemerkung des Aristoteles an, welcher sagt, dass Sklavenarbeit die 
imentbebrliche Grandlage des Staats und der Gesellschaft sei, in- 
sofern ohne dieselbe die freien *Btlrger keine Mnsse hätten, ihren 
Geist zn bilden nnd die Staatsgeschäfte zn besorgen; wenn aber 
ein unbeseeltes Werkzeug das ihm zukommende "Werk verrichten, 
wenn das Weberschifif yoü selbst weben könnte, wie die Tische des 
Hephäston »aus eigenem Triebe eingingen in den Saal«, dann 
freUieh brauchten weder die Werkmeister Gehülfen, noch die Herren 
Sklaven. »Nun, Sie wissen Alle«, sagt Herr Dr. Jakoln^ »das hier 
geschilderte Wnnder hat sich znm grossen Theil verwirklicht ' auf 
die natürlichste Art von der Welt, durch Einsicht in die Natur- 
gesetze und Anspannung der Xaturkräfte. Ist der Erfolg einge- 
treten, den sich Aristoteles davon versprach? Durch die grossartigen 
mechanischen Erfindungen unserer Zeit ist der Nationalreichthum 
maasslos gestiegen, das mühselige, kummervolle Loos der arbeitenden 
Klassen aber ist nichts weniger, als erleichtert.« Der Vergleich 
stimmt nicht. Die mechanischen Eründuiiu-eii unserer Zeit sind 
darauf berechnet, die Menschenarbeit ergiebiger, nicht aber ent- 
behrlich zu machen; zum Beweise dient die Erfahrung, dass, je 
mehr die mechanischen Hülfsmittel eines Gewerbes vervollkommnet 
werden, um so mehr Menschenhände dann Verwendung finden. 
Vervollkommnung der Maschinerie hat gar nicht die Tendenz, das 
Loos der arbeitenden Klassen in dem Sinne zu erleichtern, dass sie 
etwa die Menschen erlöste von der Nothweiidigkeit des Arbeitens. 
Die erfundenen und hergestellten mechanischen Hülfsmittel haben 
den Ertrag der verwendeten Arbeit, zwar nicht »mai^slos«, aber 
doch sehr stark vermehrt; von dem vermehrten Ertrag an Be- 
friedigungsmitteln erhalten Arbeiter, in Gestalt von Lohn, einen 
Antheil, der nachweislich ihnen eine stets sich bessernde Lehens- 
lage ermöglicht. Zwar ist das Loos der arbeitenden Klasse immer 
kein leichtes; und in Gewerben, die noch mit wenig mechanischen 
Hülfsmiteln betrieben werden, hat es sich wenig gebessert; aber in 
allen Zweigen, bei denen mehr und bessere Maschinerie verwendet 
wird, da sind die Arbeiter besser gestellt, als früher. Wenn aber 
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Herr Dr. Jakobi sagt, xias Wunder hat sich verwirklicht«, so 
müssen wir Vorwahruug eiulegen gegen falsche Schlüsse aus dieser 
ungenauen Redeweise. Denn nicht das Wunder luU sieh Verwirk- 
Ueht, sondern die Maschinerie ist cmgtferUgt veorden^ nicht 
%dviteh^ Einsicht in die Naturkrftfie, sondern *mit< Einsicht in die 
Naturkräfte — durch Männer, welche die Mittel zur Herstellung 
von Maschinen erübrigt liattcMi, um einen Antheil zu liaben an den 
vermittelst derselben vermehrten Befriedigungsniitteln. Auf Genauig- 
keit des Ausdrucks mnss man bei volkswirthschaftlichen Erörterungen 
scharf aufpassen; denn hier z. B. scheint man, blos dnrch Gebranch 
des französischen Beflexivnms für das deutsche Passivnm, nnd dnrch 
Yertanschen eines Vorworts, die Ansammler der Vorräthe ganz 
ausser Betracht zu setzen bei einer Prüfung des Volkshaushalts, 
der wesentlich vermittelst Vorraths entwickelt worden ist. 

Herr Dr. Jakobi führt nun den »Aristotelischen Phantasie- 
traum c weiter aus. »Nehmen wir an«, sagt er, aller Grund und 
Boden auf dem Erdrund wäre Sonderbesitz, und die Erfindungen 
wftren so weit gediehen, dass die Maschinen, selbst durch Maschinen 
angefertigt und bedient, die Menscbenarbeit entbehrlich oder das 
liedürfniss derselben verschwindend klein maclite.« Alsdann, meint 
er, würde eine verhältnissmässig geringe Zahl vermögender Leute 
sich im ausschliesslichen Besitze aller Maschinen und Arbeitsmittel 
befinden, sowie aller zum Lebensbedarf und Lebensgenuss erforder- 
lichen Gftter, wobei dem besitzlosen Arbeiter- Proletariat, dessen 
Arbeitskraft keinen Marktpreis mehr hätte, nichts übrig bliebe, als 
das Verhungern, wenn ihm niclit seine Freunde einen Kettungsweg 
zu zeigen wüssten. Herr Dr. Jakobi giebt zwar zu, dass dies Alles 
»ein leeres utopisches Scbreckbüd« sei, weil vernünftige Menschen 
'es unmöglich so weit werden kommen lassen. Wozu denn unter- 
hält er seine Zuhörer mit solchem »Fhantasietraum«? Nun, er 
bietet ihm Gelegenheit, auf den Bettungsweg hinzuweisen, der darin 
bestände, dass »die Un<jlrtckUchen die beste hfudan W'irthsehafts- 
imd iLiyenthmns ' V'ei^UültnUse zii ihren Gunsten unufesialteteHy 
sei es durch List, sei es durch Gewalt,* Die »bestehenden« Ver- 
hältnisse bezeichnen zwar nur die, als unmöglich gedachten Ver- 
hältnisse; aber so peinlich unterscheidet nicht eine Volksversamnilung; 
fortan klingt in den Köpfen die Losung: »Hungers sterben, — oder 
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die bestehenden Wirthschafts- und Eig-entliums -Verhältnisse zu 
Gunsten des Arbeiter- Proletariats umgestalteu, sei es durch List, 
sei es durcli Gewalt.« 

Daes in jenem erdachten Falle eine verh&ltnieemftssig getlngB 
Zahl verrnGgender Leute sich im aasschliesslichen Besitze aller 
Prodnktiensmittel befinden würde, nimmt Herr Dr. Jakohi als »na- 
türlich« an, »vermöge der Anziehungskraft, welche das grössere 
Kapital auf das kleinere ausübt.« Er folgert, als wenn es ein an« 
erkanntes volkswirtbschaftlicbes Gesetz w&re, dass das grössere 
Kapital das kleinere verschlänge, nnd das wachsende Kapital sich 
stets in den H&oden einer yerhältnissmteig immer geringeren Zahl 
vermögender Leute vereinigte. Die Volkswirthe kennen aber gtir 
kein solches Gesetz; im Gegentheil, sie ersehen aus der Statistilc, 
dass, neben dem wachsenden grossen Kapital, die Zahl der kleinen 
Kapitale in noch viel grösserem Yerhältniss wächst. Nichtsdesto- 
weniger, auf diese unerwiesene Annahme hin, behauptet ' Herr 
Dr. Jakobi, »dass unser jetziges Geschi^ßleben in einer Richtung 
vorschreitet, die — falls sie nngeftndert fortdauert — nns mit 
jedem neuen Tage dem eben geschilderten«, (nüiiilich als utopisches 
Schreckbild hingenialten) »Sozialzustande näher bringt.« Aber in 
der Bichtung einer Vereinigung der Kapitale in verbältnissmässig 
immer weniger Hände, nnd einer £ntwerthung der Menschenarbeit^ 
schreitet unser Geschäftsleben nicht vor; Herrn Dr. Jakob^B Be- 
hauptung stütast sich auf keinen Nachweis; und dennoch, äus dieser 
unerwiesenen, mit dem Ausweis der Statistik in direktein Wider- 
spruch stehenden Behauptung folgert er: »Bei solcher Lage der 
Dinge wird es für jeden guten und denkenden Menschen zur unab- 
weisbaren Pflicht, sich die Frage vorzulegen: Wie sind die gegen- 
wärtigen wirthschaftlichen undgesellschaftlichen Verhältnisse umtzoge- 
stalten, damit eine ghsiehmässigm^e Vertheihmg desVolkseinkommeiis 
erzielt, und der von Tag zu Tag sich steigernden Arbeiter- Noth 
abgeholfen werde?« Hiermit stellt Herr Dr. Jakohi alle diejenigen 
Punkte als ausgemacht hin, die eigentlich in Frage stehen! Er 
nimmt als ausgemacht an, erstens, dass die Arbeiter* Noth sioh 
von Tag zu Tag steigere; zweitens, dass diese Koth eine noth- 
wendige Folge der gegenwärtigen wirthschaftlichen und gesell- 
schaftlichen Verhältnisse sei; und drittens, dass diese sich in ihren 
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Gruüdzügen umgestalten Hessen. Aber gerade diese Punkte sind 
es, um welche eich die Streitfrage dreht. Und wir behaupten einer- 
seits, dass die Koth, wo sie sich ^eigt, nicht Folge der Omndein- 
richtuDgen unserer Wirthsehaft, sondern Folge dayon Ist, dass 
nnsere Wirthschaftseinrichtun^^en noch nicht weit genug gediehen 
sind, um das wünsclienswerthe Maass von Üefriedjgung für Alle 
herzustellen; andererseits, dass die Nothleidenden noch nicht die 
Bedingungen erfüllt haben, welche nnerlässlich sind, damit sie aus 
unseren Wirthschafiseinrichtungen den sich darbietenden Nutzen 
siehen. 

Herr Dr. Jakohi hebt ferner zwei Gmndzftge unserer heutigen 
Wirthschaftsverliältnisse hervor, das »Lohnarbeitssystem und den 
Grossgewerbebetrieb«, erkennt letzteren als einen Xulturfoi-tschritt 
an, und stellt dann, als die zu lösende Frage, folgende liin: »Wie 
ist — ohne Beschränkung der Arbeitsfreiheit und ohke Beschrfinkung 
des durch die Güterproduktion gewonnenen Kulturfortschritts — 
eine gleichm&ssigere, dem Interesse Aller entsprechende Vertheilunp 
des Volkseiiikoinuiens zu oizielen?« — Aber es handelt sich gar 
nicht um »gluichiiiässigere« Antheile an dem Wirthschaftscrtrag, 
sondern um Aufbesserung der Einnahmen Derjenigen, welche nicht 
hinlängliche Mittel erwerben zum körperlichen und geistigen Ge- 
deihen; und wenn die hierzu filhrenden Schritte den Beichthum 
Anderer und die Ungleichheit der Lebenslagen' noch steigerten, 
so wäre dies nur ein Gewinn für dio Kultur, so sehr es auch Keid 
erwecken dürfte. Hauptsächlich aber haben wir Verwahrung da- 
gegfen einzulegen, dass überhaupt von » Vei-theilung des Yolksein- 
kommenst geredet wird. Thatsachlich giebt es gar kein Volks** 
einkommen, sondern Jeder im Volke hat sein besonderes Einkommen; 
und nur wenn man, behufs eines statistischen ITeberschlags, die 
Einzeleinkommen zusammenzählt, hat man zwar die Vorstellung 
eines Volkseinkonnnens, aber die Sache selbst ist doch nirgends 
beisammen; blos als Sammelwort giebt es ein > Volkseinkommen«. 
•Jedermann erwirbt doch sein besonderes Einkommen, und ist ebenso 
wenig bereit, einem Anderen einen Anspruch auf Theilnahme daran 
ohne Gegenleistung einzuräumen, als er berechtigt wäre, Yon dem 
Einkommen eines Anderen eine Abgabe ohne Ersatz zn fordern. 
Wenn man hierbei nicht buchstäblich, sondern selbst nur bildlich 
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von einem Yertlieilen des Volkseinkommens redet, so miisseii wir 
uns sogar dagegen verwahren ; deuu maa stellt dabei unser Grescliäfts- 
leben unter dem Bilde eines Kommunismus dar, der den direkten 
Gegensatz der Wirklichkeit .bildet, und schafft dadurch verkehrten 
Vorstellungen Eingang. Die zu stellende Frage wäre demnach: 
Wie können Diejenigen im Volke, die jetzt nicht Mittel genug- zum 
menschenwürdigen Dasein erwerben, ein besseres Einkonnneu er- 
zielen? — Die Lösung des von ihm gestellten Problems findet Herr 
Dr. Jakobi in der ^Abschaffung des Lohnsystems und Ersatz des- 
selben durch genossetisehqfüiefte Arbeit« Wie aber soll man sich 
eine Abschaffung des Lohnsystems Torstellen in der praktischen 
Ausl'iihrung? Bei der sehr zahlreichen Khisso aller Derer, die nicht 
für Arbeit an einer Sache, sondern für die einer Person geleisteten 
Dienste bezahlt werden wollen, ist eine solche Abschaffung schier 
undenkbar, üm nur zu dem aliemächstliegenden Beispiele zu 
greifen: soll der Herr Dr. Jakobi seiner EOchin fortan nicht Lohn, 
sondern einen genossenschaftlichen Antheil an seiner Praxis geben? 
In solchem Falle würde sich ihre Vergütung richten nicht nach 
i/trer, sondern nach .seiner Leistung; sie würde bezahlt werden 
nach Maassgabe nicht wie sie kocht, sondern wie er kurirtlf 
Hierin zeigt sich überhaupt der logische Fehler des Vorschlags, 
den Arbeitslohn zu verwandeln in einen Antheil an dem Greschäfts- 
überschuss; denn dieser ist ein Ergebniss hauptsächlich der ge- 
schickten Verfügung seitens des Unternehmers, und hangt ebenso 
sehr von den kaufmännischen, wie von den technischen Anordnungen 
ab; wie wir denn auch sehen, dass von zwei ähnlichen Fabriken, 
aus denen gleich gute Arbeitserzeugnisse hervorgehen, die eine 
grossen Gewinn abwirft, die andere bankerott wird. Den Arbeits- 
lohn in einen Antheil am GeschäftsQberschuss verwandeln , heisst, 
die Arbeiter bezahlen nach Maassgabe nicht ihrer Verrichtung, 
sondern de,s UntcrneJtmers Verrichtung. Arbeitslohn ist eine voT- 
ausbestimmte , termiuweise Auszahlung, welche die Arbeiter gar 
nicht entbeliren können, so hinge sie nicht so viel vor sich gebracht 
haben, dass sie geraume Zeit, bis zum Geschäftsabschluss, von 
ihrem ersparten Yorrath leben können, also Kapitalisten geworden 
sind. Demnach kann noch lange nicht von einem Abschaffen des 
Lohns, souderu nur davon die Hede isein, ob die Arbeiter, neben der 
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terminweise vorgestrecicten bestimmten Tergfitung, dem Lohne, noch 

eine von dem Kifolge des Geschäfts abhängige Vergütung erhalten 
sollen. Es dürfte sich allerdings empfehlen, ein System von Prämien 
einzuführen für Schonung des Materials und der Werkzeuge, sowie 
Mr gleicbmässige Güte der Erzeugnisse, also für besondere Uehnüehe 
Leistung seitens der Arbeiter; denn dadurch hätten diese ein In- 
teresse an gutem Arbeiten, wodurch der Gesehäftsertrag sich leicht, 
nm nu'lir als den Prumienbetrag, steigern dürfte, so dass alle Be- 
tlieiligten davon Nutzen hätten. Aber blos auf lietheiligung am 
Gewinn und Verlust kruinen mittellose Arbeiter sich nicht verweisen 
lassen, weil sie den Geschäftsabschluas nicht abwarten, und Ver- 
lust nicht tragen kdnnen. Wenn indessen die Arbeiter aus ihren 
Ersparnissen Fabriken emchten oder allmählich erwerben und ge- 
nossenschaftlich betreiben, dann machen sie sich dadurch zu Kapi- 
talisten, und erhalten, als solche, Geschäftsgewinn. AVir haben 
durchaus nichts dagegen, dass Arbeiter, aus ihren Mitteln und mit 
solchem Kredit, den sie etwa im freien Kapitalsmarkte finden kdnnen, 
genossenschaftliche Geschäftsuntemehmungen yefsuchen. Wir haben 
immer nur auf die Schwierigkeiten aufinerksam gemacht,- nnd yor 
den Schäden gewarnt, die sie leicht dabei erleiden dürften. Und 
bei den sogenannten »ImlnsiriaL Farinerslups« möchten wir die 
Arbeiter vor Folgendem warnen: Ein Fabrikgeschäft, von einem 
Kapitalisten durch geschickte Verwaltung zu hohem Ertrage ge- 
bracht, wird abgeschätzt nach dem Eapitalwerthe nicht der Anlage- 
kosten allein, sondern des Ertrags; es wird also die persönliche 
LeistuuLT des Gründers mit kaidtalisirt, und mit in den ausgestellten 
Aktien verkauft. Sind nun die Aktien untergeliracht, so kann der 
Gründer, mit seinem herausgczogeueu Kapitale, sieb selber heraus- 
ziehen und ein konknrrirendes Geschäft gründen, wobei es ihm un- 
schwer werden dürfte, einen grossen Theil der Kundschaft und die 
wichtigsten Geschäftsverbindungen mitzunehmen, also für sich das 
Werthvollste von dem zu behalten, wofür er schon aus den Aktien 
Bezahlung erhalten hätte. Da auch der Fabrikant, der, durch Er- 
richtung einer Indmtrial / 'arfnei^ship, sein Geld flüssig gemacht 
hätte, für dasselbe eine gute Anlage suchen, und es ?i6l angenehmer 
finden würde, selbstständig einem Gescliäfte vorzustehen, als seine 
Arbeiter zu seiüen Geschäftsgenossen zu haben, so dürfte, wenn 
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jene Geschftfte mit AiMtemktieii nch TenUgemeiiieni soUieOt 
aneli der bexeiohneie Schritt seitms der Kapitalisten sich Terall- 

gemeinerii. 

Nachdem Herr Dr. Juhohi die Lüsiiiiir der Arbeiterfrage in 
der >?enosseiischafÜiclieQ Arbeit« gefunden haben will, fragt er, was 
zur Ferdemng derselben zu geschehen habe seitens der Arbeiter, 
sMtens der Arbeitgeber, nnd seitens des Staats? 

Der Arbeiter, sagt er, solle Yor Allem »die ihm innewohnende 
edlere Natur des Menschen erkennen und acliton lernen. < Gewiss. 
Dies ist es i^orade, worauf wir immer Nachdruck gelegt haben. 
Der Arbeiter kauo seine Wirtlischaftslage nur in dem Maasse 
bessern, als er ans sittlichem Selbstgefähl die £raft zu besseren 
Leistongen schifft, nnd dadurch auch die Möglichkeit gewinnt, zn 
halten auf die Befriedigung eines menschenurflrdigen Maassee Ton 
Lebensanspriicheii. Herr Dr. Jakohi weist auf das sogenannte 
»eherne Lohngesetz« hin, wonadi der Lohn eines Arbeiters in der 
Kegel nur ausreiche zu seinem und der Familie »notlidürftigen« 
Lebensunterhalt Zugegeben. Aber was bestimmt denn das Maass 
des »NothdÜrftigenc? Man sehe nur die Wohnung, BeUeidnng 
und Kost an, bei dem ländlichen Arbeiter in Masuren, bei dem 
Weber im Erzgebirge oder im sächsischen Voigtlande, bei dem 
Handlanger in Lerlin, bei dem liorsü/'achen Maschinenarbeiter, bei 
dem Zimmermaim auf einer Uamburgischen Schiffswerft; man wird 
sogleich erkennen, dass das Maass des Nothd&rftigen etwas ganz 
relatives ist, und dass das YOlkswirthschaftliche Gesetz in Wahrheit 
heisst: Jede ArheiierklaBse erhält um so mehrj je mehr sie auf 
sich hält. Die Höhe des Arbeitslohns wird bestimmt durch die 
Höhe der angewöhnten und mit sittlicher Willenskraft festgehaltenen 
Lebensansprüche jeder Arbeiterklasse. Wir begrüssen demnach, als 
einen Kulturfortscbritt, Alles was geeignet ist, die Willenskraft und 
die Lebensgewdhnungen der Menschen zn steigern; und insofern die 
»Arbeiterbewegung« unzweifelhaft hierzu beitragen kann, freuen 
wir uns derselben, trotz der Missgriffe, zu denen sie durch Un- 
wissenheit und Leidenschaft verführt wird. 

An die Arbeitgeber stellt Herr Dr. Jakobi die Anforderung, 
sie sollen in ihren Arbeitern den Menschen achten, sie als eben* 
bürtige Wesen, als Ihresgleichen anerkennen und behandeln. Ganz 
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g-ewiss. Dies scliliesst aher lücht aus, dass die Geschäftsunter- 
nelimer die Kegeln vorscliieiben zur Erlialtung der uuerlässlichen 
Ordnung in ihren Anstalten , nur Solcbe annehmen, die sich in die 
Ordnung ffigren, und Solche, die dieselbe verletzen, entlassen. Boss 
den Fabrikbesitzern, im Interesse der Sicherheit nnd Gesundheit, 
Vorsehriften gemacht werden seitens der öffentlichen Polizei, ist 
gerechtfertigt. Eine polizeiliclie Einschränkung der Frauenarbeit, 
lind ein Verbot der Verwendung von Kindern unter einem gewissen 
Alter, mag stattfinden; wo aber Solches uötiiig ist, weil die Arbeiter 
nicht die sittliche Kraft haben, sich zu weigern» ihre Weiber nnd 
kleinen Kinder zu Lohnarbeit hinzugeben, da dürfen sie sich nicht 
wundem, dass sie, bei einer des Menschen so wenig würdigen 
Willensschwäche, sich keiner menschenwürdigen Wirthschaftslage 
erfreuen. 

Schliesslicli in Betreff der Anforderungen an den Staat zur 
friedlichen Lösung der Arbeiterfrage, hebt mit höchster Genug- 
thuung Eon Dr. Jakabi herror, dass die Verfassung des Kantons 
Zürich bestimmt: 

Art. 23. »Der Staat fördert und erleichtert die Entwickelung 
des auf Selbsthülfe, beruhenden Genossenschaftswesens. Er erlässt 
auf dem Wege der Gesetzgebung die zum Schutze der Arbeiter 
nöthigen Bestimmungen.« 

Art. 24. »Er ^rriditet — zur Hebung des allgemeinen 
Kreditwesens beförderlich eine Kantonalbank.« 

Bei Lichte besehen verpflichten diese Züricher Satzungen zu 
gar nichts. Die Betonunij^ der »Selbstliüll'e« schliesst die Staats- 
hülfe aus. Eine der nothigen Bestininumgon zum Schutze der 
Arbeiter dürfte eine solche sein, welche die nicht-strikenden Ar- 
beiter schützte vor Gewaltangriffen seitens strikender Arbeiter. Auch 
eine Kantonalbank, der die Förderung des allgemeinen Kreditwesens 
zur Aufgabe gestellt ist, erhält eben nicht den Auftrag, Arbeiter- 
gfenossenscliaften im Besondern einen Kredit zu schaffen, den sie 
nicht bei allen Banken im Allgemeinen durch ilire Kreditwürdigkeit 
fänden. Aber allerdings, wenn man erst den selbst leeren Ver- 
fassungsparagraphen hat, kann man, durch Ausle^^^en, das Ge- 
wünschte hineinlegen. Und so legt Herr Dr. Jakobi »Staats- 
förderung« aus, als »die Pflicht der Gesammtheit, mit ihren Mitteln 
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überall da liolfeiul einzutreten, wo die Selbstsorge des Einzelnen 
nicht ausreicht, ihm ein menschenwürdiges Dasein zu verschaffen.« 
Praktisch ausgedrückt heisst dies, der Staat solle Jedem ein 
>meD8chenwttrdigeB« Minimum der Subsistenzmittel zusichern, — 
fOr Jeden sorgen» der nicht für sich selber sorgt» — Jedem, der 
auch nichts, oder nur wenig leistet, soviel schenken, als sonst Einer 
nur bei ansehnlicher Leistung- /u erwerben vernii'clite, — kurz, der 
Staat solle die IJelViedigung unabhängig niaclien von der Anstrengung! 
Ja, wenn alle AVeit Dr. Jakobi's Sinn für Manneswürdo und Unab- 
hängigkeit h&tte, da hätte man die Gewähr, dass Jeder seine Selbst- 
sorge auf das äusserste anspannen würde, ehe er sie fQr nicht 
ausreichend erklärte; nnd dann wäre Dr. Jakob »Staatsf&rdemng« 
eine Moyfliclikeit. Aber wie die breiten unteren Volksschichten 
einmal beschaffen sind, steht es erfahrungsmässig fest, dass bei 
ihnen der Wille zur Selbstsorge schwindet in dem Maasse, als 
ihnen Hülfe in Aussicht gestellt wird. Am Anfange dieses Jahr- 
hunderts hat man in England Etwas yersucht, das der Jäkobi^schen 
»Staatsförderung« sehr ähnlich war. E^ wurde nämlich dort fest- 
gesetzt, jede Familie müsse wöchentlich den Werth eines bestimmten, 
nicht zu kargen Maasses Brodmehl, je nach der Kopfzahl, erhalten; 
und wenn der Ertrag der »Selbstsorge« nicht ausreiche, müsse aus 
öffentlichen Mitteln zugeschossen werden. Zur »Selbstsorge«, welche 
aufgehört hatte, Quelle und Bedingung der Subsistenz zu sein, 
fehlte aller Trieb bei gar Vielen, in denen der Sinn für Selbst- 
ständigkeit schwach war. Diesen wurde es gleichgfiltig, ob sie 
Beschäftigung fanden, und zu welchem Lohne. Jcilt» Lolmherab- 
setzung war ihnen gleichgültig; die Kirchspielskasse musste doch 
ergänzen. Dies benutzten natürlich die Arbeitgeber; und vor Allem 
• zogen davon die Landbesitzer Nutzen, indem sie sich billige Vizinal- 
wege bauen Hessen, bei denen die Hälfte der Arbeitskosten erhoben 
wurde von Leuten; die kein Land besassen. Schliesslich sah man 
in jeder Gemeinde Schaaren von Arbeitsfähigen, denen die > Staats- 
förderung« be(|uenier Avar als die »Selbstsorge«, damit beschäftigt, 
die Pflastersteine im Hofe des Arbeitshauses aus einer Ecke inMie 
andere hin und her zu tragen, damit sie wenigstens eine gesunde 
Leibesbewegung hätten, während die Kirchspielskasse für ihr men- 
schenwürdiges Dasein sorgte. Durch die energische Gesetzgebung 
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der ersten dreissiger Jahre wurde diesem Verderben eine Zeitlang 
Einhalt gotliaii; aber jener YersLich der »Staatsfördening« hatte in 
den unteren Schichten der britischen Bevölkerung den menschen- 
würdigen Sinn für Selbstsorge dermaassen untergraben, dass man 
heute wieder in England rathlos dasteht vor dem umslchgreifenden 
haltlosen Panperismns. Gesetzt, man dekretirte: *in Berlin seien 
25 Sgr. täglich, 5 Thlr. die Woche, zu einem menschenwürdigen 
Dasein erforderlich, was niclit übertrieben wäre; und wer weniger 
verdiene solle das Fehlende, wer gar nichts verdiene solle das 
Ganze geschenkt erhalten; — oder auch, wenn £iner der Lohn- 
arbeit ein selbstständiges Geschalt YorzOge, solle er ein Kapital, 
mit dem er seine 5* Thlr. wöchentlich verdienen kOnne, erhalten, 
und zwar, so oft er bankerott mache, von Neuem wiedererhalten. 
Dies wäre die praktische Gestalt jener »StaatsfOrderung«, welche, 
wie Herr Dr. Jdkohl sagt, dem Grundsatze der »Brüderlichkeit« 
entspricht. Nun, sollte jemals zur praktischen Bethätigung dieses 
Grundsatzes die entsprechende hohe Staatsbehörde errichtet werden, 
so gönnten wir dem Herrn Dr. Jakoln die Erhebung zum »Minister 
der Brüderlichkeit«, damit er getrieben wfirde, seine ideale Yor- 
Stellung von den Menschen etwas mehr der Wirklichkeit anzu- 
passen. — Uebrigens verstehen wir unter Brüderlichkeit unser Ge- 
meingefühl mit Denen, die für den Gemeinnützen mit uns Opfer 
bringen, — ein Gefühl, welches wir nicht hegen gegen Solche, die 
ein Becht erheben möchten, zu ihrem Einzelnutzen von uns Opfer 
zu fordern. 

»Alle fflr Jeden — das ist Menschenrecht« ! ruft Herr Dr. Jakoln 

aus. Aber was will das sagen? Die Unterstützer und die Unter- 
stützten sind liier dieselben. Denn »Alle« bedeutet Müller, Schultz 
und Schmidt zusammen, »Jeder« bedeutet Müller, Schultz und 
Schmidt nacheinander gedacht* Doch wird erklärend hinzugefügt: 
»Jedem nach seinem Bedürfniss.« Demnach hätten wir wohl unter 
»Alle« nur die Hftlfsfahigen , und unter »Jeden« nur die Hfllfs- 
bedftrftigen zu verstehen; und Herr Dr. JaLob! hätte mit seinem 
Spruch den Unterstützungsanspruch der Arm*Mi zurückgeführt auf 
ein Menschenrecht. Also dürfte jeder Einzelne, »dessen Selbst- 
sorge nicht ausreicht, ihm em menschenwürdiges Dasein zu ver- 
schaffen«, kraft seines Menschenrechts fordern, »dass die Ge- 
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sammtheit mit ihren Mitteln helfend eintrete«, — wie die vörhin 
erwähnte »PÜicht der Staatsförderiing<^ es ja vorschrieb. Bisher 
hat es sich jedoch als scliiei" unmöglich gezeigt, Mittel aufzubringen 
in dem Yerhältniss, als die Ansprüche da wachsen, wo man Jedem 
ein B«clit zuspricht^ ein etwaiges Defizit in seinem Hanshalt decken 
zn lassen ans den Taschen seiner besser wirthschalkenden Nachbarn. 
Was hilft also alle rednerische Formulirnng von »Menschenrechten«, 
deren Befriedigung nicht menschenniOirlich ist, ultra ]}os.9fi! — 
Gesagt wird zwar: »Nicht darum handelt es sich, den mittellosen . 
Arbeiter auf Kosten des vt^rmögenden Bürgers zu ernähren.« 
Aber man kennt nicht die Geschichte des Eintretens bei mangelnder 
Selbstsorge, wenn man sich einbildet» dass jene »Staatsförderaag« 
auf etwas Anderes in der Praxis hinauslaufen könnte. 

»Allein — ganz abgeselien von der grösseren Bedürftigkeit — « 
führt Herr Dr. Jakohl fort, »tritt' hier noch ein anderer Umstand 
hinzu, der — f&r die Gegenwart, wie für die nächste Zukunft, — 
eme ganz besondere Beachtung des Arbeiterstandes von Seiten des 
Staats zu einer Forderung der ausgleichenden, yersOhnenden Ge- 
rechtigkeit macht«, — der Umstand nämlich, dass, nach Herrn 
T)r. JahohC^ Auflassung, Kapital ^angesammelte Arbeit« ist. 
welche .selbstverständlich von den Arbeitern geleistet wurde; wes- 
halb der jetzige Lohn, der für die Masse der Lohnarbeiter kaum 
des Leibes Nothdurft befriedigt, »eine dem Maasse der Arbeits- 
let9tunff nicht entsprechende, also ungerechte Yertheilung des Ar- 
heitsertrags ist.« Dieser Satz, welchen Herr Dr. Jakoln den 
Lassallccinern nachsiirirht. die ihn dem Marx nachbeten, bildet die 
einzige Stütze der sozialistischen Ansprüche. Der Satz selber stützt 
sich blos auf eine Missdeutung des Wortes »Arbeit«. Zu seiner 
.Abweisung genügt schon eine einfache sprachliche Kritik, ohne 
allen Aufwand volkswirthschaftlicher Einsicht. Diese Missdeutung 
zeigt sich auch in einer angefahrten Stelle aus Stttart Mill: »Das 
Produkt der Arljoit vertlu'ilt sich heutzutage last im umgekehrten 
Verhiiltniss zur Arbeitsleistung: Der grosste Antheil fällt Denen zu, 
die überhaupt nie arbeiten, der nächstgrösste Denen, deren Ai'beit 
fast nur nominell ist, und so — auf absteigender Skala — schrumpft 
die Belohnung zusammen, im Maasse, wie die Arbeit härter und 
unangenehmer wird, bis endlich die ermlidendste und aufreibendste 
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körperliche Arbeit kanm mit Sicberheit auch nur auf Erwerbung 

des nothwendig'sten Lebensbedarfs rechnen kann.« Hier bezeichiitt • 
das Wort »Arbeit« blos körperliche Arbeit, Muskelanstrenu^ung'. 
Aber Dasjenige, was sich heutzutage vertheilt, ist nicht das Pro- 
dukt blos körperlicher Arbeit, sondern der Ertrag eines Betriebs, 
in welchem geistige Arbeit die Leistung der mitwirkenden körper- 
lichen Arbeit um daa Vielfache steigert mittelst sehr kunstreicher, 
aus Erübrigungen hergestellter Hülfseinrichtungen. Bei unseren • 
industrielhMi Unternehmungen steht die Grösse des Ertrags nicht 
im Verhältniss zu der jedesmal verwendeten körperlichen Arbeit; 
sondern er hängt in viel stärkerem Grade ab von der Grösse des 
dabei angelegten Kapitals und der den Betrieb leitendm Einsicht 
und Willenskraft; also • vertheilt sich demgemäss der Ertrag auf 
den Kapitalisten, den verfügenden Unternehmer und die körperlich 
Arbeitenden. Dass der Mann, welcher die Mittel zur Anschaffung 
der Dampfmaschine hergiebt, von dem Ertrag der Fabrik so viel 
mehr erhält, als der Mann, welcher in das Heizloch die Kohlen 
steckt, rührt einfach daher, dass die Zahl Derer, die eine Dampf* 
maschine bezahlen können, so klein ist gegen die Zahl Derer, die 
eine solche heizen könhen. Wird also die Stelle aus Stuart Mill 
in eino wirklicli wissenschaftliche Spraclie übersetzt, so verliert sie 
alles Auffällige; denn alsdann heisst es: (nicht »das Produkt der 
Arbeit«, sondern) Der Ertrag eines industriellen Betriebs vertheilt 
sich heutzutage auf die Mitwirkenden fast im umgekehrten Ver- 
hftltniss zu deren körperlicher Anstrengung: der gröeste Antheil 
fällt Denen zu, die, ohne alle körperliche Arbeit, die erübrigten 
Mittel zu den Einrirlitnnt^en und dem liotrielisvomith horijceben; 
der nächstgrösste Denen, die, bei nur nomineller körperlicher 
Arbeit, durch angespannte geistige Arbeit das Geschäft, im Ganzen 
wie im Einzelnen, leiten und beaufsichtigen; und so, auf absteigender 
Skala, schrumpft die Belohnung zusammen in dem Maasse, wie die 
Verrichtung, bei geringster Bethätigung des Geistes und sittlichen 
Willens, sich als Aeiisserung einer mehr oder weniger geübten 
blos körperlichen Kraft zeigt. In kostspieligen Fabrikanlagen, wo 
die Einsicht und Sorgfalt des Handarbeiters noch wiclitig- ist, da 
gewährt der Lohn wohl Mittel, bei denen Körper und Gemüth noch 
gedeihen können; aber die roheren Arbeiten, zu denen fast keine 
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Ansbildnng, sondern nnr Muskelkraft gebart, sichern kanm den 

iiuthweiulig-sten Lebensbedarf, wiewolil sie die aufreibendsten Ar- 
beiten sind; woraus erhellt, dass die Besserung der Wirthschafts- 
lage von dem 'Maasse abhängt» in welchem der Mensch £rübrigtes 
besitzt, Kenntnisse erworben, Umsicht und Willenskraft ausgebildet, 
Handfertigkeit sich angeeignet, kurz, neben seiner körperlichen 
Arbeitsffthigkeit, Schritte in der Kultur gemacht hat. Und wftre 
es anders, es stände um die Kultur sehr schlecht. 

Wenn wir nun gleichfalls bei Herrn Dr. Jahobts Ausführung 
die ungenauen Ausdrücke gegen sachgemässe Bezeichnungen ver- 
tauschen^ so darf es nicht heissen: »Kapital ist angesammelte ArbeiU^ 

. sondern es helsst: Kapital bestehlfc aus angesammelten Produkten 
der mit Kapital vereinten geistigen und körperlichen Arbeit. Die 
Frage: »Wer hat die (körperliclie) Arbeit geleistet?« bedeutet als- 
dann nicht mehr: Wer hat das Kapital hergestollt? wie es in Herrn 
Dr. Jakobis Rede den Schein haben soll. Der kurperiicheu Arbeit 
freilich verdankt man es, dass überhaupt produzirt wird; der 
geistigen Arbeit und dem Kapital jedoch verdankt man es, dass 
in einer Fülle produzirt wird, aus der sich Ueberschüsse ansammeln, 
neue Kapitale erübrigen lassen. Und dass Kapitale angesammelt 
werden, verdankt man auch nicht den körperlich Arbeitenden, 
sondern dem Bereicherungstrieb der reichlicher Erwerbenden. Ohne 
den Trieb, eine einmalige Einnahme in euie dauernde Eiunahme- 

. quelle zu verwandeln, entstände, selbst bei reichlichster Produktion, 
kein neues Kapital. Augenschemiich giebt es für das Herstellen 
des Kapitals dreierlei Bedingungen: erstens, dass gearbeitet und 
produzirt wird; zweitens, dass die Produktivität der Arbeit durch 
Theiluug und wirthschat'tiiche Betriebseinrichtung gesteigert werde; 
drittens, dass aus der gesteigerten Produktenfalle immer neue 
Erübrigungen gemacht werden. Ton diesen Bedingungen haben 
die Handarbeiter nur die frste erfällt; also ist es sinnwidrig, sie 
für die Schöpfer des Kapitals ausgeben zu wollen. Und für ihr 
Mitwirken, soweit es oben reicht, bei dem Entstehen des Kapitals, 
sind doch die Handarbeiter entschädigt und abgefunden worden. 
Für ihre Arbeit haben sie ihren ausbedungenen Lohn erhalten. 
Mit eben solchem Grunde, wie Hai(darbeiter einen Anspruch er* 
heben auf das hergestellte Kapital, dessen Schöpfer sie sein wollen, 
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könnte ein Geselle des Schneiders des Herrn Dr. Jakchi diesen 

auf der Strasse anhalten nnd ihm seinen Kock abfordern; — worauf 
der Herr Doktor zweifelsohne antworten würde: »Aber Verehrtester, 
für die Stunden, während welcher Sie au meinem Kocke nähten, 
erhielten Sie doch ihren Lohn ausgezahlt von Ihrem Arbeitgeber, 
dem ich den Yorgeschossenen Betrag in dem Preise des Bocks 
wiedererstattet habe. Von einer zivilrechtlichen Begründung Dires 
Anspruclis ganz abgesehen, scheint mir dei*selbe sich auf keinen 
Grundsatz des Mensclienrechts oder des Sozialwoiils stützen zu 
lassen.« — Jene Stelle der Jakobt Qc,\im Bede, worin besagte 
»Staatsfördemng« dargestellt werden soll» als ein Akt der »ver- 
söhnenden Gerechtigkeit«, lautet: »Wie verschieden die^ Begriifser- 
IclfiruDgen von »Kapital« lauten, darin stimmen alle Uberein, dass 
es vorgethane, angesammelte, zu produktiven Zwecken verwendbare* . 
Arbeit ist«, — soll heissen, wie gesag-t, angesammelte Produkte 
der ArJ;)eit und des Kapitals. »Wer aber«, fragen wir, »hat die 
Arbeit geleistet?« — soll heissen: 'Wer hat die Produkte ange- 
sammelt? »Etwa Diejenigen, in deren Hände siöh das Kapital be^ 
findet?« — allerdings Diese und Diejenigen, von denen sie er- 
worben oder geerbt haben mögen. »Verdankt der Fabrikant, der 
Kaufherr, der Grossgrnndbesitzer seinen Reichthuni an aufgehäufter 
Arbeit« (angesammelten Erzeugnissen) *nur der eufe.nvn Thätigkeit 
und dem Fleisse seiner Voreltern?« — Freilich nicht der eigenen 
oder der Yoreltem kärperUeiim Arbeit; wohl aber der Betrieb- 
samkeit und Wirthschaftlichkeit, welche Geschäftsüberschttsse be- 
wirkten. »Ist dagegen der Kapitalsniangel, die Armuth des Arbeiter- 
proletariat? lediglich eine Folge der eigenen und der Väter Vev- 
schiildimg ^ <i — Von Verschuldung kann natürlich nicht die Kede 
sein, weil nicht von Vorwürfen die Kede ist. Wenn die Mehrheit 
aller Familien, in jahrhundertelanger (zeschleohtsfolge, so gut wie 
nichts erübrigt hat, so lag dies in einem Unvermögen, welches 
eher ihr Unglück, als ihre Schuld gewesen sein mag. Wenn aber 
dieses Unvermögen wirthsehaftlich fortzuschreiten auch nicht den 
Stehen gebiiebeneu als Schuld anzurechnen ist, so folgt daraus doch 
nicht, dass es als Schüld Denjenigen zuzuschreiben sei, welche 
Erflhrigungen gemacht haben; denn um dies zu begründen, müsste 
man nachweisen, dass das Beichwerden Dieser das wirthschaftliche 
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Emporkommen Jener verhindert oder erschwert habe; folglich dafls, 
wenn die Minderzahl nicht Kapital gesammelt hätte ^ es der jetzt 

kapitalloseii Mehrzahl besser erginge! »Wenn aber die bestehende 
Vermögcnsungleichheit nicht lediglicli die Wirkung des icirth- 
scha/tliclien Verhaltens der Besitzenden und des irnioirthschaft" 
Uc/im Treibens der besitzlosen Klasse ist, welcher anderer Ursache 
ist die Ungleichheit znznschreiben?c — Wer redet denn Ton »an« 
wirthschaftltchem Treibeiif* Wer will die Unglücklichen noch 
schelten? Die bestehende Yermögensungleicliheit ist eine Folge von 
Un^rleichheiten körperlicher, geistiger und sittlicher Anlage, sowie 
äusserer Umstände der verschiedensten Art; also eine l;'olge von 
Ungleichheiten im Grade der ICraft zur Wahrnehmung der sich 
darbietenden Gelegenheiten des wirfthschaitlichen Vorschreitens, so 
wie anch im Grade der Kraft zum Widerstand gegen den, zum 
wirthschaftlichen Kückgangc treibenden Druck. »Woher kommt es, 
(lass das Kapital sich je länger je mehr in don Händeu einer 
kleinen Minderheit ansammelt?« — Dies ist, wie gesagt, - nicht der 
Fall. £s sammeln sich in den Händen Einzelner immer grossere 
Kapitale; aber gleichzeitig wächst anch die Zahl nnd der^Gesammt- 
betrag kleiner Kapitale in noch stärkerem Yerhältniss. »Woher 
kommt es, dass das Kapital sich je länger je melir in den Händen 
einer kleinen Minderheit ansammelt, während die Masse der Lohn- 
arbeiter, trotz ihres i'leisses, kaum des Leibes Nothdurft befriedigeu 
kann? Offenbar kann der Grund in nichts Anderem liegen, als in 
der, dem Ifaasse der ArbeiUtleisiimg nicht entsprechenden, also 
nngereehten Vertheilung des Arbeii8e9*ir<igs.€ — Aber das Ver- 
theilte ist nicht der »Arbeitsertrag«, sondern* der Ertrag eines 
industriellen Betriebs, in welchem körperliche und geistige Arbeit 
mit Kapital zusammenwirken. In welchem Maasse die Grösse dieses 
Ertrages abhängt von der geistigen Arbeit nnd dem Kapital, ermisst 
man, wenn man das Ergebniss irgend einer vervollkommneten In- 
dustrie, bei welcher eine gewisse Arbeiterzahl beschäftigt ist, mit 
demjenigen Produkt vergleicht, welches dieselbe Zahl von Arbeitern 
herzustellen vermöchte ohne industrielle Leitung und Maschinerien. 
Man erkennt sofort, dass die Menge von Befriedig ungsmitteln, welche 
einfache Arbeiter, ohne Hülfe der Geschäftsunternehmer und Kapi- 
talisten zu Wege bringen 4cdnnten, viel geringer, als diejenige wäre, 
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welche sie tAa Lohn zn erlangen pflegen. Was die tlntemehmer 
und Kapitalisten beziehen von dem Betriebsertrag ist nicht so 'nel, 
als was ihr Hitwirken zn diesem Ertrage beitmg. Die Erhebung 

eines armen, in der Produktion schwachen Landes zur reichen, . 
industriellen Produktivität, geschieht ja nur dadurch, dass daselbst . 
Geschiiftsunternehnier sich ausbilden und Kapitale erübrigen. Fragt 
also Herr Dr. Jakobi, woher es kommt, dass, während der Antheil 
der Qeschäftsnntemehmer und Kapitalisten am Betriebsertrag ihnen 
Wohlleben gew&hrt, der Lohn der Arbeitermasse nur des Leibes 
IJothdurft befriedigt, so antworten wir: dies kommt daher, dass die 
cereinzelle kOrperliclie Arbeit mit nur einfachen Werkzeugen kaum 
für des Leibes Nothdurft zu produziren vermag; und blos körper- 
liche Arbeit, selbst unter organisirender Betriebsleitung mit Hülfe 
des Kapitals, nicht mehr als des Leibes Nothdurft zn -befriedigen 
vermag; so dass eme Erhebung des Menschen über den täglichen 
Kampf um des Leibes Nothdurft nur dadurch möglich ist, dass er, 
indem er sich ^''oistig ausliildet und Etwas erübrigt, sich erliebt 
über den Stand eines blos körperlich Arbeitenden. Herrn Dr. Jakobt's 
ganze Anklage wider unser Wirthschaftssystem wegen Ungerech- 
tigkeit gegen die Arbeitenpasse, stützt sich. lediglich auf sprach- 
liche TJngenanigkeit, indem er, den ungebildeten Sozialisten achtlos 
nachsprechend, die Wörter »Arbeit, Arbeitsleistung, Arbeitsertrag« 
im Sinne blos körperlicher Arbeit da gebraucht, wo es sich offen- 
kundig handelt um kapitalischen Betrieb, bei dem die Grösse des 
Ertrags das Mehrfache von dem betrügt, was die blos körperliche 
Arbeit auf ursprunglicher Al^irthschaftsstufe produziren könnte. 
Beinigen wir jene Anklage von allem Nebensächlichen, so lautet 
sie eigentlich:. In Anbetracht, dass alles Kapital aus (körperlicher) 
Arbeit besteht, welche von den Lohnarbeitern geleistet wurde, und 
dass folglich alle produzirten Befriedigungsmittel den Ertrag der 
(körperlichen) Arbeit bilden, so ist es eine soziale Ungerechtigkeit, 
dass die produzirten Befriedigungsmittel nicht den Arbeitermassen 
zu&Uen. - Gunz? — Nach strenger Schlussfolge aus den Vorder- 
sätzen, ja! Doch lässt die erwähnte, unmittelbar hinzugefügte Stelle 
aus Mill annehmen, dass man wohl auch den Kapitalisten, öe- 
schäftsunternelunern und geistig Arbeitenden einen Antheil zuge- 
stehen würde, — nämlich nach Maassgabe ihrer körpeidichen An- 

Frinee-Snith, Ges. Schriften. 1. 27 
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fitrengang bei dem wirthschaftlichen Betrieb; — wonach man bei- 
spielsweise deia Herrn Dr. Jakchi ffir seine Bezepte zji honoriren 
hätte nach dem Bogensatz ffir Scbreiberlohn , nebst Bezahlung 

seiner Gänpre iiacli doni Dicnstmaiiiistarif ! — Es mag Neid erregen, 
dass die Kapitalisten und die Kopfarbeiter so viel erwerben; es 
mag Mitleid erwecken, dass viele flandarheiter so wenig erlangen; 
eine Maassregel jedoch, welche von dem Einkommen der Kapita- 
listen nnd Unternehmer einen Theil den Handarbeitern zuwendete, 
hiesse nichts anders , als, den Lohn ffir die Ansammlung von 
Arbeitsmitteln, und für das lleianslinden nnd Einricliten von 
Arbeitsgelegenheit herabsetzen; woraus die Folge wäre, dass weniger 
Arbeitsmittel angesammelt und weniger Arbeitsgelegenheit einge- 
richtet werden würde, als vorher; woraus wieder erfolgen würde, 
dass die Handarbeiter bald, aus Hangel an Beschäftigung, in Koth 
geriethen. Praktisch betrachtet, ist meistenthefls »das Ziel der 
Arbeiterbewegung« ein Erhohen des Lohns für Handarbeit, ohne 
Rücksicht auf das IJebrigbleiben eines Gewinnes, der es für Kapi- 
talisten und Unternehmer lohnend macht, Mittel zu Geschäftsein- 
richtungen zu sammeln und herzugeben, nnd Geschäfte zu be^ 
treiben, ünd den unwissenden Handarbeitern wird von vermeint- 
lichen fVennden ihres Interesses eingeredet, dass ihnen geholfen 
werden würde durch ]\Iaassrcgeln, in deren Folge es weniger lohnte, 
für die Mittel und Gelegenheit zu sorgen zur Beschäftigung von 
Handarbeitern gegen Lohn! 

Herr Dr. Jakobi fährt fort: »Wir wollen nicht untersuchen, 
durch welche Verkettung geschichtlicher Umstände der Arbeiter 
nach und nach von seinen Arbeitsmitteln gelTermi und das gegen- 
wärtige Missverhältniss zwischen Leistung und Lohn herbeigeführt 
worden.« Nicht untersuchen — Schade! Es wäre uns höchst 
interessant, die Geschichtsqueileu kennen zu lernen, aus denen es 
sich nachweisen Hesse, dass der Handarbeiter einstmals von den 
. Arbeitsmitteln nicht getrennt, sondern Kapitalsbesitzer gewesen sei, 
und mehr Befriedigungsmittel, als jetzt, erlangt habe. Fast ftberall 
erschienen, als die Glieder der geschichtlichen Verkettung: der 
Sklave, der Hörige, der Gesolle eines bevorrechteten Zunftmeisters, 
der auf einen Wohnort polizeilicli beschränkte Arbeiter, der per- 
sönlich freie, gewerbsfreie und zugfreie Lohnarbeiter. Auch zeigte 
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uns die geschichtliche Statistik eine stete Zunahme des Verbrauchs» 
seitens der Lohnarbeiter, an Nahmngsmitteln, Kleidung und son- 
stigem Bedarf; so dass das Yerhältniss der Lohnsätze für die 

Yerriclitung-en der lluudarbeiter zu keiner früheren Zeit so günstig 
war, als jetzt. Wenn aber Herr Dr. Jakohi von dem »gegen- 
wäHigen Missverhältniss zwischen Leistung und Löhn« redet, so 
ist dies wieder eine unstatthafte sprachliche Ungenauigkeit; denn 
ein GrGssenrerhältniss lässt sich feststellen überhaupt nur zwischen 
vergleichbaren Dingen, die auf gleiche Maasseinheit zurückführbar 
sind, — was »Leistung« und »Lohn« nicht sind. Sagt man. wie 
es oft geschieht: »dieser Lohn ist in richtigem Yerhältniss zur 
Arbeit so meint man; »dieser Lohn ist in richtigem Verhältniss 
. zu dem Lohne, der für gleiche oder ähnliche Arbeit üblich ist.c 
Also wird eigentlich immer nur Lohn mit Lohn verglichen.'*) Hau 
kann das Yerhältniss berechnen zwischen den Summen, welche 
fallen je auf Kapitalzins, auf Unternehmergewinn und auf Lohn 
für Handarbeit^ und man kann einen Maassstab ,mc/ien für das 
Grössenverhältniss zwischen den Verrichtungen je der Kapitalisten, 
der Geschäftsunternehmer und der Handarbeiter, bei gemeinschaft- 
licher wirthschaftlicher Produktion. Aber bisher hat es der Wissen- 
schaft nicht gelingen wollen, einen solchen Maassstab zu ermitteln; 
und auch Herr Dr. Jakohl giebt uns keinen solclicn an die Hand. 
Und, in Ki iiiangelung eines zutreffenden Maassstabs, kann man 
niclit, betreffs der zusammenwirkenden Kapitalisten, Unternehmer 
und Handarbeiter, behaupten, dass das GrösseuTerhältniss zwischen 
dQu respektiyen Antheilen am Ertrag ein anderes sei,t als das 
OrGssen verhältniss zwischen den respektiyen Verrichtungen. Auch 
ist in dem industriellen Betrieb die Verrichtung der Hund, oder 
des Kopfs, oder der Maschine, noch niclit die wirthschaftliche 
»Leistung«; auch das fertige technische Produkt ist es noch nicht; 
sondern erst die verwerthete Waarenmenge, der Betriebserlös, ist 



*) Ein (Jritssenverliältniss lä.sst sicli allenfalls zwischen Lohn und 
körperlicher Anstrengung in dem Sinne herstellen, dass man sich den 
Lohn in Nahrungsmittel, und die Nahrungsmittel in Muskelkraft über- 
setzt denkt. Dabei wird die anf die Arbeit verwendete Kraft yerglichen 
mit der durch die genossene Nahrung erzeugten Kraft. 

27* 
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die Leistung im wirthschaftlichen Sinne. Und da dieser Erlös 
ans dem Produkt vereinten Wirkens sich nicht sondern lässt in 

Theile, von denen je einer den besonderen Verrichtungen je eines 
der Zusammenwirkenden zuzuschreiben wäre, so ist praktisch die 
Theilung nicht anders überhaupt möglich, als auf dem Wege aller 
wirthschaftlichen Auseinandersetzungen, durch Fordern und Bieten 
im Markte, indem man dem Lohnarbeiter freistellt, finter Allen, die 
seine ArbeitskrSfte verwenden können, Denjenigen, der ihm den besten 
Lohn bewilligt, anfzusnchen, sich also den grössten Antheil am 
Gesammtprödukt auszubeding-en , der für ihn irgend erreichbar ist 
unter den gegebenen allgemeinen Wirthschaftszuständen, — erreich- 
bar nämlicli bei gegebener GrOsse und technischer Wirksamkeit des 
erübrigten Kapitals einerseits, und der ArbeiterbevOlkerung anderer- 
seits, mithin den besten Lohn, der erreichbar ist bei dem je- 
weiligen Yerhfiltniss zwischen der Zahl der gesuchten Arbeiter, und 
der Zalil der Arbeitsuchenden, — immer jedocli unter Kücksicht- 
nalime auf die gesuchte und die angebotene Qualität der Arbeiter. 
— Ein Lohnsatz, den man insofern niedrig nennen möchte, als er 
den Unternehmern und Kapitalisten einen sehr reichlichen Ueber- 
schuss lässt, ist geeignet sich allmählich dadurch zu erhöhen, dass 
er eine raschere Erübrigung von Kapital, also steigende Nachfrage 
nach Arbeit, herboifulirt. Ein Lohnsatz, den man insofern hoch 
nennen müclite, als er den Arbeitern reichliche Nahrung" und die 
Mittel eines gewissen Anstands gewährt, ist geeignet, den Unter- 
nehmern allmählich erhöhten Nutzen dadurch zu bringen, dass er 
die Leistpngsfähigkeit der Arbeiter erhöht. Wenn man von »dem 
gegenwärtigen Äfissverhälimss zwischen Leüiunf/ und Lo7in< 
redet, so meint man blos, dass die Lohnarbeiter gegenwärtig nicht 
so gut leben können, als sie es wohl mochten, und als ihre angeb- 
lichen Gönner behaupten, dass sie es sollten, und auch sollen, wenn 
sie sich der dargebotenen Führung mit Kraft anschliesßen. 

Besagtes »Missverhältniss« nun veranlasst Herrn Dr. Jakobi 
zu der Frage: »Was hat der Staat «rothan, eine gerechtere Ver- 
theiluDg des Arbeitsertrages (Geschäfts-Erlöses) zu erzielen?« Ist 
es denn Aufgal)0 des Staats, die wirthschaftlichen Auseinander- 
setzungen bei dem Privatgeschäfte zu ordnen? Die Sozialisten frei- 
lich wollen den Staat gerade auf diesen Zweck hin einrichten. Ist 
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es aber für einen praktischen Politiker irgend denkbar, dass eine 
polltische Macht, wie auch zusammengesetzt, sich erhalten könnte 
unter der Last der Yerantwortnng einer Aufgabe, deren Lösung, 
bei dem gezeigten Mangel jedes festen Maassstabs, der scMeren 
TVillkür anheimfiele? — »Hat der Staat — durch Gesetze oder 
Einrichtungen — auch nur den Versuch gemacht, den Arbeiter 
g-egen die Uebermacht des Kapitals zu schützen?« Insofern die Be- 
seitigung staatlicher Beschränkungen dazu beiträgt, ja! Die »Ueber- 
macht des Kapitals« bedeutet aber, die vermeintliche Macht dei 
Kapitalisten, den Arbeitslohn herabsudrücken; und dagegen wfire 
die einfachste staatliche Einrichtung ein Gesetz zur Festsetzung 
eines niedrigsten Lohnsatzes. Doch könnte immerliin der gesetzlich 
vorgeschriebene Lohn nicht höher gegriffen werden, als der Satz, 
zu dem es den Unternehmern lolint, ihre Geschäfte in bisherigem 
Umfange fortzusetzeh, und bei dem es ihnen möglich wird, ihre 
Einrichtungen im bisherigen Yerhältniss für den Arbeiterzuwachs 
zu vergrössem; sonst erfolgt sofortige Arbeiterentlassung, oder dem- 
nächstiger gesteigerter Bescliäftigungsmangel, also Noth unter den 
Lohnsuchondeu. Aber der Lohnsatz, zu dem es sich lohnt, das 

• Kapital so zwischen festeren und kürzereu Anlagen zu vertheilen, 
dass die jetzige Arbeiterzahl beschäftigt wird, und welcher die 
Yergrösserung der Anlagen im bisherigen Yerhältniss ermöglicht, 
ist just der bisher fkbllche Sati. Mit gesetzlichen Yorschriften hier 

• eingreifen, geht ein für alle mal nicht. Denn die AVirthschafts- 
lagon der verschiedenen Glieder unseres Yolkshaushalts hängen 
doch ab von der Grösse des Gesanimtproduktes; diese wieder von 
den Thatigkeiten; und die Thatigkeiten von den, als Quelle der 
Kraft und des Antriebs dienenden Antheilen. Die jetzige Grösse 
des Gesanimtproduktes ist herrorgegangen aus dem jetzigen Yer- 
hältniss der Thatigkeiten, welches Aviedei iim auf dem jetzigen Yer-- 
hältniss der Antheile beruht. Eine erzwungene Kürzung des An- 
theils des einen Glieds würde dessen Wirksamkeit, bei geschwächter 
Kraft oder Anreizung, schwächen, das jetzige WirkungSTerhaltniss 
ändern, das Gesammtprodukt Verkleinern; es würde Arbeitskraft dem 
Kapital) Kapital der Arbeitskraft, oder TJnternehmergeist heiden 
fehlen; die Wirthschaftslage Aller ginge zurück. Also lüsst sich 
die Wirthschaftslage des einen Glieds des organisch entwickelten 
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Yolkshaashalts überhaupt nicht auf Kosten der anderen Glieder auf- 
bessern. ' Der' Lohn für Handearbeit lAsst sich nicht anders er- 
höhen, als durch stärkeres Ansammeln von Kapital, neue Erfindungen 
zur Steig-eruiiii: der technischen Wirksamkeit des Kapitals, ge- 
schicktere Betriebsleitung, kaufmännisch zweckmässigere Verlegung, 
der Betriebszweige, und höhere geistige, sittliche und technische 
Ausbildung der Handarbeiter; also durch Mittel, welche das Gesammt- 
produkt steigern, die Antheile Aller sich vergrössern lassen, über- 
haupt einen wirthschaftlichen Fortschritt ausmachen. 

»Man prüfe die Geschichte sämmtlicher Staaten«, fährt Herr 
Dr. Jacob i fort, »man findet, dassAdelf Geistlichkeit und. höherei* 
Büa*gei'8tand, Jahrhunderte lang — nach einander und mit ein- 
ander — einen fast ausschliesslichen Einfluss auf die öffentlichen 
Angelegenheiten ausübend, keinen Anstand genommen haben, Macht 
und Mittel des Staats, die Allen gleich zu Gute kommen sollten, für 
nicJi und ihr Sonderintcresse auszubeuten. Die Gesetzgebung selbst, 
— weit entfernt, beim wirthschaftlichen Wettbewerb Wind und 
Sonne gleich zu theilen, hat — dnrch Gewährung von Yorrechten 
auf der emmt durch Freiheitsbeschränkung auf der anderen Seite 
~ wesentlich dazu beigetragen, die soziale Kluft zwischen der • 
besitzenden und der nichtheaitzenden Klasse zu erweitem und zu 
befestigen. ■< Völlig begründet ist diese Brandmarkung der mittel- 
alterlicheu, und bis auf eine jüngst vergaugeiio Zeit verübten Ein- 
griffe in den wirthschaftlichen Wettbewerb. Also wird Herr ■ 
Dr. «/aÄ:o6t volle Anerkennung zollen den erfolgreichen Anstrengungen 
der Freihändler für Abschaffung yon Vorrechten und Freiheits- 
beschränkungen auf wirthschaftlichem Gebiete. Eine geschichts- 
wissenschaftliche Prüfung zeigt uns zwar, dass zur Feudalzeit die 
Belehnung des Adels mit Vorrechten eigentlich die einzige Art und 
Weise war, .auf welche eine Regierung oline Geldeinnahmen ihre 
militärische und polizeiliche Einrichtyng unterhalten konnte; — 
dass die Kirche des Mittelalters, zur Zeit, da nur Priester und 
Mönche des Lesens und Schreibens kundig waren, als einzige Trägerin 
geistiger Bildung und Hauptstütze der zivilen und gerichtlichen 
Verwaltung, gleichfalls zu ihrem Unterlialte dotirt werden musste 
mit Liegenschaften, deren Werth so hoch stieg hauptsächlich durch 
die yerbesserte Kultur, zu deren Einführung eben die Geistlichen 
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das Meiste beitrugen; — dass die den Handelsgilden und Zunft- 
meistern verliehenen Monopole, sowie mancherlei Bannrechte zur 
Zeit ihres Entstehens die einzigen Mitttel waren, bei mangelndem 
Kapitale grössere kaufmännische und industrielle Untemehmnngen 
in's Werk zu setzen; — dass endlich die Vermehrung des viel 
gescholtenen Oeldes es war, welche, indem- sie Belehnung in Be- 
soldung, Frohnden in Abgaben verwandeln Hess, den Privatbetrieb 
von der Staiitsver waltun i^,' loslöste, und dadurch die bürgerliche und 
wirthschaftliche Freiheit ermögLickte, deren wir uns endlich erfreuen. 
Doch handelt es sich für uns hier nicht um Yerständniss für Ge- 
schichte, sondern . um die Frage, inwiefern man, bei Behandlung der 
heutigen »Arbeiterfrage«, auf jene geschichtlichen Vorgänge und 
beseitigten Zustände zurückzugreifen habe. Einig sind Alle darüber, 
dass jede Beschränkung- des Wettbew^erbs ein Unrecht sei. Einig 
sind auch Alle darüber, dass die wirthschaftliche Gerechtigkeit her- 
gestellt ist, wo volle Freiheit des Wettbewerbs Allen gewahrt ist. 
Wind und Sonne Allen gleich getheilt sind. Der Streit dreht sich 
um Das, was unter »volle Freiheit« zu verstehen sei. Die Sozia» 
listen behaupten, es könne keine Freiheit des Wettbewerbs geben 
für den Mittellosen gegenüber dem Bemittelten. Sie behaupten, 
dass Gleichtheilung von Wind und Sonne nur eine solche Theilung 
sei, welche die Erwerbsfähigkeiten ausgleiche. Die Vorgänger der 
jetzigen Bemittelten hätten ihre Mittel erlangt durch Missbrauch 
der Staatsmacht; und jetzt sei es an der Zeit, endlich den Spiess 
umzukehren. »Wie kann man* es da den Männern der Arbeit ver- 
denken, dass sie nunmehr, zum Bewusstsein ihres Kechts und ihrer 
Maclit gelangt, gerade von Seiten des Staats eine ganz besondere 
Beachtung ihrer — so lang' hintangesetzten Interessen in Anspruch 
nehmen, c Der Staat hat allerdings schweres Unrecht verfLbt gegen 
die Volksschichten, welche jetzt die Lohnarbeiter bilden. Er hat 
sie beschränkt im Suchen nach Erwerb, ihnen die Wege zur Selbst- 
ständigkeit vielfach versperrt, und, was das schwerste Verbrechen 
gegen sie war, er hat geflissentlich den geistigen Fortschritt, von 
dem das erwerbliche Emporkommen zumeist abhängt, ihnen erschwert. 
Sie haben gegen den Staat eine wohlbegrtlndete, schwere Klage. 
Aber ihren jetzigen Anspruch auf Ersatz erheben sie nicht gegen 
den Staat, sondern gegen ihre Arbeitgeber; sie reichen ihn nur bei 
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dem Staate ein, damit dieser seine Uewalt brauche, um von jenen 
den Ersatz einzatreiben. Dies mackt einen grossen Unterschied. 

Man begeht das g^5sste ütirecht wenn man es, bei einer Rechts- 
forderung", nicht e:enau nimmt mit der Feststellung der eigentlich 
ersatzpflichtigen Partei. Und die Masse der heute Bemittelten sind 
doch nicht die pfliclitigen Bechtsnachfolger Derer, die in jener 
Vorzeit Yon dem Unrecht Nutzen zogen. Mit nur sehr wenigen 
Ausnahmen sind sie später heryorgegangen aus eben den Klassen, 
welche unter dem Dmcke litten; und erst nach Abschaffung' der 
Vorrechte und Beschränkungen konnten sie, bei Gleichtheilung- von 
• AViud und Sonne, zu Mitteln gelangen. Denn wieviele der jetzigen 
Erwerbsanlagen bestanden zu Anfang unseres Jahrhunderts? Wie- 
viel Ton dem jetzigen Eapitalsbetrage war schon damals erübrigt? 
Und selbst wenn man auf den in alten Familien fortererbten Grund* 
besitz blickt^ wieviel von dessen jetziger Ertragsfähigkeit war da- 
mals vorhanden? Von dem jetzigen Wohlstand stammt nur ein 
verschwindend kleiner Theil aus der Zeit der Beschränkung her. 
Und wären nur die ungerechten Beschränkungen noch früher be- 
seitigt worden, der Wohlstand wäre schon so viel grtaer/ dass die 
jetzt Bemittelten einen ebenso starken Grund zur Anklage gegen 
den früheren Missbranch der Staatsgewalt, als die jetzt Unbemittelten, 
erheben dürfen. Allen hat der Missbrauch geschadet. Also von 
einer Anklage der einen beschädigten Klasse gegen die andere be- 
schädigte Klasse darf nicht die Kede sein. Der Spiess darf nicht 
umgewendet, sondern er muss zerbrochen und verbrannt werden. 

Herr Dr. Jakobi empfiehlt auch nicht, wie rücksichtslosere 
Sozialisten es gethan, Maassregeln, welche den Lohnarbeitern Vor- 
theil zuwenden sollen direkt auf Kosten der Arbeitgeber; — wie- 
wohl er für den Nothfall hindeutete auf eine Umgestaltung der be- 
. stehenden Wirthschafts- und Eigenthumsverhältnisse, sei es durch 
List, sei es durch Gewali Die wirthschaftlichen Vorschläge, die 
er sich aus dem Marx'SeJtweizer-Tölke'Behm Yorrath ausgesucht 
hat, zielen nicht auf direkte Gewalt hin. Aber ebensowenig ver- 
rathen sie grosse List. Er fordert, nebst schon besprochenen 
Dingen: :» Reform des Geldfit/stenM*, Da er aber nicht darthut, 
inwiefern das jetzige Geldsystem nachtheilig auf den Arbeitslohn 
wirkt, auch nirgends gezeigt hat, dass er dieses schwierigste Ka- 
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pitel der Yolkswirthschaft überhaupt studirt hätte, so können wir 
seine Aeusserimg über diesen Punkt füglich anf sich beruhen lassen. 
Weiter fordert er »Reform des Kreditsystems nnd Fdrdemng in- 
dustrieller wie ländlicher Produktw- Gmossmseliccftm durch Ge- 
währung- von Staatsh'cdit oder Staatsc/arantie.« Uebor die prak- 
tische Ausführung dieser Keform llisst uns Herr Dr. Jakobi ohne 
jede nähere Angabe. Bei einer gestellteu wirthschaftüchen Forde- 
rung jedoch liegt es uns ob, zunächst deren Verwirklichung mit 
den gegebenen Mitteln und Bedingungen uns vorzustellen, und die 
Ergebnisse zu berechnen. Wir müssen uns also der Aufgabe 
unterzielieu, die sich Herr Dr. Jakohi erspart hat. — Soll nun mit 
der »Förderung industrieller wie ländliclier Produktiv -Genossen- 
schaften durch Staatskredit« nicht etwa eine Bevorzugung Einzelner, 
sondern eine Einrichtung in^s Werk gesetzt werden, deren Yortheile 
allen Lohnarbeitern zu Gute kommmen, so müssen die »industriellen 
und ländlichen Produktiv -Genossenschaften« eine entsprechende 
Ausdehnung erhalten. Wird die Staatshülfe einmal zugestanden, 
so haben darauf Alle gleichen Anspruch. Es müssteu also alle 
Lohnarbeiter zu Genossenschaftern erhoben, aller Landbau und alle 
Industrie genossenschaftlich betrieben werden, oder wenigstens 
soviel von beiden, dass der fortbestehende Privatbetrieb genöthigt würde 
durch den Wettbewerb der Genossenschaften, seine Lobnarbeiter 
ebenso gut zu stellen, wie die Genossenschafter gestellt wären. 
Hierzu aber würde gehören, nicht etwa die früher geforderte 
Kleinigkeit von hundert Millionen, sondern Tausende von Millionen. 
Doch hierauf käme es nicht an; denn wäre die Sache überhaupt 
wirthschaftlich haltbar, so müsste sie im grOssten, wie im kleineren 
Maassstabe gehen. Es könnte gar nicht davon die Bede sein, 
lauter neue ländliche und industrielle Produktivanlag-en zu machen; 
denn dazu sind die Mittel nicht da; höchstens könnten neue Anlagen 
für Genossenschaften mit den neu erübrigten oder zur neuen Ver- 
anlagung kommenden Mitteln gemacht werden, wobei die Durch- 
führung der Beform sehr langsam vor sich ginge, und eine grosse ' 
Bevorzugung für die zuerst bedachten Wenigen auf lange Zeit hin 
bestände. Um rasch den Z^Yeck allgemeiner zu erfüllen, müssteu 
jetzige Besitzer in hinlänglicher Zahl veranlasst werden, vorhandene 
Landgüter und Werkstatten zu überlassen gegen Pfandbriefe, deren 
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VerziiismiLT vom Staut«' garantirt wäre. Der Zinsfnss wäre gleich- 
gültig; denn deiiigeinäss würde sich die rieisf«>nleruiig richten. 
Wir setzen nämlich voraus, dass mau keiue Gewalt, also keine 
Konfiskation oder Expropriation, sondern überall .nur gütliche Ver- 
einbarung im Sinne habe. Güter in unvollständiger Kultur, die 
immer Zuschuss erbeischen, unzweckmässig angelte Fabriken, die 
nicht gedeihen wollen, würden in Menge angeboten werden; aber 
um die Besitzer gewinnbringender Anlagen znr Abtretung zu be- 
wegen, müsste man jedesmal eine Kente bewilligen im Betrage des 
durchschnittlichen reinen Ueberschusses, nach Abrechnung etwa 
des Ersatzes für persönliche Mühewaltung. Dann hätte die Ge- 
nossenschaft noch einen Betriebsdirektor zu besolden, der, bei dem 
unausbleiblichen Wettbewerb um gute Geschäftsleiter, nicht billig 
sein würde., wenn er etwas taugte. Gesetzt also, die Genossenschafts- 
Arheiter übernähmen, für eigene Kechnung und Gefahr, die Anlage, 
und wirthschafteten sogar einen eben so grossen Brutto -Erlös 
heraus, wie der frühere Besitzer. Wenn hiervon vorab die Ankaufs- 
Beute und das Direktorgehalt bezahlt werden müssten, worauf liefe 
denn die grosse »Beform c hinaus? Bei Lichte besehen nur darauf 
hinaus, dass nicht die rntei iielnner einen ausbediingenen Lohn den 
Arbeitern garantirten, wie jetzt, sondern unigekehrt, die Arbeiter 
ein ausbedungenes Einkommen den Geschäftsleitern und Kapitalisten 
garantiren sollten! — Wenn nur die Garantie gedachter Genossen- 
schafter Etwas Werth wäre, könnten Geschäftsföhige und Kapitalisten 
mit solcher Beform zufrieden sein. Aber die ErfEihrung hat schon 
gezeigt, dass nur wenige, sehr einfache Arten von Geschäften ge- 
deihen können unter genossenschaftlichem Betrieb, nämlich ohne 
die völlig freie Verfügung eine? mit seiner Habe einstehenden Unter- 
nehmers. Kein Geschäftskundiger kann nur einen Augenblick be- 
zweifeln, dass solche Produktiv-Genossenschaffcen, wenn sie allgemein 
und für Allerlei versucht werden sollten,* sehr bald das iluien an- 
vertraute Kapital verwirthschaften und Üankerott machen müssten. 
Und eine Yerwirtlischaftung von Kapital, von dem die Möglich- 
keit des Lobnzahlens überhaupt abhängt, ist das grösste Un- 
glück gerade für die Lohnarbeiter, welche ein noch dringen- 
deres Interesse an der Sicherung, als an der Yermehrung ihres 
Bredes haben. Man wird aber vielleicht sagen, der garan- 
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tirende Staat werde doch die ausreichenden Sicherheitemaassregek 
treffen. Ansreidiend wären die Sicherheitsmaassregeln, wie Fattolier 
gezeigt hB,i*), nar dann, wenn der Staat forderte, dass der yerant- 

wortliche Leiter der Genossenschaft ungetlieilte Verfügung^ habe, 
damit er gut wiithschaften köiiue, — dass er bezahlt werde nach 
Maassgabe des Erfolges, damit er den regsten Trieb iaww guten 
Wirthschaften habe, — und dasB er, damit das Bisiko für den 
Staat möglichst verringert werde, eine Kantion stelle, anf H6he des 
ihm anvertrauten Kapitals; — kurz, dass der Betrieh unter einem 
selbstständigen Unternehmer mit eigenem Kapital und Kredit stehe 
— wie jetzt. Aber selbst dann, bei diesen strengsten der denk- 
baren Forderungen, kämen doch Bankerotte vor — wie jetzt. Und 
wenn der Staat gai'antirte, also in jedem Nothfalle für volle Deckung 
der Passiva sorgen müsste, so hätte das hlinde Kredituren keine 
Schranke; und das Geschäft würde zu einem Spiel, bei dem es 
hiesse: »Kopf« gewinne ich; »Schrift« verliert der Staat! — Doch 
wieso der Staat? Der Staat hat nichts, als seine Gewalt. Herg-eben 
kann er nichts, ohne erst zu nelimen. »Staatsgarantie« bedeutet 
praktisch nur die Garantie des Gerichts -Exekutors, der das Zuge- 
' sagte dorther holt, wo es ehen zu finden ist, nämlich bei Denen, die 
Etwas haben. Wäre also die »Reform« allgemein durchgeführt, 
und alle Produktion genossenschaftlich organisirt, dann hätte man 
einen Genossen&chafts- Staat, wobei die Staatsgarantio eben be- 
deuten würde, dass jede Genossenschaft sich erholen dürfte, bei 
geschäftlichen Missgriffen, durch ßückgreifen auf die Kassen aller 
Anderen, die noch Etwas hätten! — Man sage uns nicht, dass wir 
übertriebene Folgerungen ziehen, und eine ernste Sache leichtfertige 
behandeln. Soll die »Keform« den Lohnarbeitern im Allgemeinen 
helfen, dann muss sie allgemein in's Werk gesetzt werden. Soll • 
sie rascher Hülfe bringen, als es die jetzt vorschreitende Wirth- 
schaftsentwickelung in Aussicht stellt, so muss sie bald vor sich 
gehen. Wird sie gefordert als ein Akt »der ausgleichenden ver- 
sühnenden Gerechtigkeit« gegen die Lohnarbeiter, dann haben alle 
solche gleiches Recht auf die Wohlthat ; dann darf die Gewährung 

der Staatsgarantie nicht an Bedingungen geknüpft werden, welche, 

i - 

' *) Jahrbuch für Volkfiwirthschaft, herausg. v. Dr. TT. ikas» 1. Jahrg. 



Digitized by Google 



428 



üeber das Ziel der Arbeiterbewegung. 



indem sie das Yon jeder Garantie untrennbare Eisiko abwehrten, 
die ganze Maassregel za einer leeren Vorspiegelung machten. Von 
den Genossenschaftern etwa Sicherheit für anvertrautes Kapital 
fordern, wäre eine geradezn höhnische Abweisung, über welche sie 

in nicht geringeren Zorn geratheu dürften, als weiland Kitter 
Fahtaff über den Seideukräuier , der ihm nicht Atlas zu neuen 
Pluderhosen schicken wollte, auf BardolpJts Bürgschaft hin, sondern 
»Sicherheit« yerlangte. »So ein schuftiger ÄhiLoplM Mir das 
Maul zu stopfexk mit »Sicherheit«. Battenpnlrer im Halse ist mir 
nicht mehr zuwider als' »Sicherheit«! »Und soll der Staat wirklidi 
den sozialistischen Falstajr^ kreditiren, so muss es ja auf die 
Bürgschaft der genossenschaftlichen jBardolph's hin goscheheu. 
Ein vorsichtiges, also beschränktes Vorgeben kann Herr Dr. Jakoln 
nicht im Auge haben. Er verwirft ja, als TOUig unzureichend, die 
bisherigen Humanitätsbestrebungen, die Erziehungs- und Yor- 
bereitungsmittel, und die Selbsthilfe -Versuche der Arbeiter. Er 
weist auf die > all</ememe und ditrchgreifend wirkende Macht« 
des Staats liin. Also muss er ein allgemeines, durchgreifendes 
Vorgehen im Sinne haben. Und davon können, nach unserer ge- 
wissenhaften Ueherzeugung, die praktischen Ergebnisse, wenn auch ' 
ihm nicht klar, sich doch erfahrungsmässig nur so gestalten, wie 
wir sie dargestellt haben. Beleben nun die Folgerungen, die wir 
ziehen miissten, auch bis in das Gebiet des Heiteren, so liegt dies 
wahrlich nicht daran, dass wir es etwa mit der Sache nicht ernst 
nähmen. Bei Keden von willkürliclier Umgestaltung der gegenseitig 
sich bedingenden Grundlagen wirthschaftlicher Kultur, und von ge- 
wagtesten Experimenten mit dem so leicht verfliegenden Siipitale, 
yon dessen Erhaltung das Dasein von Millionen abhängt, ver- 
stehen wir keinen Spass. Und in wirthschaftlichen Erörterungen 
suchen wir unsern Ernst eben dadurch zu bekunden, dass wir, 
gleich fern uns haltend von dem Pathos des Grolles, wie des Idealis- 
mus, die gegebenen Mittel und Bedingungen fest im Auge behalten. 

Ausser den besprochenen sozialistischen Projekten stellt Herr 
Dr. Jakobi noch verschiedene Forderungen auf politische Beformen 
liin, welche jedoch nicht zur Kompetenz unserer volkswirthschaft- 
lichen Kritik gehören. 

Zum Schlüsse ruft Herr Dr. Jakobi aus: 
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lieber das Ziel der Arbeiterbewegung. 



Xiir der Staat kann — und nur der freie Staat wird dem 
Arbeiter helfen.« « 

Mit diesen Worten trägt der Politiker den Sozialisten ein 
Bündniss, auf unzweideutiger Grundlage, an: Helfet mir den demo- 
kratischen Staat errichten, dann verhelfe ich Euch zur Erfüllung 
Eurer Begierden ! — Bisher aber zei^^te die Geschichte, dass nichts 
einer politischen Partei verderblicher sei, als die herbeigerufene 
Dazwiscbenkunft von Fremden. Und der Politik giebt es nichts 
Fremderes, als den Sozialismus. Denn Politik heisst: handeln; — - 
Sozialismus heisst: hahei^. Fflr ein Volk, welches so weit bethOrt 
wird, anstatt sich seihst zu emfthren, den Staat um Nahrung zu be- 
stürmen, kann die verhfmgnissvolle ErfahrunüT niclit ausbleiben, dassder 
Staatiiberluiupt nichts Ki^^ones zu i,''eben hat, als die >blaue Bohne«. Der 
erste bedrohliche Versuch einer Verwirklichung des Sozialismus hätte 
zur politischen Folge die sofortige Errichtung einer Militarherrsohaft. 

Damit nun schliesslich Herr Dr. Jakobi sich den Eindruck 
vergegenwftrtige, den seine Bede auf uns gemacht hat, darf er nur 
sich vorstellen, dass, bei einem öfters kränkelnden Patienten, von 
dessen Erstarkung der Unterhalt einer grossen Familie und die 
Erhaltung der wichtigsten Interessen abhinge, und dem er jahrelang 
die aufopferndste ärztliche Pflege gewidmet hätte, in einem kritischen 
Augenblicke ein Laie unter die besorgten Angehörigen träte, und 
in ergreifender Bede die ganze bisherige Behandlung, sammt aller 
hergebrachten Arzneiwissenschaffc verdammend, und von einer »Um- 
gestaltung der Grundzüge des Körperlebens« sprechend, zu einem 
ebenso gewaltsamen, als unerprobten Hoilversuch aufforderte; mau 
solle etwa den Leidenden an den Beinen aufhängen, den Wog der 
Speisezufuhr und der Ausscheidung umkehren, das lokalisirte Vor- 
recht des Geschmacks-G^nusses abschaffen, und dergleichen melir! 
— Herr Dr. Jakobi würde wohl auch dabei seine wördevolle Buhe 
bewahren. Aber zu einer fu ztliclien Erörterung würde er sich gewiss 
nicht herablassen. Nun denn, sodarf die Ausführlichkeit dieses Aufsatzes 
ihm gelten als eine, seiner Person gezollte, besondere Beachtung. 

Berlin, 1870. 

(lärschienen in J. Faucher^s Yierteljahrschrift für Volkswirthschaft und 

Kulturgeschichte, Band XXIX.) 
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